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I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

Hausschmuck, Kreuze und Bildstöcke im Ultentale
(SUdtirol).

Von phil. O s w a l d  M e n g h i n .
(Mit 6 Textabbildungen,)

I. Vorwort.
Die Volkskun de  ist eine Wissenschaf t ,  die den K inde r sch uh en  

noch nicht  re ch t  en tw a ch sen  ist. Zwar  s ind e in ige e inschlägige  
Gebiete,  vor al lem die Volkspoesie,  aus  a n d e ren  In te ressen f rühzei t ig  
b eg an g en  worden,  dah e r  wo h l  b eb a u t  u nd  sogar  in e iner  schon fast 
u n ü b e r s e h b a re n  L i t e ra tu r  behandel t .  Im a l lgemeinen k r a n k t  diese 
j u n g e  Kunde abe r  noch seh r  an üblem Dile t tant ismus,  als dessen 
Haupt ingredien s  die Systemlosigkei t  an zu seh en  ist. Es g e n ü g t  kau m  
für den Anfang u nd  ist doch n u r  e ine sch w ach e  Leistung,  e in ige 
t au send  Sprüche von Marterln,  Grabk reuzen ,  To tenb re t te rn ,  Vot iv­
tafeln, Wegkap el l en ,  Kirchen u n d  Häusern  aus  allen deu tschen  Lan d en  
zusammenzuraf fen ,  w ie  es m an ch e  F ors che r  getan  haben,  oder  eine 
ebenso lückenhaf te  S am m lu n g  vo lks tümliche r  Da rs t e l lu ng en  oder 
Gegens tände  j ed e r  Art  herzus tel len,  Arbei ten ,  denen,  ab geseh en  von 
allen sonst igen Unge nau igkei t en ,  schon de sw e g en  n u r  bes ch ränk ter  
w issenschaf t l icher  W e r t  zukom m en  kann,  wei l  sie die Mögl ichkei t  
e iner  Stat is tik volls tändig  ausschließen.  Denn  es ist  für  die B e deu tung  
u n d  A u sd eu tu n g  eines volkskundl ichen Typs  absolut  n icht  g le ich­
gültig, ob er  sich in e inem  Gebiete e inm al  oder  ze hnmal  oder h u n d e r t ­
mal  findet.

H ingege n  ist es schweiß- u nd  wer tvol le  Arbeit,  alle Grabsprüohe 
oder  alle Hausverse,  alle bi ldl ichen Dars te l lungen,  seien  es Marterln 
oder  Vot ivtafeln,  Hausgemälde  oder  Schni tzere ien ,  kurz,  j ed en  Typ 
volks tümlichen Lebens  in e i nem  ethnologisch e inhei t l ichen Gebiete 
nach phys ischer  Mögl ichkei t  vol ls tänd ig  oder ,  wo dies in sich aus­
geschlossen erscheint ,  w ie  bei  Sagen,  Märchen,  K inde r re im en ,  Volks­
liedern,  in der  hö chs ten  er re ichba re n  A nzah l  zu sam m el n  u n d  zu 
ve ra rbei t en ,  die gem einsam en  Charak tere ,  das  Typische,  h e r auszuheben  
und, falls g en ü g en d e  Schw est e ra rb e i te n  vorl iegen,  mi t  den Vo rk o m m ­
nissen an d e re r  G egenden  zu vergle ichen.  N u r  auf  der  Unte r la ge  von 
in j ed e r  Hins icht  sys temvol len  Aufn ahm en  ist der  Au sbau  u n s e r e r  
Wissen schaf t  möglich.

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e , X V I . 1



2 Menghin.

Ich schlage diesen W e g  ein. Von meine r  engst en  Heimat  Meran,  
dem al ten  Zen trum deu t schen  Volks lebens  in Südtirol,  ausgehend ,  
gedenke  ich, wie  es die Um s tände  er lauben,  die Kreise meine r  
volkskundl ichen A ufn ahm en  im m er  w e i t e r  zu ziehen,  sowoh l  in 
geogr aphi scher  als in typologischer Hinsicht .  Zunächst  besc h rä nke  
ich mich auf  den hi s tor ischen u n d  auch  e thnologisch ziemlich e in ­
heit l ichen Begri ff  des Burggra fena mtes .  Vielleicht ist es mi r  später  
gegönnt ,  mich ü b e r  dasse lbe h inaus  zu verbre i t en  u n d  den Vinsch- 
gau,  das südliche Etschland u n d  das Flußgebie t  des Eisak, kurz,  
den Teil  Tirols,  den die I ta l iener  t ref fend mi t  »Alto Adige« bezeichnen,  
u n d  t rotz seiner  m eh r  als t ausend jäh r i gen  ger man isc hen  Kul tur  — 
w e n ig e r  t ref fend — als Appendix  für ih ren  »Trent ino« in Anspruch 
nehmen ,  in eb enderse lben W e i s e  zu behandeln .  Die deutschen 
Sprachinseln,  insbesondere  den deu tschen  Nonsberg,  w ü r d e  ich in 
mein  Fo r sch u n g sg eb ie t  einschl ießen.  W e i t e r  w ü r d e  ich aber  nur  
u n g e rn  gehen.  Denn eine G ru n d fo rd e rung  für wirkl ich t iefschürfende 
Arbei t  auf  dem  Gebiete der  Volkskunde ist die in timste Kenntnis  der  
zu du rchfo rschenden G egenden ;  und diese kann  m an  sich wohl  nur  
in der  He imat  e rw erb en .

Vor a l lem w a s  die b i ldende volks tümliche  K u n s t  anlangt,  sind 
w i r  in den meis ten  L ände rn ,  auch in dem auf  ande ren  folklorist ischen 
Gebie ten  von Männern,  w ie  J. V. Zingerle,  Hörmann,  Schneller , ,  
Alpenburg,  Heyl, A. Menghin ,  Kohl  u nd  ande ren ,  wolüerhel l ten  Tirol,  
von sy s temat i schen  U n t e r s u c h u n g en  noch we i t  ent fernt .  Es hand e l t  
sich h ier  u m  die Erz eugni sse  volks tüml ichen  Ge werbe s  un d  volks­
tümlicher  Kunst,  zwischen denen e ine scharfe Grenze  sich n icht  
ziehen läßt, also u m  das, was  man  gem ei nh in  mi t  Volkskun st  zu 
b ezeichnen pflegt,  wom i t  man  zusammenfaßt ,  w as  n icht  einersei t s 
zur  Volkspoesie,  ande re rse i t s  zum Volks recht  un d  Volksglauben 
gehör t.  W i r  begegnen da vielen  Typen,  von denen  e inzelne  noch 
ga r  n icht  berücksich t ig t  sind, and ere  n u r  sehr  spärlich.  So die volks­
tümliche  V e rz ie r u n g  der  Häuser  mi t  Gemälden  u n d  Skulpturen,  die 
Kreuze  an W e g e n  u n d  Gebäuden,  die Grabkreuze ,  die Malerei  der 
Marterln,  Grab- und  Armeseelentafe ln ,  der Bau u n d  die Au ss ta t tun g 
der  Bildstöcke u nd  solcher  Dinge noch viele.

Er s t  in j ü n g s t e r  Zeit h a t  m an  sich auch auf  diesen Gebie ten  zu 
r ü h re n  angefangen.  Von L. Hornbach wi rd  seit  1906 »Malerischer 
Haussc hm uck  in Tiroler  Dörfern« b e h a n d e l t . 1) Diese Studie  soll sich 
ü b e r  das Inntal,  später  v iel leicht  über  ganz Nordt irol  ers trecken.  Die 
Arbei t  ist sys temat isch u n d  d ahe r  s eh r  verdiens tl ich .  Noch ver d ie ns t ­
l icher  wäre sie al lerdings,  w e n n  sich der  Verfasser n icht  n u r  auf  
den geschlossenen Hä use rkom plex  de r  Ortschaften,  sondern  auch  auf  
die fernab l iegenden Höfe verb re i t en  u nd  doch öfter eine W e r t u n g

9 „Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols, und Vorarlbergs.“ III. 1906,
H. 2, S. 119; IV. 1907, H. 2, S. 169; V. 1908, H. 1, S. 27.
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ü b e r  Alter u nd  Quali tät  de r  küns t l er i schen  L e i s tu n g  bei fügen wollte.  
Dieser einzig- r icht ige  sys temat ische  Weg- sch ein t  le ider  n icht  von 
den Urh ebern  eines  Aufrufes,  der  zu Beg inn dieses Jahres  in den 
Tiroler  Zei tungen zi rkulier te ,  e in geschlag en  zu werden.  Derse lbe  lautet :

» S a m m l u n g  v o n  T i r o l e r  W e g  k r e u z e n .  Die Herren 
Dr. H. P faun dler  u n d  F. W .  Schroe te r  v e rans ta l t en  eine mögl ichs t  
vol ls tändige  Sam m lu n g  von Tiroler  W e g k r e u z e n  in photographi scher  
Rep roduk t ion m i t  er k lä re ndem  Text.  Die S a m m lu n g  soll in Buchform 
er scheinen u nd  e inen wicht igen  Bei t rag  zu r  Geschichte der  Tiroler  
Volkskunst  bilden,  für die F o r sch u n g  bes on de rs  wuchtig, da diese 
kleinen,  bodens tänd igen  K uns tdenkm äle r  m e h r  u nd  m e h r  durch gleich­
gültige In dus t r i ee rz eugn is se  v e r d rän g t  w e rden .  Im Hinbl ick auf  diesen 
Zweck bi t ten die V erans ta l t er  alle F r e u n d e  der Tiroler  Kuns t  um 
ihre Un te rs tü tzung .  Ph o to g rap h ien  u n d  Ze ic hnu ng en  von W egkre uz en ,  
Bildslöckeln,  Marterln un d kleinen Kapellen,  die n i ch t  zu go t te sdi en s t ­
l ichen Handlungen un d zu r  Aufnahme von P e r s o n e n  dienen,  schrif tl iche 
An gaben ü b e r  ihren Standort ,  ihre Geschichte,  ihren  küns t ler is chen 
Wert ,  Farbe ,  Material  etc. w e rd en  d an k b a r  en tg eg e n g en o m m en .  
Natür l ich  müssen alle Angaben der  W a h r h e i t  ent sp rechen.  W a s  nicht  
fes tsteht  u n d  auch nicht  gee ig ne t  ist, N achfo rs chungen  den richt igen 
W e g  zu weisen,  wol le man  u n b e r ü h r t  lassen.«

W e r  sich bei  vo lkskundl ichen F o r s c h u n g e n  auf  E insender  v e r ­
läßt, ist von vornhe re in  ver loren.  F ü r s  erste,  weil  sich die idealen 
E in sen d er  ü b e rh au p t  höchst  sel ten  finden,  u n d  fürs  zwei te ,  we i l  solche 
E in s en d u n g en  im m er  mi t  höchster  Vors icht  zu b ehande ln  sind. 
Autopsie  g il t  h ier  alles. Es wird  dahe r  bei  der  g anzen  Arbei t  schade 
u m  Mühe u nd  Kosten sein. Die g ründ l i ch e  B ear b e i tu n g  e ines  Tales  
oder  Gaues  wä re  n u t z b r i n g e n d e r . 1)

Ich lege h ier  den er s ten  Tei l  m e in e r  e igene n  Arbe i t  vor. Das 
B urg gra fe nam t  gl ieder t  sich selbst  w iede r  in m eh re re  k le inere  Gruppen,  
u n te r  denen sich das Ul tental  durch bes on ders  scharfe e thnologische ,  
an th ropologische  u nd  ge ograph i sche  Grenzen abhebt .  Dieses Tal habe 
ich nach verschiedenen Typen  begangen.  Drei  zu sa m m e n g e h ö r ig e  
seien hier  gebo ten :  der  H a u s s c h m u c k ,  u n t e r  dem ich alle
Malereien,  auch  musivische  Arbe i ten  u nd  [frei au fg e h än g te  Tafeln, 
sowie plast ischen,  n icht  abe r  a r chi tektoni schen  Ziera t  an der  A uße n­
sei te des  Hauses  vers tehe,  die K r e u z e  an Wiegen,  Brücken und  
Häuse rn  (nicht abe r  in Friedhöfen),  u n d  endl ich  die W e  g k a p e 11 e n 
u n d  B i l d s t ö c k e .

Ich habe  keinen W e g  gescheut ,  um eine größtmögl iche  Voll­
s t änd igkei t  m e in e r  Aufn ahm en  zu er re ichen. .  W e n n  aber  im a ller ­
u n b e g a n g e n s t e n  T anne  oder  auf  der höch s ten  Alpe oder  bei dem

*) Für das benachbarte bayrische Alpengebiet finden wir eine treffliche Arbeit über 
die alte volkstümliche Fassadenmalerei in F. J. Bronners; „Von deutscher Sitl’ und A r t“, 
München 1908, S. 305.

l*
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we ltent fe rn tes ten  Bauernhöfe  sich viel leicht ein Kreuz oder  ein Bi ld­
stock finden sollte, die h ier  n ich t  ve rze ichn e t  s tehen,  so sehe man  
diesen Mangel,  der  die Mögl ichkeit  e iner  Charakter is t ik  ja  nicht 
beein t r äch t igen  kann,  dem übr igen Ple iße des Verfassers  nach,  der 
zwei  S o m m e rm o n a te  ein Tal  von acht  G ehstund en L änge  u n d  fast 
1500 m  Höhendif ferenz  de r  S ie dlung en  k reu z  u n d  quer  durchst re i f t  
hat,  u m  eine n icht  allzu re iche  volkskundl iche  Ernte  zu erzielen.

II. Allgemeines.
Haus u n d  Hof, Vieh u n d  Feld ,  Arbei t  u n d  E r n t e  empfiehl t  der  

Bauer  dem  Himmel  und  den Heil igen.  Um  ihren Schutz  f leht er  n icht  
n u r  in se inen Gebeten,  sonde rn  auch  du rc h Opfer u n d  W e rk e ,  am 
l iebs ten d u rc h  solche, der en  lä n g er e r  Bestand ihm auch l änger en  
Schutz  zu sichern,  scheint.  N e ben  f rommen St i f tungen t a u g t  h ier für  
besonders  die E r r ic h tung  von D a rs te l lung en  de r  göt t l ichen P e r sonen  
u n d  der h im mli schen Pat rone .  Es en tspr i cht  zugle ich  dem S ch m u ck ­
bedürfnis  des Volkes, daß diese Dinge mi t  Vorl iebe an der  Außensei te  
des Hauses,  in der  N ä h e  desse lben,  abe r  auch w e i t  draußen im Felde  
oder  im W a ld e  an g e b rac h t  w e rd en .  R e in e r  L u s t  an Ziera t  u n d  Farbe  
en tspr ing t  an d e rw e i t i g e  (ornamentale)  Bem alung ,  p ra k t i sch em  Bedürf ­
nisse  die A n b r in g u n g  von Sonnenuhren-  an den Häusern.

W i r  treffen wie  a n d e r w ä r t s  auch in Ulten M a l e r e i e n  u n d  
S k u l p t u r e n  an den W ä n d e n  der Baul ichkei ten ,1) meis t  Dars te l lungen  
von Heil igen,  aber  auch Jagdstücke,  Archi tek tu rmale re i ,  K r e u z e , 2) 
an den H a u sw än d en  angebrach t ,  öfter abe r  f re is tehend, häuf ig  sehr  
we i t  vom Gehöf te ent fernt ,  endl ich  W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d ­
s t ö c k e ,  oft in näc hs te r  Nähe der  Siedlung,  n ie  seh r  w e i t  davon 
liegend.  Diese drei  Typen  g ehören  zu sam m en ,  bilden,  ich möchte  
sagen biologisch,  e ine Gruppe :  den küns t l er i schen  Außenschmuck  
der  Höfe u n s e r e r  Alpentäler .

1. M a l e r e i e n  u n d  S k u l p t u r e n  a n  H ä u s e r n . 3)
M a l e r e i e n  w e rd en  an den Häusern  au f  dre ifache Ar t  angebrac ht :  

Sie s ind en tweder ,  meis t  in F reskotechn ik ,  d i rek t  auf  die Maue r  des 
Hauses aufget ragen.  Oder  ein Gemälde au f  Holz, L e i n w a n d  und  d e r ­
gle ichen ist in die Ha uswand,  sei sie von Holz oder  von Stein, 
e ingelassen u n d  damit,  m an ch m a l  auch durch  e inen R ah m en ,  organisch 
ver bu nd en .  Oder endlich  das Bild w i rd  frei aufgehängt .

An oder über den Stalltüren finden wir kaum eine andere Darstellung als einen 
der beliebtesten Viehpatrone (Martin, Antonius, Leonhard) in Farbendruck, selten in 
schlechten Ölbildern. In Ulten kehren sie fast ausnahmslos wieder und bieten daher kein 
weiteres Interesse.

2) W e t t e r  k r e u z e ,  das sind einfache, ein- bis dreibalkige Holzkreuze, werden 
auch in Ulten an exponierten Punkten zur Verhütung von Blitz und Hagel aufgestellt. Sie 
tragen keinen Korpus, nur manchmal ein Kästchen mit Heiligenreliquien, und sind daher 
künstlerisch belanglos. Ihre Erwähnung mag genügen.

a) Die Ziffern beziehen sich auf das Verzeichnis.
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F ü r  die ers te  Art  der  A n b r in g u n g  s ind  na tü r l i ch  Ka lk w än de 
notwendig .  In Ulten, e inem  zu m  größten Tei le hochalpinen Tale,  
her rs ch t  abe r  de r  Holzbau vor. Das Blockhaus  er heb t  sich auf  
e i nem  k au m  2 m  h o hen  Ste inun terbau .  Dieser  ist  also zu nieder,  als 
daß sich Gemälde daran geschmackvol l  u nd  w e i t  s i chtbar  anbr inge n  
ließen. Sel ten  n u r  heb t  sich d ieser  Unter bau au f  e iner  Sei te zu größe re r  
Höhe, w odu rc h er  d an n  a l lerdings  zur  A n b r in g u n g  von Gemälden 
taugl ich  wird.  W i r  t reffen dahe r  in u n s e r e m  Tale  w e n ig  Bi lder in 
Fresko- oder  ähnl icher  Technik ,  u nd  i m m e r  wen ige r ,  je w e i t e r  wi r  
ta l e i nwär t s  d r ing en  oder  je h ö h e r  w i r  die T a lw ä n d e  em po rk l immen .  
Denn der  S te inbau findet  sich häuf iger  n u r  in d em  geschlossenen 
Tei le der  am  nieders ten  ge legenen  Dörfer Vorder-Ul tens ,  St. P an k raz  
(737 m) u n d  St. W a l l b u r g  (1192 m), sehr  sel ten  in den Dörfern  der 
h in te ren  Talhälf te St. Nikolaus  (1264 m) u n d  St. Ger t raud,  i tal ienisch 
Sa. Maria Maddaiena  (1512 m), gar  n icht  bei  den besonders  das s o n n en ­
sei tige Tal gehänge  beg le i ten den  Einzelhöfen un d  in den aus  solchen 
sich zu sam m ense tzenden  Frak t ionen  St. Helena  (1536 m) u n d  St. Moritz 
(1642 m). Danach r ichte t  sich denn auch das V o rk o m m en  der in 
diese Gruppe fa llenden Hausma lere ien .  W i r  begegnen  solchen n u r  in 
St, P an k ra z  (1, 3, 4 a  u n d  5, 6 a, 7), in St. W a l l b u r g  (51, 52, 53, 54, 
58, 59, 60, 6 1 a  u n d  &, 62, 63) u nd  in St. Nikolaus  (125, 127).

Die Gegens tände,  welche  in d iesen Malere ien zu r  Da rs t e l lung  
gelangen,  s ind natü r l ich  zum eis t  bäue r l i ch e  S ch u tzp a t ro n e ,1) die 
Mut tergot tes  in allen mög l ichen  V e reh ru n g s f o rm en ,  vor a l lem die 
Maria Hilf (1, 4 a ,  5, 51, 53, 54, 58, 63), die heil ige  Famil i e  (7, 6 1 a  
un d  6), Chris tus  am Kreuz mi t  Maria,  J o h an n e s  u n d  Magdalena 
(62, 125), der hei lige Flor ian  (4 a, 60), der hei l ige Josef (58), der heil ige 
Sebas t ian  (4 a), die hei l ige  Helena  (127), der  N a m e n  Jesu (6 a). Aber
auch ande re  Sujets w e rd e n  verwendet .  Es  b eg eg n e t  uns  ein Jagd-
s tück (4&), mehrfach  e ine S o n n e n u h r  (52,59), auffallend sel ten re iche 
A rc h i te k tu rm a le re i  (3), So schön bem al t e  Häuser ,  wie  w i r  sie a n d e r ­
wär t s  oftmals treffen, fehlen  in Ulten.  Der  a lpine  Charakter ,  die 
f rühere  Unzugängl ichkei t ,  ge r in g e r  wi r tscha f t l icher  W o h l s t a n d  des 
Tales  mögen die Ursachen sein.

Nicht  gar  zu oft, aber  doch e in igem al  f inden wi r  diese Bilder 
auch von Inschri ften,  Sprüchen  beglei tet .  Stil u nd  Orthographie  
lassen mei s t  alles zu w ü n s ch e n  übrig.  Die Sprüche sind gew öhn l ich  
re l igiösen Inhal tes  (53, 58, 60, 63), auch wel t l i chen (4 5). Ohne  z u ­
gehör iges  Bild trifft man  Ha ussp rüche in Ul ten fast  nie.

Die künst ler ische  Quali tät  d ieser  Malereien,  insowei t  sie figural  
sind,  s ch w a n k t  wie übera l l  zw ischen  Vol lendung u n d  greul icher  
Schmiererei .  Es kann der  Grundsatz  gel ten,  daß die ä l teren  Stücke
die besseren sind. Solche trifft m an  ab e r  in u n s e r e m  Tale n icht
zahlreich  (4 a, 6 a  u nd  5, 63, 127). Und von diesen kann  man  als

0 Über deren Bedeutung vergl. Hörmann: „Das Tiroler Bauernjahr.“
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künst l er i sch  hochs tehend n u r  e ines  bezeichnen (63). Die an de ren  sind 
m e h r  oder w en ig e r  mittelmäßig'  (4 a, 61 a, 127) oder  ganz schlecht  (61 b). 
Tüch t ig  ist auch die al te A rch i te k tu rm aler e i  des Pf ieghauses  in 
St. P a n k r a z  (3). Als äl tes te Hausma lere i  in Ul ten üb e r h au p t  dürf te die 
S o n n en u h r  von 1673 beim Obern P a r tn  in St. W a l l b u r g  zu bezeichnen 
sein (52). Von der  künst ler ischen Quali tät  der  jü n g e re n  Gemälde  läßt 
sich noch w e n ig e r  Gutes  sagen.  Sind es n icht  übe rhaup t  ganz gräß­
liche K u n s tve r b re chen  h e ru m z ieh en d e r  Fassaner ,  go sind es doch i'ade, 
kunst-  un d  geist lose P in se le i en  s t ädt i scher  Dekorat ionsmaler.

In ä l terer  Zeit mögen wohl  die tüch t igen  L an a e r  Dorfmaler,  wie 
Pichler ,  Tr ibus,  für  solche Arbe i ten  bes tel l t  wo rden  sein. Das ve r­
gan g e n e  J a h r h u n d e r t  ha t  abe r  m i t  d iesen letzten Na ch fahren der 
be rü h m te n  Tiroler  Meister  des 17. u n d  18. J ah r h u n d e r t e s  au fgeräumt  
un d  der  Barbare i  der w a n d e rn d e n  Maler freies Feld  gelassen.  Dieselben 
s t am m en  meis t  aus dem Fassatal .  Die f rüheren  Le i s tungen  de r  Fassane r  
w a ren  oft n icht  so schlecht,  besonders  w as  Dekorat ion von Truhen,  
Kästen u nd  dergle ichen anlangt .  Denn auch in ihnen wi rk te  noch 
lan ge die große Tradi t ion  eh ema l ig e r  Kunst her r l ic hkei t  der  großen 
F le imser  Maler  nach.  Dieselbe sche int  aber  im Laufe  des 19. J a h r ­
hu n d e r te s  gänzl ich  vers iegt  zu sein, u nd  die h e ru m z ieh en d e n  Maler, 
dene n  sich schließlich i m m e r  m e h r  E lem en te  aus  ande re n  L ä n d e rn  
beigesel l t  haben,  s ind n u n  nichts  m e h r  als e ine  bes t änd ige  Gefahr 
für die a l ten  Ku nstdenk mäle r ,  die sie durch »Res taur ie rung «  aufs 
greul ichs te  v e rw ü s ten  u nd  d adurch  meis t  für im mer  vernichten.  Der 
F as san e r  schreck t  vor keine r  Arbei t  zurück  u nd  e r n eu e r t  für  ein 
Mit tagessen oder  w e n ig e  Sechser  ebenso ger n  die kunst lose  Schmierere i  
eines  V orgänger s  als ein verblaßtes  Fresko der Gotik oder Renaissance .  
Die N a m e n  dieser  L eu te  b leiben meis t  unb ek an n t .  Hie und  da fällt 
es abe r  doch e i nem  ein, zu s ign ieren,  v iel leicht  w e n n  ih m  eine 
R es tau ra t io n  oder  ein selbstgeschöpf tes  Werk besond ere  Befr iedigung 
g e w ä h r t  (62, 143).

Ähnl iches  gil t  für  die zwei te  u nd  dr i t te  Gruppe des maler ischen  
Hausschmuckes .  Auch V e r t re te r  d ieser  treffen w i r  in Ul ten n u r  selten 
(5, 6 5, 41, 55, 110, 124, 128). Es sind Ölgemälde  auf  Holz oder  L e i n ­
wand,  die meis t  an ges chü tz ter  Stelle,  am  l iebs ten  ü b e r  der  Ha ustür  
ang e b rac h t  w e rd en .  Nicht  u n g e r n  bi t te t  der  Bauer  ande rwär ts ,  zum 
Beispiel  in der  Kirche,  u n b ra u c h b a r  g e w o r d e n e  Bi lder aus und v e r ­
w e n d e t  sie zu solchen Zwecken (110, 128, s. a. 99).

Auch h ier  t ref fen wir,  zw ar  sel tener ,  Sp rüche (5, 41); dieselben 
P a t ro ne :  die Mut tergot tes ,  vor a l lem die Maria Hilf (5, 66, 41, 110), 
die hei l ige  Famil ie  (124), an e in e m  w a sse rg e fä h rd e te n  Hause  auch 
den hei l igen  J o hannes  Nep, (55). W ä h r e n d  bei der  f rüheren Gruppe 
die W a h l  des Pat ro ns  eine ganz freie ist, da der  Bauer  den Heil igen 
nach W u n s c h  bestellen kann,  w i rd  sie h ier  manchmal  b e h e m m t  durch 
den oben e r w äh n ten  Umstand,  daß m an  eben auch nimmt,  was
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ande rswo frei wird.  Auf diese Art  können  sonst  ganz u n g e b r ä u c h ­
liche Heilige ans  Haus  k o m m en  (128).

Dieser Um stan d  w i rk t  auch mi t  an den künst ler ischen Verhäl t ­
nissen der  Bi lder beider Gruppen.  Von Kirchen h e r s t a m m e n d e  Gemälde 
sind mei s t  ä lter  u nd  s t ehen  auf  hö he rer  küns t l er is ch e r  Stufe (110, 128), 
ande re  geb en  an Klägl ichkeit  den oben gesch i lder ten  F as san e r -W e rk en  
nichts  nach (5, 66, 41, 124).

Üb er  S k u l p t u r e n  an Häuse rn  in Ul ten  ist  nicht  viel  zu be­
merken,  da  sie sich ja  r e ch t  selten f inden (2, 56, 57, 126), zumal  
ä ltere (126). In neues te r  Zeit sche int  man  sie der  Bem alung  vorz iehen 
zu wol len ,  w ora n  woh l  die Schlechtig'keit  der  Maltechnik ■— ein den 
Einflüssen der W i t t e r u n g  t ro tzbie tendes  F resko können  n u r  m e h r  
ganz w en ige  Meister hers te i len  — und  die sogar  bäue r l i cher  An sp ruchs­
los igkei t zu ger in g  er sche inende  K u n s t  de r  gewöhn l iche n  »Tuifele- 
maler« schuld  t ragen mag-. So w u rd e n  die beiden neues ten  Häuser  
in St. W a l l b u r g  mi t  S ta tuen  geschmück t  (57, 58). Al lerdings  k om m t  
der  ländl iche Geschmack ü b e r  künst ler isch  z iemlich wer t lose  Grödner  
W a r e  n ich t  hinaus.  Die gewöhn l iche n  volks tümlichen Pat rone,  Jesus  (57), 
Maria (56), der  hei lige Josef (2), der  hei l ige J o hannes  Nep. (126), 
kehren auch h ier  wieder.

2. K r e u z  e.
Viel  re iche r  als an m al er is chem  Hausschm uck  ist  das Ul tental  

an K r e u z e n .  Es f inden sich w e n ig  Gehöfte,  wo sich n icht  an der  
H a u sw an d  oder  — dies ist am  häuf igs ten  der  Fal l  — zwischen Haus 
und Stadel  an der oberen Sei te des Ge hw eges ,  oft auch we i t e r  
draußen im Felde  das Bild des Gekre uz ig ten  findet.  Der Holzbau der  
Häuser,  der  eine B em alung  eben ve rh in de r t ,  t r äg t  s icher  zu d iesem 
auffal lenden Rei ch tum  an Kreuzb i ldern  bei. Die Form der  f r e is tehenden 
W e g k re u z e  ist die in Südti rol  a l lgemein  übl iche  u n d  a l lbekannte .  
In den meis ten  Fäl len  ist das  Kreuz n u r  durch ein Giebeldach g e ­
schütz t  (Fig. 1), se l t ene r  durch eine rhombische ,  nach vorne offene 
Kasset te  (Fig. 2), noch se l t ene r  durch e inen  auch  nac h  vorne  (durch 
Glas) ge deck ten  Kasten  (26). Die an Hä use rn  an gebrach te n  Kreuze  
t r ag e n  gew öhn l ich  kein  Schutzdach,  dafür  häuf iger  Blumen-  oder  
Fruch tsch muck .  Am Längs ba lken ,  u n te r h a lb  des Körpers,  m an ch m al  
auch am  Qu erbalken u n d  d an n  i m m e r  gemal t ,  f indet  sich seh r  oft 
e ine  Jahres zah l  e ingeschni t ten ,  se l t ene r  gemal t .  Sie g ib t  aber  n icht  
das Alter  des Chr is tusbi ldes,  sondern  n u r  die Zeit der  Aufstellung- 
öder  der  W ie de ra u f s te l lu ng  des Kre uzs tammes  an. Häufig wird  ja 
der  Korpus  ü b e rh au p t  n icht  u n m i t t e lb a r  an dem großen Kreuzpfahle 
befestigt ,  sondern  an diesem w i rd  ein k le ineres  Kruzifix mi t  e inem 
oft viel ä l teren  Korpus angebracht .  Die A nfangs buchs taben  des Na me ns 
der  E rr ich te r  sind n ich t  sel ten  d e r  J ah res zah l  beigefügt .  Die D im en ­
s ionen solcher Kreuze  var i ieren  sehr.  Es g i bt  m a n ch e  von mäch t iger
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Höhe, aber  auch sehr  kleine,  die sich kau m  m ete rhoch  vom Erdboden 
erheben  (116). Die normale  Höhe aber  dürf te 3 m  sein.

W a s  die küns t l er is chen Qual i tä ten  der  Chris tusbi lder  anlangt ,  
t ref fen w i r  auch  hier  vol lwer t ige  K u n s tw e r k e  neb en  Bau er nsch n i t ze ­
leien, denen zur  Blasphemie  n u r  die Absicht  fehlt  (20, 25, 1.14), 
G emeinh in  gil t  auch hier  der  Satz,  daß die ä l teren  Arbei ten  die 
besse ren  sind. Al lerdings  ist es bei  schlechten Stücken woh l  unmögl ich ,  
ein Al ter  anzugeben .  Denn  e ine miserab le  Schni tz lere i  von heu te  und 
eine solche vor  z w e i h u n d e r t  J ah ren  sehe n  sich ähnl ich  wie  ein Ei dem 
anderen, ,  besond ers  w e n n  e inmal  m e h r e r e  Fas su n g en  u nd  der  nötige 
Schmutz  darüber l iegen.  Von Stil ka nn  m an  da n icht  reden.  Eine

W e r t u n g  des Al ters u nd  der  L e i s tu n g  w i rd  auch oft durch die ganz 
greul iche  Fas su n g  de r  Kruzi fixe er schwert .  Es gehör t  ein seh r  geüb tes  
Au ge dazu,  u m  u n te r  der  Öl farbentünche die gu te  Schni tzere i  h e r a u s ­
zukennen.  Dies  gil t  auch für die ü b r ig en  im Volk sgeb rauche s t ehenden  
Skulpturen.  W i e d e r  sind es die w a n d e r n d e n  Tuife lemaler ,  die solche 
S ü n d e n  begehen .  Die n eu e ren  K re uze  sind gew öhn l ich  m e h r  oder 
m in d e r  gute  Grödner  Arbeit.  Das Kreuzholz  ist n u r  ausnahmsw ei se  
mi t  Schni tze re i  ve rz i er t  (78).

Häufig s t eh t  das Kreuz allein (8, 9, 13, 14, 15, 16 a  u n d  fe, 19, 20, 
21, 23, 24, 25, 28, 42, 43 a  u n d  b, 44, 46, 47, 64, 65, 66, 67, 68, 70, 71,
73, 76, 77, 79, 80, 81, 82, 83, 84, 85, 87, 88, 90, 94, 95, 97, 114, 115,
116, 120, 121, 122, 129, 130, 131, 132, 133, 134, 135, 136, 137,138,139,
140, 142, 149, 150, 151, 152 a  u nd  b, 153 et u n d  5, 155). Nicht  sel ten
aber  t ref fen w i r  Zuta ten  v e r sch iedene r  Art :  e ine bloße Inschr if t  (111), 
ein Bild (26), die auch a n d e rw ä r t s  beliebten M ar te rwerkzeug e ,  stets
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kunst los  von den Bauern  selbst  geschni t t en  (96, 112, 113, 114), k le inere  
Skulpturen zu Füßen des Heilands  (117, 141), auch f igurenre ichere  
Dars te l lungen ,  als die bek a n n te  Gruppe Maria u n d  Johannes  (48, 92, 
119), zu denen Maria Magda lena  (22) u nd  auch  noch die beiden 
Schäc he r  k o m m en  kö nn en  (86), fe rn er  Engel ,  die das  Blut  aus den 
W u n d e n  des Ge kreuzi g ten  auffangen (45), u n d  a nde re  F ig u ren  in 
bel iebiger  Zusam m ens te l lung  (89).

Von all d iesen Sku lp tu ren gil t  in kü ns t l er i sch er  'Hinsicht 
Ähnl iches ,  w as  f rühe r  über  die K reuzb i lder  gesagt  w ord en  ist. Ganz 
tüch t ige  Arbe i ten  wechseln  mi t  rohe r  Bauernplas t ik  ab. Sel ten gehören  
der  Chr is tus  u n d  die Beifiguren u r sp rü ng l i ch  zu samm en .  Dieselben 
s ind v ie lm ehr  meis t  a n d e r sw o  h e r g e n o m m e n  u n d  oft viel ä l ter  oder 
jüng er ,  schlechter  oder  besse r  als das Christusbi ld^ (

E ine  ganz besonde re  Ar t  der Kre uzzu ta te n  v e rd ie n t  ausführl iche 
B erücksicht igung .  Es sind dies die A r m e s e e l e n -  u n d  die T o t e n ­
rasttafeln.  Beide Typen  l inden sich auch zu e i ner  Tafel  ver b u n d en  
(11, 12, 17), öfter aber  gesonder t ,  die Arm eseelentafe ln  se l tener  (10, 
69, 74, 93, 98, 112) als die Totenras t ta fe ln  (10, 18, 27, 48, 75, 78, 91, 
113, 154, 156). In i h re r  äußeren Gestal t  ze igen sie die einfachsten 
F o rm e n  ähnl iche r  Typen, de r  Marter ln  u n d  Vot ivtafeln,  sind aus Holz 
oder  Blech wie  diese u nd  finden sich fas t nie allein, sondern  s tets 
in V e rb in d u n g  mit  e i nem  Kreuze  oder  e i nem  Bildstocke,  A rm e see l en ­
tafeln auch in Totengrüf ten .  Die Tafel  in de r  T o tengru f t  von 
St. P an k ra z  t r äg t  die Inschrift :

Jesu, durch dein heil. Blut und Wunden 
Errette mich von der Qual und Sündenwunden,
Laß mir deine Marter und Pein 
Zur Erlösung aus dem Fegfeuer sein.
Erbarmet euch meiner doch wenigstens ihr meine Freunde.

N u r  e inm al  fand ich e ine  Arm eseelentafe l  ganz allein an einen 
Baum genagel t ,  an dem  wi lden Ohrwalds te ig ,  der  die fast unhesiedel te  
Scha t tensei te  des Ul tenta les  en t l an g nach dem T isense r  Mit te lgebirge 
führt.  Die Tafel  t r ä g t  die Inschrift :

Erbarmet dick meiner, 0  mein Jesus Barmherzigkeit. 360 A. R. I. P.

Die Armeseelentafe l  b ie te t  e ine sehr  e infache Dars te l lung :  meis t  
zwei,  m an ch m al  auch dre i  nackte  men sch l i che  Gestal ten (Mann und 
Weib ,  Adam  und,  Eva) s t recken bi t tend  die Händ e aus  dem F e u e r ­
pfuhle,  dar in  sie leiden.1) Über  de.m »Fegefeuer«  wird ,  in Wolken  
sch we bend,  ger n  die Mut tergot tes ,  ein Kelch mi t  Host ie in St rahlen,  
ein Au ge Got tes  gemal t .

Die Totenras t tafe l  be s teh t  n u r  aus e iner  gem al ten  sch w arzen  
Totenbahre .  In Bi ldstöcken wi rd  die Bahre -g le ich  an die Mauer oder 
das  Hauptbi ld gemal t.  Der Zweck der  T o ten ra s ten  ist  ein doppelter.

4) Diese Darstellung wird auch geschnitzt und besonders häufig als Anlependium 
in Wegkapellen und Bildstöcken verwendet,
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Hier  kö n n en  sich die T rä g e r  bei e inem  Begräbnis se  ausruhen,  was  
bei den we i ten  En tfe rn ung en  m ehrm a ls  n o tw e n d ig  ist. Andererse i t s  
e rw a r t e t  an e iner  solchen Stelle die Geis t l ichkeit  den Zug. Mit e iner 
solchen Ras t  ist eine k i rchl iche  Zeremonie  verbu nd en ,  die bezahlt  
we rd en  muß. Nach e iner  W a l l b u r g e r  Kuratia l - Ins t rukt ion von 1773 
erhäl t  der  K ura t  »fir Gonduct  außer  der  F re i thof  Mauer,  oder  Luckh  
auf  a iner  Dodten R as t  6 Kr.«

Beide Arten  von Tafeln t ragen  fast i m m e r  eine Inschri ft .1) Bei 
Armesee len taf e ln  sehen w i r  am bel iebtes ten  — oft verbal lhorn t  — 
die Sprüche :

1. Erbarmet euch mein, erbarmet euch mein, wenigstens ihr meine Freunde, denn 
des Herrn Hand hat mich b e rühr t2) (17, 93, 98, 112).

Derselbe Spruch findet sich auch zu e iner  Totenras t tafel  (91).
2. Erbarmet euch unser

mit einem Vaterunser (10, 11, B. 106).

3. Lebe stets in Sorgen, 
rechne nie auf lange Zeit,
auch dir ist die Stunde verborgen, 
die dich ruft zur Ewigkeit (17, 98).

W i r  finden auch:
4. Ihr lebet so dahin

und nehmet nicht in Acht,
daß jeder Augenblick
das Leben kürzer m acht3) (74).

Und endlich ve r sch iedene A n ru f u n g en  u nd  Verse,  wie:
5. Mein Jesus Barmherzigkeit •— O betet für die armen Seelen — 0  ihr alle, die ihr 

vorbeigehet, sehet, ob ein Schmerz ist wie der unserige4) u. s. w. (12, 69, 93, B. 103, 107).

Bei den Totenras t tafe ln  fehlt  fast n ie  de r  Spruch:
O Mensch betracht (gedenk an) die Totenbahr’,
Vielleicht trifft’s dich noch dieses J a h r6)
(10, 27, 75, 78, 113, 154, 156, B. 103, 106).

Allerdings  ersche in t  er oft in den se l t samsten Verbal lho rnung en .  
Einmal  findét sich »Mement i  mei« (B. 36).

*) Ich bringe hier zugleich die Zahlen für die Tafeln in Bildstöcken (unter „B“).
2) Job c. 19 v. 21. „Miseremini mei, miseremini mei, saltem vos amici mei, quia 

manus domini tetigit me.“ — Hörmann : „Grabschriften und Marterlen.“ I., S. 80, Vagen 
bei Bozen.

3) W. O. Zingerle : „Deutsche Haussprüche aus Tirol“, S. 28, Gries, Ellbogen, 
Landeck, Miemingen, Kauns, ■— Hörmann: „Grabschriften und Marterlen“, III., S. 123, 
Triebengraben, Steiermark. — H örm ann: „Haussprüche“, S. 133, Schmiern. — Dreselly: 
„Grabscbriften“, S. 222, Elbogen. •— Var. Alemannia, B. 8, Wurzbach, Schwaben. (Als 
Hausspruch sehr verbreitet.)

4) Jeremias, Threni c. 1 v. 12 „Et videte, si est dolor sicut dolor meus.“
5) Hörmann: „Grabschviften und Marterlen“, I., S. 76, Karneid. — Dreselly: „Grab­

schriften“, S. 167, Karneid. — Eigene Sammlung: Völlan .1871, Untersirmian c. 1750.
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Das erbärmliche  Deutsch,  in dem diese Inschri f ten  fast durchaus  
abgefaßt  sind, ver rä t  uns  zugleich die Maler der  Tafeln. Es sind 
wiede r  die h e ru m z ieh en d e n F a ss a n e r ,  die schon e inmal  als erbgesessene  
Fa rb en k ü n s t l e r  des Volkes erscheinen.  Und für solche Dinge  sind 
sie a l lerdings  auch e inzig  ve r wendb ar .  De nn es bes t eh t  bei all diesen 
Dars tel lungen,  seien es nun  Marterlen  oder  Toten ras ten ,  Arm esee len­
oder  Vot ivtafeln,  eine s t renge  volks tümliche  Tradi t ion,  die nu r  sie 
kennen  u nd  nie  über sch re i ten .  Ihr  P inse l  allein spr icht  eine dem 
Volke vers tändl iche  Sprache,  v e r m a g  ihm Dinge zu sagen,  die das 
größte K u n s tw er k  eines  m odern en  Meisters n icht  im ent ferntes ten  
aus lösen w ü rd e .1) Ich ke n n e  keine  Totenras t -  oder Armeseelentafe l ,  
die viel über  h u n d e r t  J ah re  alt  wäre.  Die f rühes t e  kann  ich von 
1787 na chw eisen  (106). N ich t sdes tow en ig e r  ist n i ch t  daran zu zweifeln,  
daß solche Dars te l lung en schon viel f rühe r  gebräuch l i ch  waren,  ja 
seh r  alt  sind, aber  n icht  er hal ten  b lieben,  da e ine  Malerei  auf  Holz 
oder  Blech, den Einflüssen der  W i t t e r u n g  ausgesetz t ,  bald zugrunde 
geht.  Die o b en e rw ä h n te  A rm e see lenda rs te l lung  als Antepend iu m  ist 
uns  ja schon aus  dem Mittelal ter bekannt .

3. W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d s t ö c k e .
Neben  den Kreuzen n e h m e n  die W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d ­

s t ö c k e  in Ul ten den her vo r rag en d s ten  Pla tz  ein. Sie sind wie  jene  
wohl  deshalb  so häuf ig  zu finden, weil  sie e inen  Ersa tz  für Haus ­
gemälde ,  deren A n b r in g u n g  die Bauar t  n icht  gestat tet ,  bieten.  Ich 
r echne  zu dieser  Ar t  volks tümliche r  Schutzh ei l ig tüm er  alle kape l le n ­
ähn l ichen Baul ichkei ten  aus  Holz oder  Stein,  die n icht  zur  Fe ie r  der  
Messe d ienen,  u n d  bezei chne im beso n d e ren  als W e g k ap e l l en  solche, 
die e inen Al tar  bes i tzen u n d  g e r ä u m ig  g en u g  sind, daß man sie 
bet re ten  kann u n d  Bänke Pla tz  ha ben ;  als Bi ldstöcke alle anderen,  
die en tw e d e r  äußerl ich die Kapel lenform nachahm en , ’ d iese lbe m eh r  
oder m in d e r  v e r k ü m m e r t  w iede rgeb en ,  oder  endl ich Bi ldstöcke im 
e igent l ichs ten  Sinne des  W o r te s  — einen Stock mi t  e inem  He i l igen­
bi lde darauf.  Die me is t en  der se lben  dürf ten  woh l  aus  dem 17. u nd
18. J a h r h u n d e r t e  s t am men ,  w e n n  auch der  Bau ein n eu e re r  ist. Denn 
der  B au er  läßt e inen al ten Bi ldstock nicht  so leicht  ab k o m m en  un d  
err ichte t  für  e inen baufä l l igen e inen neuen.  Er  ve r eh r t  dessen Heilige 
fast  als Pena ten.  Auch die Geis tl ichkei t t u t  das Ihre, u m  den For t ­
bes tand dieser  k le inen D e n k m ä le r  der  F rö m m ig k e i t  zu sichern.  Fäll t  
ein Bi ldstock e inem S tr aß en bau  zum Opfer, wie  es in le tz ter  Zeit in 
Ulten vorkam,  so wird  gesorgt ,  daß ein n eu e r  an seine Stelle tritt.

W e g k a p e l l e n  b eg eg n en  uns  n ich t  sehr  häufig (38, 123, 158). 
Sie ve ru rsachen  dem E rb a u e r  doch größere Unkosten ,  besonders  da 
zu e iner  solchen doch schon im m er  H a n d w e r k e r  besse ren Grades

‘) Über Tafelmalerei vergl. „Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpen- 
vercijies“ 1888, S. 129, K. Gruber : „Marlerl und Taferl ,“
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n o t w e n d ig  sind. Sie sind, w e n n  nicht  die Ortski rche sich ihrer  
ann immt,  mei s t  s eh r  einfach u nd  schmucklos  e inge r i chte t  u nd  bieten 
wenig'  volkskundliches  u n d  kun sthi s to r is ches  Interesse.

D i e  B i l d s t ö c k e  h in g eg en  in ihrer  meis t  höchst  pr imi tiven,  
selten s ti lvollen Bauar t  s ind gew öhnl i ch  das W e r k  bäuer l i che r  Hände.  
Stein, Kalk, San d  u n d  e in ige  Bre t t er  fürs Dach sind das ganze  n o t ­
w end ig e  Material.  Auf W in k e lm aß  u nd  äußere  Arch i te ktur  wird  voll­
s tändig  verzichtet .  Übr ige ns  ze ichnen sich n eu e r e  Bi ldstöcke durch 
viel so rgfä l t igere  A u s fü h ru n g  aus ;  w i r  finden abe r  auch ä l tere  von 
ganz besonders  hübsche r  Arch i te ktu r  (34, 37).

Der äußeren Gestalt  nach 
kön nen wir,  wie schon oben 
angedeu te t ,  drei  H auptgrupp en  
von Bi lds töcken un ter scheid en :  
Ers tens  solche, deren Öffnung 
in noch s tarker  A n leh n u n g  an 
die Kapellenform bis zum Fuß­
boden sich er s t r eck t  (Fig. 3), so 
daß m an  sie noch aufrecht  b e ­
t re te n  kann,  obzw ar  sie stets 
von e inem Gitter abgeschlossen 
sind und n u r  zur  A usschm ückung  
geöffnet  we rd en  (40, 106, 159). 
Zwei tens  Bildstöcke, deren Öff­

n u n g  sich m e h r  oder  m inde r  w e i t  über  dem Fußboden  bef indet  (29, 
30, 31, 32, 33, 34, 35, 36, 37, 39, 49, 50, 99, 100, 101, 102, 103, 107, 
109, 143 a  u n d  6, 144, 145, 146, 147,157). Zu dieser Gruppe zählen sehr

F ig . 3 . B ild s to c k  in  K a p e lle n fo n n ,

F ig . 4, B ild s to c k  m it B i ld e rn isc h e . F ig . 5. B ild s to c k  m it  B ild e rn isc h e .

hübsche F o rm en  (34 =  Bfig. 4, 37, 99, 105, 107), a l lerdings aber  auch 
(Fig. 5) die pr imi t ivs ten  (33, 35, 36, 49, 50, 100, 101, 102, 103, 109, 
143 6, 144, 157). Dr i t tens  endl ich  begegnen  uns  Bi ldstöcke aus  Holz 
von ve r sch ied en e r  Form  (104, 108, 148),
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Alle drei  Gruppen sind durch Ü b e r g än g e  verknüpft .  Von der  
Kapel le fü hr t  uns  der  noch be t re tba re  Bi ldstock zum Bildstock mi t 
größe rer  od er  k l e inerer  Öffnung mi t  allen se inen Var ianten ,  von 
diesem der  hölzerne  Bilds tock ähnl icher  Gestal t  (104) bis zum ein­
fachen Stocke mi t  Heil igenbi ld.  Bei den dem Kapel lentypus  noch 
näh e r s t e h e n d e n  Fo rm en  findet sich i nn en  oft eine höhere  oder 
n ied r igere  Stufe,  die wohl  als o rg ani scher  Ü b e r re s t  des Al tars anz u­
sehen ist. Sie d ient  bei mi t  To ten ra s ten  v e r b u n d e n e n  Bi lds töcken zur  
Anbring-ung de r  To ten bahre  (34, 99, 106) ode r  von A rm e see l e n ­
dar s te l lungen  (107). Das Dach ist fast im m e r  ein e infacher  Giebel; 
n u r  e inm al  sah ich eine ande re  F o r m  ( 3 4 =  Fig.  4). Die Öffnungen 
dieser Bilds töcke sind rundbogig ,  in neu e s te r  Zeit sche int  aber  der  
Spitzbogen vorgezogen zu werd en .  Das hö lze rne  Bi ldstöckel  auf  der 
Spi tznera lm (104) ha t  e ine v iereckige  Öffnung. Die Spi t zneia lm  .liegt 
am Ü b e rg an g  in den deut schen  Nonsberg-, wo sich dieselbe Form 
öfter findet, w ä h r e n d  sie für Ulten e inzig  das teht .  Die Öffnungen der  
g e m au e r t en  Bi ldstöcke schl ießen mei s t  Gi t t er  aus  Holz oder Eisen ab. 
Manchmal  f indet sich eine Jahre szah l  daran,  die natü r l ich  nicht  das 
D a tu m  der  Er r ic h tung  an g e b en  muß. Schöne schm ied eei serne  Gitter 
ko m m en  vor, ab e r  spärlich.

Das In ven ta r  der  W e g k ap e l l en  u nd  Bi ldstöcke bes teh t  in Be­
m a lu n g  u n d  bew eg l ic hen  Gegens tänd en .  F ig u r a l  bemal te  Bi ldstöcke 
finden sich seiten. Die B em alu n g  er s t r eck t  sich auch auf die 
Außensei te  des Gemäue rs  (99) oder  f indet  sich n u r  außen (39). 
Bel iebt  ist  die Dars te l lung  des Auges  Gottes,  die ins Giebelfeld 
gese tz t  w i rd  (39, 102, 103, 106). Dazu tri t t  noeh eventuel l  eine 
Jahreszahl ,  eine Inschri ft  (106). Auch eine e igene 'Giebelnische  
zu r  Aufna hme e iner  Sku lp tu r  b e g e g n e t  (146). P r im i t ive  orname nta le  
Bemalung,  farbige St r iche  k o m m en  öfter vor. Bei Bi lds töcken aus 
Holz ist  eine Bem alung  natür l ich un zw eckm äß ig .  An ihre Stelle t r i t t  
Schni tzere i  (104).

Das beweg l iche  In ve n ta r  besteht ,  abgesehen  von na tü r l i chem  oder 
küns t l ichem  Blumenschmuck,  aus zu m eis t  ganz wer t losen »Tafelen« 
und Skulpturen.  Jede r  Bildstock t r äg t  als Haupts tück  die Dars te l lung 
der  Heil igen,  denen  er  gew e ih t  ist, dane ben  oft noch eine wahllose 
Menge an d e re r  Hei l igenbi lder  und  F ig u ren .  Da sehen w i r  die F a r b e n ­
drucke und böh mischen  Glasmalere ien ,  w e lc he  die Chr is tusecke der  
Bauerns tu ben  verz ieren,  w ied e r  neb en  al len mögl ichen gedr uckten  
und g e m a l t en  Heil igenbi ldern ,  Die F ig u ren  sind aus Gips, aus  Holz, 
aus  Porzel l an  u n d  ähn l i chen Stoffen. Es lohn t  sich n icht  e inmal  der  
Miihe, die N a m en  der  Hei l igen zu konsta t ieren.  Denn m an  w ürde 
daraus  kein r icht iges Bild g ew in nen ,  w e lc he  Heil igen der  Bauer  
vorzugs wei se  verehr t ,  da er  j e d e s . Bild, das  ihm i rg en d w ie  in die 
Hände gerät ,  in se inen Bildstock steckt,  w e n n  in der  S tube kein Pla tz  
m e h r  dafür  ist.
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Volkskundl iches  oder  ku ns th is tor isches  In teresse  kön nen  n u r  die 
Dars te l lungen  der  Hauptheil ig'en des Bildstockes,  die ans  Mauerwerk  
gemal t en  Bilder,  sel ten  auch noch ande re  Gemälde  oder  Sla tuen 
beanspruchen.  W i r  haben  schon oben bei den Hausgemälden gesehen,  
welche Heil igen der  Ul tner  Bauer  bevorzugt.  W i r  haben  in den 
Bi lds töcken noch re icheres  Material.  Es sind vor al lem die Mitglieder 
der heil igen Famil ie,  Jesus  in ve r sch iedene r  Dars tel lung,  als Ecce 
homo,  Crucifixus u. s. w. (34, 39, 40, 49, 50, 101, 102,. 104, 109, 159), 
Maria in allen mögl ichen Vereh ru ngs fo rm en ,  insbesondere  als Lourcles- 
Mut tergot tes  (29, 30, 31, 32, 33, 34,35,  36, 37, 39, 49,50,  99, 101, 103, 
104, 107, 123, 143 a  un d  6, 146, 158, 159), u n d  Josef (49), auch Got t 
Vater  (39, 145), die Gruppe Chr is tus  am Kreuz,  Maria,  Joh anne s  (106), 
P ie tâ  (109, 146). Zwei tens  die gew öhn l i chen  Haus- u n d  F e ld ­
pat rone des Tiroler  Volkes, Martin (36, 101, 157), Antonius  von 
P a d u a  (34, 102, 159), Sebas t ian (36, 99), P e t r u s  (37, 39), Pau lus  (39?), 
Valent in  (99?, 100), Jo hannes  Nep. in der  Nähe von Bächen (108, 
144, 147, 148, 158). Endl ich  dr i t tens  die Heili gen,  nach denen die 
Ortschaf ten  u nd  Kirchen Ul tens  b en a n n t  sind, W a l lb u r g  (36, 99, 
103), Nikolaus  (36, 99), Magdalena  (99?, 159), Maur i t ius  (99, 103), 
Ge r t r aud  (159).

Schon f rühe r  w u r d e  erw ähn t ,  daß sich mi t den Bi ldstöcken auch 
Arm esee lenb i lde r  (34, 35, 103, 106, 107), häuf iger noch Totenras ten  
(34, 35, 36, 39, 99, 103, 106) verbinden .  Alles N o tw end ig e  über  deren 
Zweck u nd  U m s tän d e  w u r d e  dor t  gesagt.

Inschr if ten finden sich an den Bi lds töcken nicht  selten.  Sie s tehen 
an der  Mauer (39, 99, 106, 107, 146, 147) oder  auf  e inem Bilde innen 
(34, 36, 101, 103, 159). Sie geben  ein Gebet  (34, 39, 146, 147, 159), den 
Erbauer,  auch eine k u rz e  Geschichte des Bi ldstockes an (34, 39, 99), 
m anchm a l  e inen  Spruch (99, 101, 103, 106, 107). F ü r  die Armeseelen-  
und Totenras t tafe ln  sind die Verse schon oben mitbehandel t .

Von den Malern all d ieser Sachen gi lt  dasselbe,  was  bei  der 
B e h and lung  des Hausschmuckes  g esag t  worden  ist: auch h ier  sind 
der  s t e rb enden  Gilde der  Dorfmaler,  die oft A usgezeichne te s  gele is tet  
haben (99), die Fassane r  nachgefolgt ,  mi t  all ih ren  T u g e n d e n  u nd  
Un tugenden ,  den sch re ienden Farben ,  der U n kenn tn i s  j ed e r  P e r s p e k ­
tive, dem Unv erm ög en  e iner  auch n u r  im gröbsten  r icht igen Zeichnung,  
aber  auch mi t  ihrer  g e n a u en  Ke nntn is  volkstümlicher  Bedürfnisse 
u nd  Tradit ionen.  Die Sku lp tu ren e rheben  sich —- sowei t  sie n icht  
übe rhaup t  e lende R am s c h w a re  h e r u m z i e h e n d e r  Hausierer  sind •—• 
sel ten  übe r  kunst lose  Hirten- oder ß a u e rn a r b e i t .  Schlechte F as s u n g  
v e rb i r g t  auch hier  noch oft die w e n ig e n  gu ten Schni tzere ien .  Als 
Rar i t ä t  muß m an  die prächt igen got ischen F ig u r en  des Bache rbi ld ­
stockes in St. Ge r t raud  (159) bet rachten.  Sie verd ient en  e inen besseren 
Platz.
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III. Verzeichnis.

ST. PA NKRAZ.
1. M a l e r e i e n  u n d  S k u l p t u r e n  a n  H ä u s e r n .

1. M a i r h o f .  Wes t f ron t :  Maria Hilf. N eue  Malerei.
2. K i r c h h o f .  Wes tf ro nt :  Heil. Josef mi t  dem Jesuskinde.  Neue 

Holzs tatuette.
3. P f l e g h a u s .  An allen v ier  Sei ten hübsche  F en s t e ru m r a h m ü n g en ,  

über  der  T ü r  das W a p p e n  der  a l ten  Tal he rr en  Grafen Trapp,  die 
h eu te  noch das Haus  besi tzen.  Grisaille,  Barock.

4. A u ß e r w i r t ,  cv) Wes t f ro n t :  Mut ter  Got tes  in W ol ken ,  heil. 
Flor ian und  heil. Sebast ian .  Fresko,  Barock.  Rech t  mi tte lmäßige 
Malerei.  —■ b) Nordf ron t  (Eingang) :  Jagdszene .  Ein Jäger  schießt  auf  
Gemsen.  Schrift :

Dieser Shitz hat 1000 Gemps gesliossen und mehr'nen 1000 Hasen und füchs
und in der Tasche hat er doch nie nichts, 1873.

Schreckl iche  Malerei  eines  w a n d e rn d e n  Fassaners .
5. H i n t e r a n g e r s c h n e i d e r .  W es t f ro n t :  Maria Hilf. Schlechtes 

Ölbild auf  Holz, in die Mauer  e ingelassen.  Schrift :
O Maria Hilf uns in Leben und in Sterben 
Lasse uns Sinder nie Ferderben. 1886.

6. L i n s e r. a) Süd front :  N a m e n  Jesu. Äl teres  Fresko,  — 6) Ost­
front:  Schmerzhaf te  Mut ter  Gottes.  Schlechte  Malerei  in e inem 
R en a i s sanceho lz ra hm en  mi t  de r  Jahre szahl  1824 (Renovierung).

7. M a u r e r h i e s 1. Wes t f ron t :  Heil. Familie.  Gute,  neue re  Malerei,  
doch arg  beschädigt .

2. K r e u z e .
8. K l a u s b a c h t a l .  W e g k reu z .  18. Jahrh .  Gut.
9. E s c h e n l o c h .  W e g k reu z .  18. Jahrh .  Mäßig.
10. E s c h e n l o c h  (Wiese).  W e g k r e u z  ohne Korpus.  Am K re u z ­

s tam m  die Jah reszah l  1885. —  Dabei  Armeseelentafe l  und  T o ten ra s t ­
tafel. Schrift:

O Mensch gedenk an Totenpar,
vileicht Trift sie dich noch dieses Jahr. 1885.

Erbarmet euch unser 
mit einer Vaterunser.

11. O h r w a 1 d s t e i g. W e g k re u z .  Schlecht .  —  Zu Häupten  des 
Hei lands  Armeseelen-  u n d  Totenras t tafel ,  d a rü b e r  die Mut ter  Gottes. 
S c h r i f t :

Erbarmet eich unser 
mindesten mit ein Valter unser.
Zum trost unsere Sellen. 1848.

12. U n t e r o h r w a l d .  W e g k r e u z .  Schlecht .  — Zu Häupten des • 
Hei lands  Armeseelen- u n d  Totenras t tafel ,  d a r ü b e r  ein Kelch. Schrift:

Mein Jesus Barmherzigkeit. Süßes Herz Maria sei meine Rettung. 1892.
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13. O h r w a l d w e g .  W e g k reu z .  Schlecht.
14. M a i r h o f .  W e g k reu z .  18. Jahrh.  S eh r  gut.
15. K i r c h b a o h t a l .  Brückenkreuz.  Neu.
16. T r o g e r ,  a) Ostfront  des Haup tgebäudes :  Hauskreuz.  Am 

Kre uzbalke n die Jah reszahl  1866. Gut. — b) W e s t f ro n t  des Zuhauses:  
Hauskreuz.  Schlecht.

17. O b k i r c h .  W e g k re u z ,  Maria,  heil.  Johannes .  Alles schlecht. '  
— Dabei  Arm eseelen-  u nd  Totenras ttafel .  Schrift :  ,

Erbarmet euch mein Erbarmet euch mein doch Ihrer meiine Freunde.
Lebe stets in sorgen,
Rechne nich auf lange Zeit,
Auch dir ist die Stunde verporge 
die dich Ruft zur Ewigkeit. 1875.

18. A i c h  e r  s ä g e .  W e g k r e u z .  18. Jahrh .  Am K re u zs t am m  die 
Jah reszah l  1881. Mäßig. •— Zu Füßen  des Heilands  Totenrast tafel  mi t  
der Jahres zah l  1846. Schri ft  unleser lich.

19. U n t e r s a g .  W eg k reu z .  S eh r  schlecht.
20. M i t t e r b a d e r  B r ü c k e .  Wegk reuz .  Seh r  schlecht.  (Dürfte 

nun  ent fe rnt  sein.)
21. M a r a u n l o c h s c h m i e d .  Nordfront :  Hauskreuz,  Schlecht.
22. U n t e r  e g  g e n .  W e g k r e u z .  Am Kre uzbalke n  die Jahreszahl  

1816. Maria,  Magdalena  un d  Johannes .  Gute  Barocksia tuen.
23. N ö c k l .  Ost front :  Hauskreuz.  Mäßig.
24. M a r s c h a l k .  W e g k r e u z .  Schlecht.
25. H a u s e r .  W e g k reu z .  Am K reu zs tam m  die Jahre szahl  1858. 

Schlecht,  rohe  Bauernschni tzelei .
26. H i n t e r b ü h e l .  W e g k r e u z  in e i ner  Kasset te  mi t  der J a h r e s ­

zahl  1856. Schlecht.  Die Kasset te  en th ä l t  noch m e h re r e  wer t lose  
Bi lder und Tafeln.

27. Z u  W a s s e r .  W e g k r e u z .  17. Jahrh .  Am K r eu zs lam m  die 
Jah reszahl  1810. Gut. — Zu Füßen  des  Hei lands  Totenrast tafel .  Schri f t ;

Mensch betracht die Todtenbar
Vileicht trifts dich noch dieses Jahr, 1878.

28. B u e c h e n .  W e g k reu z .

3. W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d s t ö c k e .

29. I n  d e r  K l a u s .  Bi ldstock: Lourdes-M ut tergo t t es  aus  G i p s . — 
Mehrere wer t lose  Sta tuen  u nd  Tafeln.  Am Eisengi t te r  die Jah reszahl  1895

30. E s c h e n l o c h .  Bi ldstock:  Muttergot tesbi ld  und ande re  w e r t ­
lose Bi lder u nd  Sta tuen.

31. M a i r h o f .  Bildstock (neu): Mut ter  Got tes der  Alphonsus-Kirche 
in Rom.  Farbendru ck .

32. L i n s e r. Bildstock (neu): Lou rdes -Mut tergo t t es  aus  Gips. — 
Mehrere  wer t lose  Tafeln.
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33. S u p p e r n .  Bildstock: Maria de pe rpetuo  succursu.  F a r b e n ­
druck.  — Einige we r t los e  Tafeln.

34. V o r d e r m a n n .  Bildstock m i t  To ten ras t :  Mut ter Got tes mi t 
dem Jesuskind.  Schrift:

Helena Laimer gebeste Fodermann, welche in 47 Jahre ihres Alters den 16.1™ 
April 1829 nach empfang der H. sterb Sakramenten Christlich verschieden ist.

Schlechte Ölmalerei .  — Kruzifix. — Heil. Antonius  von Padua,  
Fa rbendruck .  ■— An de r  Stufe eine Totenbahre ,  da r u n te r  die armen 
Seelen.  — Außen die Jah reszahl  1891. Schri ft :

Mein Jesus Barmherzigkeit! Süßes Herz Maria sei meine Rettung !
Hübsches  schm iede ei serne s  Gitter.  Bau.  (Siehe Einleitung.)

35. G r e m s .  Bi ldstock mi t  Totenras t :  Mar ia Hilf, Totenbahre ,  
A rme Seelen.  Schlechtes  Ölbild auf  Iiolz. — Kein Gitter.

36. L i n t e r  (im Feld). Bildstock mi t  To ten ras t :  Mutter  Got tes  von 
zwei  E ng el n  um g eb en ,  heil.  W a l lb u r g ,  heil.  Martin,  heil.  Nikolaus,  
heil. Sebas t ian,  Totenbahre .  Schrift:

„Memento Mei.“
Schlechtes Ölbild auf  Holz.

37. L i n t e r  (beim Haus). Bi ldstock:  Mut ter  Gottes,  heil.  P e t ru s  
un d  eine u n b es t im m b a re  Hei l ige .*) Schlechtes  Ölbild auf  Holz. Schrift :

»Renoviert. Anno 1894.“
Einfaches  Eisengi t ter.  H übsche r  Barockbau.

38. H i n t e r b ü h e l .  Kapel le (neu, noch unvol lendet ).  — Ein 
alter,  in den Felsen  h in e in g eb au te r  Bilds tock hat t e  dem  Straßenbau 
w e ichen müssen.  Da er  ein als w u n d e r t ä t i g  ve reh r t e s  Bild enthielt ,  
w u r d e  von Bei t rägen f romm er  L eu te  der  n eu e  Bau  errichtet .

39. A u ß  e r b  i e r b a c h. Bi ldstock mi t  To ten ras t :  Mut ter  Gottes
mit  dem Kinde.  Schreckl iche  Malerei. — Got t Vater,  Gott  Sohn. Mittel­
mäßige  Rokokosku lpturen.  — Mehrere  we r t los e  Tafeln. — Tot en ra s t ­
tafel. — Außen l inks de r  heil. Pet rus ,  rechts  der  heil.  P au lu s  (?), h in ter  
dene n  noch je eine andere ,  un ver s tä nd l i c he  F ig u r  steht.  Im Giebel­
feld ein Auge Gottes.  Schrift:

„Diesen Bildstok hat Peter Unterholzner 1851 aufrichten lassen. 0  '. Heiliger Peter 
und Paul (?) Bittet flr . . .“

Schreckliche,  Malereien.
40. M i 11 e r  b i e r b a ch.  Bi lds tock:  Ecce homo. Schlechte Statue.

— W er t lo se  Tafeln u n d  Skulpturen.  — Außen die Jahre szahl  1861.

ST. HELENA.
1. M a l e r e i e n  u n d  S k u l p t u r e n  a n  H ä u s e r n .

41. W e g l e i t .  Ost front :  Maria Hilf. Schri ft :
. 0  Maria Hilf in Leben und sterben 

las uns nich Verderben. 1834. 1842.
Schlechtes Ölbi ld auf  Holz.

') Auch Leute des Hofes kannten sie nicht.

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r ,  V o lk sk u n d e . X V I .
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2. K r e u z e .
42. O b  e r  h o l  z. W egkre uz .
43. U n t e r h o l z ,  a) W e g k reu z .  M äß ig .— b) Südfront:  Hauskreuz- 

Jahreszahl ,  an die H ausw and  gemal t :  1885. Schlecht.
44. G r u e b e r .  Weg’kreuz.
45. W i d u m .  W eg k reu z .  Drei  En gel  mi t  Kelchen fangen das 

Blut aus  den Hand- u n d  P u ß w u n d e n  auf. 18. Jahrh .  Gut.
46. H a l s m a n n .  W e g k r e u z .  Schlecht.
47. K a s e r b a c h .  W e g k r e u z .  18. Jah rh .  Gut.
48. U n t  e r  h o f. W e g k r e u z .  Am K re u zs t am m  die Jah reszah l  1881.. 

Erste Hälfte des 19. Jahrh.  Gut. S ta tuet ten  Maria u nd  Johann es .  — 
Totenrast tafel .  1889.

3. W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d s t ö c k e .
49. W e g l e i t .  Bildstock: Maria Hilf. Farbe ndruck .  — Kruzifix 

aus  Gips. — Heil. Josef, Lourdes-Mut tergot tes .  Farbendrucke.  — Außen 
die Jah reszah l  1887.

50. H i l l e b r a n d .  Bi ldstock:  Mut ter  mi t  Jesuskind.  Signatu r :  
Dantone.  Schlechtes Ölbild auf  Holz. — Gutes  Kruzifix.

ST. W A L L B U R G .

1. M a l e r e i e n  u n d  S k u l p t u r e n  a n  H ä u s e r n .
51. U n t e r r a i n .  Südfront:  Maria Hilf in R eb en u m ra h m u n g .  

D arü be r  ein gem al te r  Gekreuzigter .  1860. Schlecht.
52. O b e r e r  P a r t n .  Südfront :  Sonn enuh r .  1673.
53. S t a u d a .  Südfront :  Mut ter  Got tes  mi t  dem Jesuskinde.  1867. 

Schrift:
Maria Erwele dir zum Hild,
Flieh unter Ihren Schild,
Nimand Ruhft zu Ihr fergewens,
In dem schweren kampj des Lewens.1)

Schreckl iche Malerei  eines  Fassaners .

54. A n g e r .  Nordfront :  Maria Hilf. 1848. Schlechte Malerei.
55. S t e i n  b a c h .  Nord Westfront:  Heil: Jo hanne s  Nep. auf  e iner  

Brücke,  auf  der  e inen Seite des  Brückenpfei lers  u n t e r  ihm  die Hölle, 
auf  de r  an d e ren  das W asser .  De r  Heil ige ze igt  mi t  de r  Hand auf  das 
W a s s e r  zum Zeichen,  daß ihm der  Tod in den F lu te n  l ieber  ist als 
die Ve rdammnis .  1833. Mäßige Malerei  auf  Holz.

56. G a s t h a u s  St .  W a l l b u r g .  Nordfront,  Nische ü b e r  der  
Tü re :  Muttqr  Got tes mi t  Kind.  N eue  Holzstatue.

57. P o s t .  Nordfront ,  Nische  über  dem  Söller. Herz Jesu-Statue.  
' N e u e  Grödnerarbei t .

0 Hörmann: „Haussprüche“, S. 53. Eggen.
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58. N i e s e h n .  Wes tf ron t ,  zu beiden Sei ten  e ines  Fens te rs :  rechts 
Mut ter Got tes mi t  dem Jesuskind.  Schrift:

Mit Deiner Hilf sieh’ uns an,
Hunger und Pest wende hindan,
Für den Feind beschütze uns fortan,
In Todesnoth nim Dich unser an.

Links  heil.  Josef mi t  dem  Jesuskind.  Schri ft :
Wer will leben vergnügt gesund,
Und . . .
. . . glücklich seine Lebensbahn,
Der ruf’ den heiligen Joseph an. 1861.

Greuliche Malerei .
59. U n t e r m a r s o n .  Südf ron t  u nd  W es tf ro n t :  Je eine S onnen­

uhr. Einfache F e n s t e ru m r a h m u n g e n .  Unter  dem Giebel die Schrift:
A. M. Renoviert anno 1842.

60. S c h w a r z  au .  Nordfront ,  in ein b l indes  F en s t e r  e ingemal t :  
Heil. F lo r i an  mi t  Kreuzfahne,  Stotz u n d  b re n n e n d e n  Häusern .  Darü be r  
in W o l k e n  die Mut ter  Got tes  mi t  dem Jesuskinde.  R e b e n o r n a m e n t  als 
U m r a h m u n g  des Fensters .  Schrift  oben:

Maria Hilf uns hier auf Erden,
Daß wir fromm und tugendhaft werden,
Und endet einst dieser Lebenslauf,
Dann nimm uns zu dir im Himmel auf. 1867.

Unten:
Hl. Florian behüte uns for Feier und Wasser Gefahr.

Schändl iche  Malerei.
61. W e i ß  a u :  a) Südfront :  Die heil. Familie,  da rüber  in W o lk en  

der  heil. Geis t als T aube u nd  Got t Vater.  O rn am en ta le  U m ra hmun g.  
Sehr  mäßiges  Barockfresko,  s tark  verwischt .  :— b) Nordfront :  Die heil. 
Familie,  d a r ü b e r  der  heil. Geist  als Taube.  Schri f t  unleser l ich  bis auf  
die Jahres zah l  1731. Schändl iche  Malerei.

62. D o r n h ä u s l .  Wes t f ro n t :  Chr is tus  a m  Kreuz,  Maria,  Johannes ,  
Magdalena.  Signatu r :  Sorapeera .  m. & pinxsi t  Ano 1871. Armselige 
Malerei.

63. K u p e l w i e s .  Südf ron t  der  Hauskapel le :  Mut ter  Got tes  mi t 
dem Jesuskinde.  Enge l  b r ingen auf  W o lk en  die Kapel le heran.  Schrift  
leider  fast  n i ch t  m e h r  zu lesen. Die Bru ch s tück e lauten:

. . . hlnG VIrglnl IosephVs SebastlanVs 
g'Ve(?) e (?) CoMllIbVs a . . . ier gebaut 
. . . Laureth von jenem Gnadenthron 
Erlange jedem hier so dich and(ächtig) . . .
Was er demietig bitt, thu (?) Ihn . . .

Das Fresko ist seh r  flott u n d  hübsch  gemalt .  Am Altar in der  Kapelle 
f indet sich, wie  auch außen u n te r  d em  Fresko,  das W a p p e n  der

*) Hörmann: .Haussprüche“, S. 38, Salurn 1654. Var. : Buchau, St. Wallburg 1777, 
Götzens 1688. — „Mitteilungen und Forschungen“ IV, 1907, 2. H. Hornbach: „Malerischer 
Hausschmuck“. S. 172. — Eigene Sammlung: als Hausspruch Völlan 1867; als Spruch 
auf einem Pergamentbild c. 1750.

2*
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Grafen Trapp mi t  der  Jah reszah l  1718, welche  wohl  auch obiges 
Chronostichon ergeben hät t e  u n d  das r icht ige  Da tum für die En t ­
s t eh u n g  des Freskos  sein dürfte.  Die Kapel le ist  der  sch warzen 
Mut ter  Got tes von Lore t to  geweiht .

2. K r e u z e .
64. U n t e r r a i n .  W eg k reu z .  Gut.
65. U n t e r e r  P a r t n .  W eg k reu z .  Neu,  Am Kreuzs tam m die 

Jah reszahl  1901.
66. S p a t h e n .  W e g k re u z .  Jah reszah l  1881. Schlecht.
67. W i d u m .  W e g k re u z .  Neu.
68. M e s n e r h a u s .  Ostfront:  Hauskreuz.  18. Jahrh.  Gut.
69. C h r i s t e i e r .  W egkre uz .  Schlecht .  — Zu Füßen des Heilands  

Armeseelentafe l .  Schrift :
Herr gib ihnen ewige Ruhe! Mein Jesus Barmherzigkeit.

70. F a c h h a u s .  Wegkreuz .  Schlecht.
71. H o c h h a u s .  Ostfront:  Kleines Kruzifix. Schlecht.
72. H a a l e n .  W e g k r e u z .  Schlecht.  Maria u n d  heil. Johannes .  

Holzs tatuen des 18. Jahrh.  Leidl ich.
73. G r a b e  n. Wegkreuz .  An der  I. N. R. I.-Tafel die Jah re szah le n 

(Restaur ierung)  1787, 1836, 1862, 1905, am K re u zs t am m  1862. Schlecht.
74. O b e r e r P a r t n ,  W e g k r e u z .  18. Jahrh.  Gut.—  Zu Häupten  des  

Hei lands  Armeseelentafe l .  Schrift :
Ihr lebet so dahin
Und nehmet nicht in acht, •
Daß jeder Augenblick
Das Leben kürzer macht. 1849.

75. B e r g e r .  W e g k re u z .  18. Jahrh .  Gut. — Zu Häupten des 
Heilands  Totenras t tafe l .  Schrift :

0  Mensch Gedenckh an den Todt üd Parr 
Vileicht es Petrif dich noch diss Jahr, 1856.

76. I n n e r d u r a .  W e g k reu z .  Schlecht.
77. A p p e l e r .  Südfront :  Hauskreuz.  Jah reszah l  1851. Mäßig.
78. H o f e  r. W e g k reu z .  18. Jahrh .  Mäßig. Kre uzs tamm mit  hübsche r  

volks tümliche r  Schni tzerei .  — Zu Füßen des Hei lands  Totenras ttafel .  
Schrift:

0  Mensch betrachte die Todtenpar 
Vieleicht trifts dich noch dieses Jahr.

79. I n  B erg . -  W egkre uz .  18. Jahrh .  Mäßig.
80. S t i d 1. Hauskreuz.  Schlecht.
81. J a u s n .  W e g k reu z .  Mäßig.
82. B a c h e r - G h a u s e n h i i t t .  Wes t f ro n t :  Hauskreuz.  Schlecht.
83. B a c h e r .  W egkre uz .  Am K re uzs tam m  die Jahres zah l  1886. 

Mäßig.
84. O r t l e r ,  W e g k reu z .  Schlecht.
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85. M a t s c h e r .  W e g k reu z .  Schlecht.
86. G f ö l l .  Ostfront:  Hauskreuz.  Die be iden Schächer,  Maria, 

Johann es  un d  Maria Magdalena  in e iner  Giebe lkasse t te  m i t  der  Jah res ­
zahl  1838. Schlechte  Bauernschni tz lere i .

87. G a n n w a l d .  W egkre uz .  Schlecht.
88. G r o ß  p i c h l e  r. W egkre uz .  Am K re uzs tam m  die Jah res ­

zahl  1821. Schlecht.
89. K l e i n  p i c h l e  r. W eg k reu z .  Am K re u z s t am m  die J ah res ­

zahl  1841. Gut. Heil. Josef mi t  Jesuskind,  Maria. Rohe Holzstatuèn.  
Zu Füßen  des  Heilands  k le ine r  heil. J o hannes  Nep. Schlecht.

90. L e i t e r .  Südfront :  Hauskreuz.  Mäßig.
91. B r a i t e n b e r g .  W e g k reu z .  M äß ig .—■ Zu Füßen des Heilands 

Totenrast tafel .  Schrift:
Erbarmet euch meiner aufs wenigstens Ihr meine Freunden ! den des Herrnhand 

hat mich berührt. Job. Mein Jesus Barmherzigkeit,

92. N i e d  e r  e g g .  Südfront :  Hauskreuz.  Maria, Johannes .  1864. 
Alles s eh r  mäßige  Holzskulpturen.

93. D ö r f e r .  W e g k r e u z . —■ Mäßig. Zu Füßen  des  Heilands  A r m e ­
seelentafel .  Schrift: I

Freunde! erbarmet Euch meiner! Hüthet Euch vor der Sünde! Herr las sie ruhen 
in Frieden.

94. F  e i c h t .  Nordfront :  Hauskreuz.  Schlecht.
95. W e i ß  a u .  W e g k reu z .  Schlecht.
96. W e i ß a u e r  I i ä u s l .  Südfront :  I ianskreuz.  Seh r  mäßig. 

Mehrere  M ar te rwerkzeuge .
97. F i s c h e r .  W e g k r e u z .  Am K re uzs tam m  die Jah reszah l  1825. 

Schlecht.
98. K u p e l w i e s e r a l m t a l  (bei Sand).  W egkre uz .
1874 Renoviert.

Mäßig. — Zu Füßen des Hei lands  Armeseelentafel .  Schrift:
Erbharmet euch meiner doch ihr meine Freunden den des Herrn Hand hat mich berührt. 

Lewe stetz in sorgen, 
rechne nih auf lange Zeit, 
den auch dibr ist die Stund verporgen 
die dich Ruft zur Ewigkeit.

3. W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d s t ö c k e .
99. A u f  d e r  E g g .  Bi ldstock mi t  Toten ras t :  Heil. Wallburg.  

Ölbild auf  Holz, seh r  mi t te lmäßige  Maierei  c. 1840. (Das Bild ist eine 
freie Kopie nach dem f rühe re n  Al tarbla t te  d e r  Kirche,  das  bei  e iner 
R es t au r i e ru n g  derse lben in den V ier z iger jahren  von dort  ent fernt  
wurde .  Es bef indet  sich heute  im a l lerklägl ichs ten  Zustande am 
Haalenhofe,  wo es an der  Nordse i te  au fgen ag e l t  ist. Die auf der 
L e in w a n d  vo rh andenen  Rest e  lassen er ken nen ,  daß es ursprüngl i ch  
ein ganz  gutes  Bild war.) Das Maue rwerk  de r  Kapel le ist  innen und 
außen mi t  sehr  hü bsch en  u n d  f rischen Rokokofresken verz iert ,  die
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u n te r  dem Einflüsse der  Zeit a r g  gel i t ten  haben.  Innen rechts:  Heil. 
Nikolaus,  l inks:  heil.  Valentin  (?), D e c k e :  die v ier  Evangel is ten .  Äußere 
F ro n t  rechts :  Heil. M a g d a le n a (?), l inks:  heil.  Maurit ius,  beide  Bilder 
so arg  beschädigt ,  daß sie n icht  m e h r  s icher zu erkennen.  Äußere

B ig . 6. B ild s to c k  a u f  d e r  E g g  (99).

Se i t en w an d  rechts :  vol lständig  ve rw üs te t ,  l inks:  heil. Sebas tian.  An 
der Stufe:  To tenba hre ,  Sanduhr ,  Schädel,  da rübe r  ein lateinischer ,  
darun te r  ein deu tsche r  Spruch,  be ide  unleser l ich  geworden.  Am Giebel:  
Mutter  Got tes mi t  dem Jesuskind u n d  die Jahreszahl  1769. Zu deren Sei ten
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Inschr if ten in G ri sa i l l eum ra hmung  m i t  r e iz en d em  Blumenabschluß 
nach unten.  Links:

Diesen Bildstock hat der fürnemme Niclaus Späth seligen, gewester Wirth alhier zu 
erbauen verordnet und das meiste hierzu verschaffen.
Rechts :

Ist Anno 1768 von dem Vorgeachten Jacob Unterholtzner Wirth alda mit beyhilf 
hiesig löblich: Gotteshauses und etlichen Nachbaren neu aufgeführet worden.
Die F re sk e n  s ind w ahrs cheinl ich  W e r k e  des Dorfmalers Johann 
Tr ibus  aus  L a n a . 1)

100. I n n e r d u r a .  Bildstock: Leer.
101. W i l d  e g g .  Bi ldstock:  Lourdes-Mut tergot tes.  Farbendruck .  

— Heil. Martin.  Gute  Holzskulptur ,  doch seh r  schlecht  gefaßt. ■— Heil. 
Valentin.  Schlechte  Holzskulptur.  Mut ter  Gottes  mi t  Jesukind.  Gute 
Statuet te .  — Schlechtes Kruzifix und  m e h r e r e  ande re  we r t lose  Tafeln 
u n d  b öhm ische  Glasmalereien .  In ter essant  ist  da ru n te r  n u r  eine Dar­
stel lung des s o g enann te n  u n b e k a n n te n  L ei de ns  Christ i .2) Christus  
si tzt  im Gefängnis,  gefessel t  an Händen,  Füß en  u n d  Hals. Ein Engel  
in W o lk e n  hä l t  ein Band  mit  der  Schrift :  »Am jü n g s ten  Tage  wird 
alles offenbar werden.«  Übe r  dem  Bi lde die Verse:

0  Mensch betracht und schaue deinen Heiland an,
Was er um Sünden .abzubüßen hat gethan.

Sonderbar du unnreiner Sünder bedracht, was Jesus fir dise Sünden hat miesen Leiden 
Und '
Einfaches  E iseng i t ter  mi t  Roset ten.

102. M a r s o n .  Bildstock: Heil. Antonius .  Ne ue  Statue.  Kleines 
Kruzifix, m e h r e r e  wer t lose  Tafeln. — Außen am Giebel  das Auge 
Got tes u n d  die Jahres zah l  1872. — Sch m ied ee ise rn es  Gitter,  jedoch 
nicht  von be sondere r  Schö nh ei t ;  beschädigt .

103. N i e d e r e g g .  Bilds tock m i t  To ten ras t :  St. Maur it ius  und 
St. W a l lbur g .  D a rü be r  Mut ter  Gottes mi t  L e i c h n a m  Christi.  Schrift:

O Maria mein Trost im Leben 
Und meine Zuversicht in dem Tod,
Dir will ich mich gänzlich ergeben 
Ach führe mich zu meinem Gott.

*) Da der volkskundlich wie kunsthistorisch interessante Bildstock in Gefahr stand, 
dem Straßenbau zum Opfer zu fallen, verwendete sich der Korrespondent der Zentral­
kommission Direktor Alois Menghin im Sommer 1908 für dessen Erhaltung. Die Unter­
nehmung versprach, ihn zu versetzen. Allein bübische Hände rissen ihn über Nacht nieder. 
Vergl. „Burggräfler“ 1908, Nr. 79; „Tiroler Anzeiger“ 1908, Nr. 260; „Mitteilungen der 
der k. k. Zentralkommission*, Bd. VII, 1908, Heft 9 und 11. Über Auftrag Sr. kaiserl. 
Hoheit des Herrn Erzherzogs Franz Ferdinand wurde der Bildstock im Herbste 1909 
neu errichtet. Nach glücklicherweise vorhandenen Photographien wurden die . allen Fresken 
von Maler Dapoz kopiert und wieder aufgetragen. Vergl. „Reichspöst“ 1909, Nr. 357.

2) Die Verehrung Christi in dieser einer evangelischen Grundlage ganz entbehrenden 
Darstellung ist, ähnlich wie die zu „unserm Herrn im E lend“, rein volkstümlich. Sie war 
besonders im Mittelalter sehr im Schwange, während sie nun der Vergessenheit anheim­
zufallen scheint. Ich kenne bisher aus Südtirol nur noch zwei solche Darstellungen: die 
eine hängt in der Totengruft der Barbara-Kapelle, die andere im Stiegenbause des Pfarr- 
widums in Meran. Die letzte ist mit 1798 datiert.
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D a ru n te r  eine T o tenbahre .  Schrift :
Mensch betracht die Tottenpaar 
Viieicht trifts dir noch dieses Jahr.

D a ru n te r  die a rm en  Seelen.  Schrift :
0  ihr alle, die ihr vorbeigehet, sehet ob ein 
Schmerz ist, wie der unselige.

Schlechte Malerei  au f  Holz. — M eh re re  wer t lo se  Tafeln u n d  Statuen.  
—■ Außen u n t e r  dem Giebel  A uge  Gottes.

104. S p i t z n e r  A l m .  Bildstöckel:  Kle ines  Kruzifix. Schlecht.  
Mut tergot tes  mi t  Jesuskind.  Außerordent l ich  flott geschni t t ene  Holz­
statuet te.  — Das Bi ldstöckel  i st  von Hirten  aus e iner  Holzsäule 
gearbeitet ,  ein Tü rch en  verschließt  den R aum,  der  die Bi lder  enthält .  
In das Tü rc h en  ist  der  N a m e n  Jesus  e ingeschni tz t .

105. B r a i t e n b e r g .  Bi lds tock:  Verfallen.
106. W e g l e i t .  Bildstock mi t  To ten ras t :  Kreuz,  Maria, heil. 

Johannes .  Der  Chris tus  schlecht ,  die beiden an de re n  Sta tuen  rohe 
Bauernschn i tzere i .  — Mehrere  wer t lose  Tafeln. — Armeseelentafel .  
Schrift :

Erbarmet eich unser,
mit einen Vatterunser. 1844.

Auf der  Rücksei te  t r ä g t  die Tafel  die Jah reszah l  1787. Sie sche int  
demnach renoviert .  — An der  Stufe To tenb ahre .  Schrift :

0  Mensch betracht die Tottenparr,
Viieicht trifts dich noch dieses Jahr.

Außen am  Giebel  ein A uge  Gottes.  Schri ft :
Dies ist ein Aug das Alles Siet,
Waß beim Tag und Nacht geschieh1) 1885.

Das e iserne  Gi t ter  t räg t  die Jahres zah l  1845.
107. S c h m i e d h o f .  Bi lds tock: Lourdes-M ut tergot tes  aus  Gips. — 

An der  Stufe die a r m e n  Seelen.  Schrift:
0  betet für die armen Seelen !

Neuere  Schnitzerei .  — Außen die Schrift:
Mein liebeß Kind, wo gehst du hin ?
Weiß du daß ich deine Mutter bin !
Liebst du mich wie ich dich,
So stehe still und Grüße m ich .2) 1905.

Das e iserne  Gi t ter  t r äg t  die Jah reszah l  1884.
108. K u p e l w i e s e r a l m t a l  (bei Sand). Bildstock: Heil. Johannes  

Nep. Mitte lmäßige Zopfplastik. — Der Bi ldstock ist aus Holz, in Form 
der  W e g k reu ze .

4) W. O. (Zingerle): „Deutsche Haussprüche aus Tirol“, S. 34, Patsch. — H örm ann: 
„Haussprüche“ , S. 145. V ar.: Wattens. — „Mitteilungen und Forschungen“, IV. 1907, 2. H. 
Hornbach: Malerischer Hausschmuck, S. 176. ■— Eigene Sammlung: Völlan 1871, als 
Hausspruch Tisens.

z) Hörmann: „Haussprüche“, S. 55.' V ar . : St. Jörgen bei Bozen, Brixen, Unterinn. — 
Hörmann: „Grabschriften und Marterlen“ II, S. 83. Var.: Zederhauswinkel, Lungau, zwischen 
Tamsweg und Ober-Tölz; S. 116. Var.: Eisenerzerhöhe, Hochschwab. — Eigene Samm­
lung: Var.: Karthaus in Schnals c. 1800, Obermais, Lana.



Hausschmuck, Kreuze und Bildstöcke im Ullentale (Südlirol). 25

109. L o a c h .  Bildstock: Kruzifix. Seh r  mi ttelmäßig.  — Pieta.  
Holzschnitzerei ,  du rch  die Fassung  a rg  entstell t .  ,•— Mehrere  wer t lose  
Tafeln. — Das einfache E iseng i t te r  t r äg t  die Jahreszahl  1884.

ST. MORIZ.
1. M a l e r e i e n  u n d  S k u l p t u r e n  a n  H ä u s e r n .

110. M e s n e r  h a u  s. Ostfront,  ü b e r  der  Türe:  Mut ter  Gottes mi t  
Jesuskind,  R e b e n o r n a m e n t  als U m rah m u n g .  Malerei  auf Holz, bis zur  
U nke nnt l i ch ke i t  verwüs te t ,  wohl  ein al tes  Antependium.

2. K r e u z e .
111. P i r c h e r .  Wes t f ro n t :  Hauskreuz.  Gema l te  J ah res zahl  1884. 

Mittelmäßig’. — Schrift:
Jesus sanft und demütig von Herzen

u. s. w.
Süßestes Herz Maria

u. s. w.
112. A u ß e r  w  i n d e g  g. W e g k r e u z  mi t säm tl ichen M ar te rw er k ­

zeugen.  Gut. — Zu Füßen des Heilands  Ârmeseelentafe l .  Schrift :
Erbarmet euch meiner, aufs wenigstens Ihr meine Freunden, denn des Herrn hand 

hat mich berührt. Job. 1881.
113. I n n e r w i n d e g g .  W e g k r e u z  mi t  säm tl ichen M ar te rw erk ­

zeugen.  Am Kreuzst amm, der  ta tsächl ich äl ter  ist, n eu  die Jah reszahl  
e in geschni t ten :  1907. Schlecht.  — Zu Fiißen des Heilands Toten ras t ­
tafel. Schrift .  Mench betracht die totenbar,

Vielaicht trifts dich noch dießes Jahr. '1900,

114. W i n d k o f l e r .  W e g k r e u z  mi t  sämtl ichen Mar te rwerkzeugen,  
Fürch ter l iche  n eue  Bauernschni tzere i .

115. Ä u ß e r e r  L a r  c h e  r. W e g k reu z .  Am K re uzs täm m  die 
Jah reszahl  1889. Gut.

116. K u p e l w i e s e r a l m t a l  (Kirchbrücke).  W e g k reu z .  Schlechte 
Bauernschni tzere i .

117. T u m p f .  W e g k r e u z .  18. Jahrh .  Gut. D a ru n te r  k le ine  Pietâ.  
Schlecht.

118. I n  d e r  B r o a t g r o m m l ,  Herz Jesu-Sta tue.  Schni tzere i  des 
f rüh eren  Exposi tus  Gorazza. Ehem a ls  h ing  h ier  ein k le ines  Kreuz in 
e iner  b ro tg ra m m ela r t igen  J) Kasset te ,  von de r  d-ie Gegend  den Namen  
erhielt.

119. L e i  m e r .  W e g k reu z .  Am K re u zs t a m m  die Jah reszahl  1892* 
Schlecht .  Maria und Johannes .  Kleine,  schlechte  Holzstatuen.

120. A m  Ho f .  W e g k reu z ,  Mäßig.
121. T r a i n e r .  W e g k reu z .  Am K r eu zs tam m  die Jah reszahl  1868. 

Mäßig.
122. E c k h a u s .  W e g k reu z .  Schändl ich.

‘) Die „Brotgrammel“ dient zum Grammeln (Zerkleinern) des harten Bauernbrotes 
und besteht in einer nach oben und einer Seite offenen Kassette, in der ein Messer an 
dev Spitze vvendbar angebracht ist. Die Hebelwirkung verstärkt die Kraft des Schneidenden.
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3. W  e g k a p e U e n u n d  B i l d s t ö c k e .
123. I n n e r l a r c h .  Kapel le :  Lourdes-M ut tergot tes  aus  Gips. — 

Außen die Jahres zah l  1898.

ST. NIKOLAUS.

1. M a l e r e i e n  u n d  S k u l p t u r e n  a n  H ä u s e r n .
124. Ho f .  Nordfront :  Heil. Familie.  Elendes  Ölbild.
125. I n n e r  g r a b e n  (altes Haus). Wes t f ron t :  Chr istus am Kreuz, 

Maria, Johannes ,  Magdalena.  Von dem se lben Maler und derselben 
Qual i tät  w ie  St. Wa l lbu rg ,  Dornhäusl  (62).

126. H ä u s l .  Nordfront :  Heil. Johann es  Nep, Schlechte  Holzstatue 
in Kasset te.  Zopf.

127. D e m b l e r - G h a u s e n h t i t t .  Nordfront :  Heil. Helena  mi t  
Kreuz u n d  Szepter .  Mäßige Malerei  au f  Holz. Barock.

128. S c h u l h a u s .  Südfront ,  u n t e r  dem  Giebel:  Zwei  P ro p h e ten  
mi t  Büchern  auf  nach den Konturen au sge schn i t t enen  Bret te rn  gemal t.  
Auf  dem Buch des e inen s teht :  »Er  ha t  für  W a r  unse re  k ranchhe i t en  
auf  sich geladen.« Beim an deren  ist die Schri ft  unleser l ich  bis auf  
das letzte W o r t :  »Isac.« — Leidl iche  Malerei  u m  1800. Ursprüngl ich  
g eh ö r te n  die Stücke zum Os te rz ie ra t  der  Kirche.

2. K r e u z  e.
129. Ho f .  W eg k reu z .  18. Jahrh.  Mittelmäßig.
130. E b e n .  W e g k reu z .  Neu gefaßt. Gut.
131. F r a i n .  Wegkreuz .  A m  K re uzb al ken  die Jahre szahl  1879. 

Sehr  mäßig.
132. T h e i ß n .  W e g k reu z .  Neu.  Am K reu zs tam m  die Jahreszahl  

1907. —  Das alte Kreuz ist 1907 mit  dem ganz en  Gehöfte verb rannt ,  
das n eue  w u r d e  —  als er s te r  Tei l  des Neubaues ,  wie  es g läub igem 
Tiroler  Sinne entspr icht  — an dem früheren angekohl t en  Fuße angebracht .

133. M i 11 e r  g  r  a b e n. Südfront :  Hauskreuz.  18. Jahrh .  Neu  
gefaßt. Seh r  mi ttelmäßig.

134. L e i t e r s t a d e l e .  Siidfront:  Hauskreuz.  18. Jahrh.  Seh r  mäßig.
135. U n t e r s c h w i e n b a c h .  W e g k reu z .  17. Jahrh.  Am Kreuz '  

s t am m  die Jahres zah l  1896. Leidlich.
136. K i r c h h o f .  Wes tf ro nt :  Hauskreuz.  Gut.
137. U n t e r d e m b l .  W e g k r eu z .  Gut.
138. D o p p 1 e r. W e g k re u z .  Am K re u z s t am m  die Jah reszahl  1855. 

Schlecht.
139. G a n s  e g g .  W e g k re u z .  Schlecht.
140. G a s t e i g .  W eg k reu z .  Schlecht.
141. G s c h ö r a .  W e g k reu z .  Schlecht .  — In den Kre uzs tam m  

eingelassen e ine kleine,  schlechte  Holzstatue des heil. Joh anne s  Nep.
142. B r u n n  w i e  s. Wegkreuz .  Oh ne Korpus.
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3. W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d s t ö c k e .
143. Ho f .  a) Bildstock (neu): Lourdes -M ut te rgo t t es  aus Gips' 

Mehrere  wer t lose  Sta tuen  und  Tafeln. — b) Bi ldstock:  Die Mut ter  
Got tes von Pinè ,  Da rs te l lung  des  G ra s w u n d e r s . 1) Armsel ige  Malerei 
auf  Holz. S ignatur :  »R enovier t  1874 Dantone.« — Zwei  k leine hölzerne 
Zopfengel als Kerzenhal ter .  — Hübsches  ges chmiedet es  Stabeisengit ter .

144. T r a i n .  Bi ldstock:  Heil. Johanne s  Nep. Schlechte Holzskulptur.
145. I n n e r g r a b e n  (Gasthaus).  Bi lds tock:  Gott  Vater.  Seh r  

hübsche Holzskulptur.  Zopf. S ta m m t  u r sprüng l i ch  jedenfa lls  aus e iner  
größeren Gruppe.  — Mehrere  wer t lose  Tafeln u nd  Sta tuen.  — An der  
F e n s t e r tü re  die Jah res zah l  1884.

146. H ä u s l .  Bildstock: Lourdes-M ut tergo t t es  aus  Gips. — Um­
schrift:

0  Maria unbefleckte Empfängnis bitt für uns.
In der  Giebelnische  kle ine P ie ta  aus  Holz. — Hübsches  schmiede­
e isernes  Gitter.

147. W i d u m .  Bi lds tock (neben dem W i ld b a c h ) :  Heil. Johann es  
Nep. Häßliche n eue  Holzstatue.  Umschri ft :

Hl. Johannes bitt für uns. 1896,
Sehr  hübsche schmiedee iserne  Gitter,  die aber  von e iner  anderen 
Kapel le h e r g en o m m en  s ind und  die Öf fnung n u r  halb  schließen.

148. G a s t e i g e r  B a c h l .  Bildstöckel:  Heil. Johannes  Nep.-Bildchen. 
— Das Bi ldstöckel  ist n u r  ein k le iner  Pfahl  m i t  e inem Giebeldache.

ST. G E R T R A U D  (italienisch Sa. Maria  Maddalena).

1. M a l e r e i e n  u n d  S k u l p t u r e n  a n  H ä u s e r n .
Keine.

2. K r e u z  e.
149. S c h n e i d e  r h ü t t .  W e g k r e u z .  Schlecht .
150. O b e r k r o p f n .  W e g k reu z .  Schlecht .
151. S t a l l .  W e g k reu z .  Am K re u zs t am m  die Jah reszahl  1871. Mäßig.
152. I n n e r l a n e r .  a) W e g k reu z .  Am K re uzs tam m  die J ah r e s ­

zahl  1848. Mäßig .—  6) W e g k re u z .  Schlecht.
153. S ä g e ,  a) W e g k reu z .  Schlecht .  — 6) Wegkreuz.  Am K re u z ­

s t am m  die Jahreszahl  1881. Schlecht.
154. G o l d e n e r  S t e r n .  W e g k reu z ,  18. Jah rh .  Mäßig. — Zu 

Füßen des Heilands  Totenras t tafel .  Schrift :
0  Mensch gedenk an die Totenbaar,
Vileicht trift sie dich noch dieses Jahr. 1881.

155. B a c h e r  (Nörderseite).  W e g k reu z .  Sehlecht .
156. B a c h e r  (Sonnenseite) .  W e g k reu z .  Am K re u zs t am m  die 

Jah re szah l  1890. Seh r  mäßig.  — Zu Füßen des  Heilands  Totenras t tafel .  
Schrift:

0  Mensch betrachte die Todtenpaar 
Vieleicht trifts dich noch dißes Jahr. R. I. P.

J) Vergi, J. V. Zingerle: „Sagen aus Tirol“ 1891, S. 493, 678.
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157. S t a l l .  Bildstock: Heil. Martin.  Fa rb endru ck .  — Einige  
böhm ische  Glasmalereien.  —• Äl teres  schmuckloses  Eisengi t ter .

158. S t e i n e r w i n k e l .  Kapel le:  Lou rdes -Mut tergo t t es  aus Gips.
159. B a c h e r .  Bi ldstock:  Iieil. J o hannes  Nep. Schreckl iche  Holz­

s tatue.  —■ Heil. G er t r aud u n d  heil.  Magdalena.  Seh r  hüb sche gotische,  
1j2 m  hohe  Sta tuen,  leider  arg  verwüs te t .  — Zwei  schlechte Ölbilder 
mi t  den Inschr i f ten:

St. Antoni Bit fir uns. 1741. — Jösus und Maria Hilf.

3. W e g k a p e l l e n  u n d  B i l d s t ö c k e .

Die Heanzen.
Von A n t o n  D a c h t e r ,  Wien.

(Mit 2 Textabbildungen.)

Üb er  ihre Herkunf t  u n d  cha rak ter is t i sche  Mun da r t  ist  von mir 
in der  »Zeitschrift  für  ös terre ichische Vo lkskunde« VIII, 81, das 
Nöt igs te ges agt  worden .  Das Haus u n d  za h lr e i ch e ' i h re r  Eigenschaf ten 
s ind von Bün ke r  in den »Mit te ilungen der  Anthropologischen Gesel l­
schaft« 1894 u n d  1895 u n d  von mi r  k u rz  im Tex tbuch zu m  »Bauernhaus  
in Österreich-Ungarn« beh andel t  worden .  Ein g e d r ä n g te r  Überbl ick  über  
das gesa mte  Vo lks tum  dieses  k e rn ig en  deutschen S ta m mes  dürf te 
In teresse  erwecken.  Ein H auptzwec k dieser  Arbei t  wäre ,  damit  
A n re g u n g  u n d  ein Muster zu geben,  u m  durch ähnliche Behandlung- 
g l e icha r t ige r  Gebiete a l lmähl ich eine lückenlose Vo lksku nd e des 
Reiches  zu erhal ten .  Es w i rd  sich dabei  herauss te i len ,  daß sich an 
ver sch iedenen  Orten  zahlre iche  v e rw an d te  Züge finden. Als Zeit der 
Beobach tung  kann  1850 bis 1870 an g e n o m m e n  werden .  Da jedoch 
damals  viel Äl teres,  w e n n  auch nicht  m e h r  a l lgemein  bes tand u nd  in 
de r  E r i n n e r u n g  fortlebte,  so gil t  das unt en  Gesagte  ebenso s icher für 
die ers te Hälfte des vor igen Jahrhun de r t es .  In d ieser  Zeit sind die 
unzweife lhaf t  vo rh a ndenen  R au ch s tu b en  ve r sch w u n d en ,  es w u r d e  der  
B lockwer kbau b edeu te nd  e in gesc h rä nk t  u nd  en ts tan den neue  Gemächer .  
Im a l lgemeinen w u r d e n  die durch den n eue re n  s tädt ischen Einfluß 
en t s t andenen  Gew ohnhe i t en  n icht  berücksichtigt .

I. H a u s .
A l l g e m e i n e s .  Die Heanzen sind zum eis t  in regelmäßigen 

Dörfern gesiedel t,  n u r  in der  südl ichen Hälfte kom m en  im west l i chen  
Teile Einzelhäuser ,  wahrsch ein l i ch  spät er er  Herkunf t ,  vor. In de r  
östl ichen Heanze re i  sind die Dörfer s eh r  dicht  ve rbaut ,  die H a u s ­
stel len mei s t  sehr  schmal,  von 8, die Häuser  von 4 5 m  an breit ,  in 
den west l ichen Gegen den  b e d e u te n d  bre i te r  u nd  loser gestellt .  Das 
einfache Gehöft  ha t  an e iner  Sei te der  Hauss te lle das W o h n h a u s  
mi t  dem anstoßenden Stall, längs der  N ach barg ren ze ,  m an ch m a l  auf  
der  a n de re n  Sei te das Ausnehuierhaus ,  da ran den Schöpfen,  rü ckw är t s
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üb er  die ganze  Breite quer s te hend die Scheuer,  n i cht  i m m e r  an das 
Haus anstoßend,  h in ter  der se lben  den Garten.  Die Häuser  s tehen im 
Dorfe en tw e d e r  im m er  au f  derse lben Sei te des  Hofes (Abb. 7), so daß 
stets die rü ckw ärt ige  W a n d  die Grenze  gegen des Nachbars  Hof 
bildet,  oder  abw echselnd  verschieden,  so daß sich einersei t s die Ge­
bäude  die R ü ck w a n d  zu w e n d e n  und  zwischen beiden bloß die e twa 
I m  bre ite R e i c h e  bleibt,  der  Hof aber  von dem des ande re n  N ach­
bars n u r  durch e inen Zaun gesch ieden ist (Abb. 8). Gemein same Höfe 
im letz teren  Fal le ohne Zwischenzaun  sind selten.  Gegen die Gasse 
ist  der  Hof durch eine Holzwand abgeschlossen,  in der  sich ein Tor 
u nd  eine Geh tü r  befindet.

F ig .  7. F ig .  S.

Gasse Gasse

G ru n d r is s e  v o n  H e a n z e n h ö fe n .

W o h n h a u s  (Wohnstock)  u n d  S t a l l  sind  s te ts  an e in a n d e r ­
gestoßen.  Gegen die Gasse ist ein Giebel,  d a ru n te r  die zweifens ter ige  
W oh n s tu b e .  Im Hofe folgt  dann das Vorhaus  (Labn), von dem gegen 
die R ü c k w a n d  die Küche abgeschni t ten  ist, vor demselben,  sehr  oft 
im Hofe vor spr ingend,  die V o r l a u b e  mi t  Dach auf zwei  Holz- oder 
Ste insäulen,  u n t e r  we lcher  im S om m er d e r  Eß- u nd  V e rs am m lu ngs­
t isch steht .  F r ü h e r  noch Rauchhäuser .  R au ch  aus der  Küche ins Vor­
haus  u n d  durch den Dachboden  ins Freie,  v o rh e r  Rau chstuben.  Vom 
Vorhaus  geh t  e ine  T ü r  in den Stall. Bei Häuse rn  aus  Lehm oder 
Ziegeln ist der  Giebel en tw e d e r  einfach verscha l t  oder  mi t  Stroh 
verflochten,  im ers teren  Fal le auch gemauer t .  Bei Holzhäusern  besserer  
Art  ist  in Dachbodenhöhe u n te r  dem Giebeivordach ein vo rs pr i nge nde r  
Gang, dessen B r üs tung  e inige  V erz ier ung  aufweist .  Im Hofe läuft 
längs  W o h n s to ck  und  Stall  die G r e d n, ein gepf laster ter  Gang, der  
m an ch m a l  zu e iner  L a u b e  (»Hausgang«) au sgeb i ldet  ist. Vor dem 
S ta l lausgang  außer  der  Gre dn  ist der  Düngerhaufen.

A u s n e h m e r h a u s ,  heißt  Stöckl,  w e n n  es im Hofe steht ,  ist 
n icht  im m er  vorhanden,  Einte i lung wie  be im Wohn stock,  G em äch er  
kleiner .

S t  ü b e l .  Kleines  h in te r  dem Gar ten  oder  oft recht  we i t  vom 
Hofe s tehendes  Häuschen  mi t  Küche  u nd  S tube für den zu r  Arbei t
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im B au er n h au se  verpf l ichte ten Handlanger ,  d ient  m anchm a l  als A us­
n eh m er h au s ,  w i rd  auch vermiete t .

B a u e i n z e l h e i t e n  d e r  W o h n g e b ä u d e .  H a u s w ä n d e .  Je 
nach den Verhäl tn issen  aus  L e h m  ges tampft ,  aus  Lehmste inen,  Back­
oder  Bruchs te inen u n d  oft noch w ie  in a l ter  Zeit  aus  Blockwänden,  
wenn Waldbesi tz .  F ens te r  ehemals  sehr  klein,  im S o m m e r  einfach, 
im W i n t e r  w e rd en  außen Fenster f lügel  fes tgemacht ,  so daß eine 
Lüf tu ng  nicht  möglich ist. Doppelre ihen von Fens te rn  noch bei alten 
Blockwerkhäuse rn  vo rhanden,  Zeichen eh e m a l ig e r  Rauchs tuben .  L e h m ­
f u ß b o d e n .  E i n r i c h t u n g :  Glatt  ges t r ichene,  ehemal s  auch bemal te  
Möbel. H im m el bet t  und  T ru h e n  w a ren  a l lgemein .  D a c h  aus  Holz­
balken u n d  Sturzboden,  oben Lehmsch lag,  un ten  Durc hzug  bis 45 cm 
hoch. Acker tür l  geg en  den Hof im Dache.  H e i z -  u n d  L e u c h t ­
v o r r i c h t u n g :  Von der  K üche aus zu h e izender  Kachelofen in der  
Stube,  dar in  e iserne  Röhre  zur  Speisebere i tung oder  Wasse rb ehä l te r .  
Im W i n t e r  w i rd  im Ofen von der  Küche aus  mi t  Ofengabel  oder  
- W a g e n  gekoc h t  u n d  damit  zugleich geheiz t.  Je tz t  s t eh t  oft frei in 
der Stube im W i n t e r  ein e i se rn er  Kochherd.  Der  Backofen re icht  
n eb en  dem Ofen in die Stube hinein.  An e iner  Ecke ist  e ine Nische 
ausgespar t ,  welche  mi t  e inem w inkel igen  Deckel  geschlossen wird.  
Dort  w e rd en  Kienspäne zu r  B e leu ch tu n g  verbrannt .  R a u ch a b zu g  im 
Backofen in die Küche.  An an d e ren  Häuse rn  ist neben dem Ofen eine 
Nische (Wandleuchte) ,  für  die L euch t späne  R auchabzug  nach oben 
in der  Mauer. F ü r  das Spanl icht  ha t  m an  hö lzerne  S tä nde r  mit  
V e rz ahnung ,  auch eiserne,  oder e inen von de r  Decke h e r a b h än g e n d en  
Ilolzschlot,  der den Rauch  ü b e r  das Dach führt.  Man hat  we i ters  
Öllampen m i t  kugelförmigen B ehä l t e rn  u n d  Unschl i t tkerzen.  Ein 
Bauer  des Ortes hat  Kerzenformen,  wor in  er  für die an de ren  aus  
Schaffet t  Kerzen  gießt. Pe t ro leum  ist l än g e r  als dreißig J ah re  im 
Gebrauch,  doch f indet  m an  noch Spanlicht .  E rz e u g en  de r  Späne mi t  
dem Messer,  T rocknen im Backofen oder  h in te r  dem Ofen. Rund  
h e r u m  die Ofenbank,  un te rh a lb  der  ve rg i t t e r te  Stall  für die H ü h n e r  
im Win te r .  T a g s ü b e r  sind sie im Schöpfen,  im S om m er stets draußen.

K ü c h e .  Jetz t  ha t  jedes  Haus e inen Schlot, B ü n k er  fand noch 
ein R au ch h a u s  ohne solchen.  Offener Herd bei hö lze rne r  Decke 
mi t  Feu er kobel  oder  mi t  w e i t em  Mantel,  der  in e inen g em aue r ten  
Schlot  übergeh t .  Oder  der  Schlot  s t eh t  u n te n  e twas  en t fe rn t  auf  dem 
Küchengewölbe .  Im Mantel  ode r  im e rw e i t e r t en  Schlot h ä n g t  an 
e i sernen  S ta ngen  das Rauchfleisch.  In e iner  Ecke rückw ärt s  s t eh t  der  
Herd an der  Zimmerseite,  der  Backofen darun ter ,  oder in der  an de ren  
Ecke, oberhalb  zwischen beiden  de r  Schlot.  Mitten im Herde  die 
F e u e r g r u b e  zur  B e w a h r u n g  der  Glut. Auf  dem Herde ein e iserner  
F e u e r h u n d  (auch Feuerroß),  s t a t t  dessen auch  n u r  ein Ziegel. Backen 
oder  Braten  au f  dem offenen Herde  in Pfan ne n ,  welche  über  Glut 
s tehen,  um un d  auf  welche  Glut gehäuf t  wird.  Auch im Backofen 
w e rd en  Braten  oder  Mehlspeisen gebacken.
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S t a d e l ,  b ez ie hungsw e ise  S c h e u n e .  Noch nicht  überal l ,  t rotz­
dem bei großer Höhenlage  viel Regen.  Sons t  Äufschöbern  der  Garben 
in Tr is ten,  Bedecken bei  R eg en  mit  s e l bs tgem ac hten  Le inwand decken,  
Au st re ten  durch Ochsen,  Korn in den S c h ü t t  k ä s t e n  u n d  Stadel,  
sons t auf  dem Dachboden  des Wohn s tockes .  Stroh w ied e r  in Tristen.  
Mitten Tenne,  se i twär ts  »Halbarn«.  Im e inerse i t s  offenen S c h ö p f e n  
Fahrzeuge,  Streu,  Holz. Eine K a m m er  für die Knechte,  die im Somm er 
hier  schlafen.

G a r t e n .  Mostobst,  gutes  Obst. Von G e m ü se n  b a u t  man  Kraut ,  
Bohnen,Erbsen ,  Kürbis u n d  w e iß e R ü b e n  auf  dem Felde , im Gar ten  Salat,  
Zwiebel,  gelbe  Rüben,  Gurken.  Kohl u nd  Sp inat  sind selten.  Blumen 
in Töpfen in Fens te rn  sind nicht  häufig. Im Gar ten  dagegen  we rd en  
die g ew ö h n l i ch en  Blumen g e r n e  gezogen,  auße rd em  Mohn zum Ver­
kochen,  R os marin  für Hochzei ten u nd  L eichenbegäng nisse ,  die Kräu ter  
für Eibisch- u n d  Kamil lentee.  Die meis ten  w e rd e n  im Felde gesammel t .  
Beeren pflanzt man wenig .  An der  Südsei te  des Hauses  Weins tock.

I I .  A r b e i t .

E r w e r b s q u e l l e n .  Lan dw ir ts chaf t  mi t  V e rk au f  von Kornfrucht ,  
gem äs te te m  Vieh, Holz aus  dem  eigenen  Wald ,  But ter,  Hühne rn ,  
Eiern,  Wol le,  Flachs,  verschiedenen aus  Holz e rzeug ten  Geräten ,  durch 
he ru m z ieh en d e  Händler.  Holzfuhren für Wald bes i tz er .

L a n d w i r t s c h a f t .  Grund be si tz  in e in igen Gegen den  klein 
geteilt ,  meis t  noch g e n ü g e n d  groß. Einzeln  Drei felderwir tschaf t  
mi t  Brache.  E r z eu g u n g  aller Kornga t tunge n .  Selbs tmahlen  beim 
Müller  geg en  Mahl lohn.  Dort  E rz e u g u n g  von Rol lgers te  u n d  Gers ten­
schrot.  Im ers ten Jahre  bau t  man W e i z e n  oder  Korn,  im zwei ten  
Hafer oder  Gerste,  auch Klee, Mais. W e i d e g a n g  im Som mer auf  der 
Ge meindeweide ,  Georgi  bis Michaeli.  Meist  Kne ch t  u nd  Magd, 4 bis 
8 Kühe,  1 bis 3 P a a r  Ochsen,  P ferde  sel tener,  20 bis 30 Schafe, 
6 bis 10 Schweine .  K ü h e  u n d  Ochsen w e r d e n  zum Verkaufe  gemästet .  
Schafe we id e t  m an  im Brachfelde,  j eder  au f  e ig en e m  Grunde,  im 
W i n t e r  Sta l lfü t terung,  bei  Sch w ein en  meis t  nur- Sta llfütterung.  Sie 
erhal t en  ab g eb rü h ten  Gersten- oder  Mai sschrot , .ge so t tene  B u rg u n d e r ­
rübenschn i t t en ,  Erdäpfel ,  Kleie und  Milch. Die ä l teren  Stücke werden  
verkauft ,  Schw eine  mei s t  für  das Haus  geschlachtet .  Das Fleisch wird  
e ingepökel t  oder  geräuche r t .  Milch wi rd  g e t ru nken ,  den Schweinen  
verfüt tert ,  zu But ter  verarbei t e t ,  die ver kau f t  wird.  Stroh dient  zum 
Dachdecken,  als Futter ,  zu r  E rz e u g u n g  von Gefäßen. Zum E ins t r euen 
wird  L a u b  aus  e igenem  W a l d e  verwendet . .  Schafwol le w i rd  verkauf t  
oder im Hause verarbei te t .  Most aus Obst gepreßt .  Die P res sen  sind 
ähnl ich  wie  unse re  W e in pressen ,  doch einfacher .  Jedes  Haus] hat  
Bienenstöcke.  Honig w i rd  ve rkoch t  oder  au f  Brot  gegessen,  w e n ig  
verkauft .  Man b ra uch t  dahe r  w e n ig  Zucker.^ Von Obst  z ieht  man 
Kirschen,  Weichsel ,  Zw e tschken  u nd  Nüsse,  auch zum  Verkaufe,
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Birnen u n d  Äpfel zum Essen s ind sel tener.  Äuf  dem Felde bau t  man 
Hülsenfrüchte,  weiße Rüben,  Kürb is  u n d  reichl ich Kraut  für den 
fast täglichen Genuß. Schnaps  wi rd  n icht  gebrann t .  L e in h a u  zum 
Spinnen,  die Kerne  w e rd e n  in d e r  Mühle gepreßt ,  das Öl d ient  zum 
Kochen u n d  Beleuchten.

H a u s a r b e i t .  Di e W ä s c h e  w i rd  halbjähr l ich  im Bache 
gew aschen ,  dazu P rac k e r  und Rol lbret t.  L e i n  im Backofen gedörr t ,  
gebrechelt ,  g e k ä m m t  und  mi t  Sp innrad gesponnen.  Die Sp inns tuben 
wurd en ,  wahrscheinl ich  w e g en  Mißbräuchen, abgebracht .  Bleichen,  
auch F ä rb e n  und Bed rucken  de r  L e inw and ,  letztere  für Kleider. 
Dienstboten erha l t en  vom Bauer  ein Stück Fe ld  zum Selbs tbebauen 
mit  Lein  und  müssen  sich alle Arbe i ten  bis zum fer t igen K le idun gs ­
s tück selbst  machen.  W o l l e  w i rd  ge sponnen  u nd  zu Fäus t l ingen 
und  S trümpfen verarbeitet .  Holzfällen u n d  Kleinmachen.  Von H a n d ­
w e r k e r n  sind in mi t t l eren  Orten bloß S c huhm ache r  u n d  nicht  
se l ten  Schmiede.  W a g n e r ,  Tischler ,  Schne ider  u n d  K rä m er  sind nu r  in 
g röße ren  Orten.  Schne ider  u n d  S ch u h m a ch e r  gehen in die Stör. Es 
k om m en  Hausierer,  sogenann te  K ra ner  u n d  Juden.

G e r ä t e e r z e u g u n g .  Die Bauern ,  m ei s t  auch Waldbesi tzer ,  
e rzeuge n  m i t  ihren L eu ten W a g e n  bis au f  die Räder ,  Pf lüge bis auf 
die Eisentei le,  Eggen,  Schl it ten,  Heugabeln ,  Holzschaufeln,  D re sch ­
flegel, T ränkr i nnen ,  Rollbre tter ,  Schindel ,  Eß- und Kochlöffel in Holz, 
Schöpfer,  F lecht sachen  aus Stroh,  Spänen u n d  Ruten,  als: Simperl ,  
Schwinger l ,  Buckelkörbe ,  Wagenf lech ten ,  e iniges  auch für den Ver­
kauf. Dabei  hat  sich, je nach  der Geschicklichkei t  e ine gew isse  
Arbe i ts te i lung herausgebi ldet .  Man arbei tet ,  je nach dem W e t t e r ,  im 
Schöpfen oder  in der  Stube.  Die W e r k z e u g e  dazu sind: Holzhacke,  
Handbei l,  Dexel,  Hand- u nd  Gestellsäge,  zw e im än n ig e  Säge,  Hobelbank 
und Hanselbank,  Hobel,  Reifmesser ,  H a m m e r  u nd  Zange,  Fei le u nd  
Raspel,  Bohrer  und S te m meisen  u n d  andere .  V e rz ie rungen  durch 
Schni tzere i  w u rd e n  sel ten angebrach t ,  n u r  einzeln am Rol lbret t,  
Bu t te rmod el  u n d  Ochsengeschir r ,  Malerei  ü b e r h a u p t  nicht,  g e g e n ­
w ä r t ig  fast nichts.  Maurer  u n d  Z im merl eu te  b r i ngen  hie und  da 
he rkömm l ich e  einfache Ziere lemente  an, er s te re  im Giebel,  letztere 
am Durc hzug  oder dem S oh lbaum  des Giebels.

I I I .  L e b e n s w e i s e .
Große Kinderzahl ,  zwei  s eh r  selten,  häuf ig sechs bis acht,  auch 

bis vierzehn.  Sterbl ichkei t  n icht  auffallend groß. Nicht  w en ig e  Altë 
m i t  siebzig,  auch mi t  achtz ig  u nd  n eu n z ig  Jahren.  — Der Bauer  teil t  
sich die Arbei t  so ein, daß Famil ie  u n d  Dienst leute  stets nützl ich  
beschäft igt  sind. Zu tun  ist  fast stets u n d  auch kle inere  Kinde r  w e rd en  
zu le ich tere r  Arbei t  angehal ten ,  so daß sie an W o c h e n ta g e n  selten 
zum Spielen ko mmen.  S chu lgang bis v ierzehn Jahre,  doch nicht  s t renge 
e ingeha l ten .  Mädchen lernen  zu Hause  oder  von der  L e hre rs f r au  
weibl iche  Arbei ten.
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W e n n  die Arbe i tsze i t  vorübe r  ist, ha l t en  sich sämtl iche Haus ­
b e w o h n e r  in der  S tube auf, Bauer ,  Kinde r  u nd  Dienstboten,  nach 
W a h l  auch im Freien.  An W in t e r a b e n d e n  ra u ch en  die Männer  und 
spielen Kar ten,  die weibl ichen  Mitglieder m ache n  Handarbei ten,  
alte L eu te  erzählen Verschiedenes  von Kriegen,  Ri t ter - u nd  R ä u b e r ­
geschichten.

Die ganze  bäuer l i che  Famil ie  schläft  in der  Stube,  n icht  alle 
bequem,  die weibl ichen  Dienstboten im Kuhstal l ,  die männl ichen im 
W i n t e r  im Ochsen- oder  Pferdes tal l ,  im S o m m e r  in der  Schopfen- 
k am m er  oder im Stadel.  Auch Kinder  m üssen  m an ch m a l  im Stall 
schlafen. Die Männer  legen sich in dense lben  Lei nenkle idern ,  die 
sie t ag s ü b e r  allein t ragen,  zu Bette,  die W e i b e r  legen Rock un d 
Spenser  ab.

Gewöhnl ich  w äsc h t  man  sich Gesicht un d  Hände oberflächlich 
beim Brunnen,  auch im W in te r .  In w e n ig e r  ab ge le genen  Gegenden  
w äsc ht  m an  sich Sonn tags  ge gense i t ig  den R ü ck e n  u n d  die Füße.

An Sonn- und Fei e r t agen  spielen die K inde r ;  Mädchen 
arbei ten  für ihre Kleidung, Bauer n  u n d  Kne ch te  gehe n meis t  ins 
W ir t sh au s ;  an W o c h e n t a g e n  dies zu tun,  gil t  n icht  als ans tändig.  
Sonn tag s  nach  der  Messe w e rd e n  im Frei en  oder im W i r t s h au s e  
verschiedene V e ra b re d u n g en  ü b e r  Geschäfte,  Käufe,  Beste l lungen bei 
H a n d w erk e rn  oder  Stör leuten  gemacht .  Am Ki rchtage  sind Stände 
mi t  Eßwaren,  Stoffen u nd  an d e rem  aufgestell t ,  wich t ige  Sachen kauf t  
man  am  Jahr ma rk t .

b” Ge tanzt  w i r d  an den Fasch ings tag en  u nd  am Kirchtag im 
Wir tshaus ,  bei  Hochzei ten  in der  g e r ä u m te n  Wohn stub e.  Man tanzt  
stets den langsam en  Ste i r ischen mit  Drehen,  Tre ten ,  Paschen,  Singen 
und  S chw ing en  der  Tänzer in ,  in n e u e r e r  Zei t auch den Tschardas ,  im 
nahe n  Österre ich  s tat t  des le tz te ren  die gew öhn l i ch en  Tänze.  Oft 
w in k t  der  Bursche n u r  seine Tän zer in  zu sich. W i e  in Österreich 
ist es üblich,  daß beim Tanz e inzelne  Burschen  sich geg en  Gaben 
an die Musiker besond ere  Tänze beste l len  oder i hnen  Vorsingen, 
dann  mit  ihrer  Tän zer in  eröffnen. In der  R u h eze i t  beg inn t  meist  
der  Gesang von Schimpfl iedern,  wo W i d e r s a c h e r  im e i genen  oder 
f remden Orte, von denen Burschen stets auf  Besuch sind,  v e rhöhn t  
werden .  Die Gegn er  e rw ide rn  zw ar  n icht  mi t  Gesang, doch mit  
Wor ten ,  u nd  sehr  oft en t sp inn t  sich, bes on de rs  we nn  die Köpfe vom 
W e i n  erh i tz t  sind, ein Kampf,  den der  Richter ,  äl tere Männer  oder 
der  in der  Regel a n w es en d e  G en d arm  zu schlichten  sucht.  Die 
Musik machen gewöhn l ich  sechs Mann, Geiger ,  T ro m pe te r  und 
Klarinet tbläser.[— Die Burschen  s ingen  auch des  Nacht s  vor dem Hause 
der  Geliebten »Gsangln«,  bei  Mißliebigen Schimpfl ied’ln, w as  n icht  
den Beifall des Hausvaters  findet. Auch h ier  ist das «Fenster in« in 
vollem Sch wung ,  nu r  s te ig t  der  L i eb h a b e r  ü b e r  den Gar t enzaun und 
geh t  an das F en s t e r  des  Kuhs ta l les  oder  d e r  Schlafkammer ,  wo seine

Z e its c h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I. 3
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Erko rene schläft. Er  ist e n t w e d e r  der  a l lgemein  an e rk an n te  Bewerber ,  
dann hat  er  nu r  den Ha usva te r  zu fürchten,  der  au f  das w ü ten d e  
Gebell  des allfällig noch nicht  an ihn g e w ö h n te n  H aushundes  mi t 
e inem Stecken he. 'beieilt.  Ist  die Liebschaft  abe r  erst  anzuknüpfen 
oder  zu hoffen, daß der  H a u p tb e w erb e r  noch auszus tech en  ist, 
dann  k o m m t  es auch zu nächt l ichen W e t tkäm pfen .  — Die Jagd ist 
g ew öhn l i ch  in Händ en  der  Gemeinde,  Jagd lus t ige  lösen sich 
Er l aubniskar ten .

U n te r  den Heanzen  sind viele Evangelische,  auch Reformierte.  
Es finden seh r  sel ten  Über t r i t te  oder  Mischehen statt.  — Gefallene 
Mädchen w e r d e n  s t r enge beh a n d e l t  un d  oft eine Zeit lang aus  dem 
Hause  gewiesen.

K i n d e r v e r s o r g u n g .  Den Hof er häl t  mei s t  de r  jü n g s te  Sohn. 
Die ande re n  lernen  auch die landwir tschaf t l ichen Arbeiten,  viele das 
Maurer- oder  Z i m m e r h a n d w e r k  in Wiene r-N eu s tad t ,  Ö d e n b u rg  oder 
e iner  an d e ren  Stadt.  Zahlre iche  Heanzen leben ble ibend in N ied e r ­
ös terre ich als ge schätz te  Dienstboten.  Alle über schüss igen  Arbei ts ­
kräfte such en  ü b e r  S om m er oder  bes t ändig  zumeis t  in Österre ich  
Verdienst .  Da die E rn tea rb e i t  in der  Heanzere i  und  der  »Buckligen 
Wel t«  im an g r en ze n d e n  Öster re i ch  wiegen d e r  hohen  Lage  e inige 
W o c h e n  spä ter  b eg inn t  als im W i e n e r  Becken,  so geh en  dor th in 
viele landwir tschaf t l iche  Arbei ter ,  auch solche, welche  zu Hause  im 
Dienst  s tehen,  zum  K ornschn i t t  un d  kom m en  ers t  zur  Arbei t  in 
die He imat  zurück.  Ein Teil  der  Männer  b leib t  auch zu m Dreschen dort,

A r m e n v e r s o r g u n g  ist karg.  F r ü h e r  g ingen  die Or tsarmen 
in die B au e r n h äu se r  der  Reihenfolge  nach essen,  j e t z t  ist schon 
s te l lenweise  ganze  Verpf legung se i tens  der  Gemeinde eingeführt .

E s s e n .  Im B au er n h au se  b e w a h r t  man  an gee igne ten Orten  
Kra ut  in b ru n n e n äh n l ich en  Grub en  im Fre ien  und  die übr igen F e ld ­
früchte,  Rauchf le isch und  Speck, Schmalz  u nd  Grammeln,  ge t rocknetes  
Obst,  Bohnen,  Erbsen,  ü b e r h au p t  die e igenen Erzeugnisse ,  für das  ganze  
Jah r  auf. Man ißt n u r  Speisen aus  e igenen  Erzeugnissen,  Fleisch der  
geschlachte ten  Schwe ine  fr isch ode r  geräucher t ,  nebs t  W ü rs te n ,  Sulz 
u nd  auch G ra m meln  (Grieben,  Gräsel), Kornmehl ,  Milch in allen 
Form en ,  Kraut ,  Erdäpfel ,  Bohnen,  Erbsen,  Rüben,  Salate,  Mohn, Honig, 
Obst  in f r ischem oder  g edör r t em  Zustand.  Die Kinder  suchen sich im 
W a ld e  ve r sch iedene Beeren.  Gekauf t  w i rd  e igent l ich  n u r  Salz, Kaffee, 
Zucker, Pfeffer u n d  e in ige Luxussachen,  dahe r  K rä m er  n u r  in größeren 
Orten be s tehe n  können.  Die Speisen sind m ei s t  g u t  zubere i tet ,  der  
Menge nach genügend .  Brot  ist  zu j ed er  Zeit für  jed en  H a u sb e w o h n er  
frei zu r  Verfügun g.  Zu allen Mahlzeiten  wi rd  Brot  gegeben.  S ch w e in e ­
schlachten ist ein k leines  Fest.  W ü r s t e  schenk t  m an  an Nachbarn ,  
den Lehre r .  F r ü h s t ü c k :  Süße oder sau re  Milch, Suppe aus  Milch 
mi t  Gers tenmehl ,  Erdäpfel ,  Hülsenfrüchten,  Gerstel  ode r  mi t  Einbrenn.  
N e u  n u h r p a u s e: Most. M i t t a g :  Mit oder  ohne  Suppe,  G ru b e n k ra u t
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m it  k le inen vo rg egebenen  Fle ischstücken,  derbe  Mehlspeise.  J a u s e :  
Most. A b e n d s :  Milchsuppe.  Der Bauer  se lbs t  ißt berei t s  zum 
F rü hs tück Kaffee. Bei s ch w e re r  Arbe i t  w i rd  e iniges  zugebesser t ,  
abends  noch eine Mehlspeise,  auch Most. Im W i n t e r  w i rd  m e h r  un d 
öfter Fle isch gegeben,  desgle ichen an Sonn- u n d  Feier t agen,  zur  
Schlachtzei t  auch Würs te .  W ä h r e n d  das Fle isch sonst n u r  gesot ten  
wird ,  erscheinen an großen Fe ie r t agen  auch Braten ,  doch Spanferkel  
und Geflügel n u r  bei Hochzei ten.  W e n n  bei  e i nem  Bauer  w eg en  
Unfalles ein Großvieh geschlachte t  w e r d e n  muß,  ü b e r n im m t  j ed er  E in­
w o h n e r  ein Stück Fle isch geg en  V e rg ü tung .  Dies w i rd  in ein igen 
Tagen gegessen,  Schweine-  u n d  Lammfle isch w i rd  ge r äu ch e r t  und 
aufgehoben.  Ähnlich  ist die Eßweise auch  se i twär ts  von K i r c h s c h l a g .  
Mittag- u nd  Abendessen w e rd e n  mi t  Beten e ingele i t e t  un d  geschlossen.  
Der  Hausvater  b eg inn t  das Essen.  Der  Baue r  se lbs t  g eh t  ins W i r t s ­
haus,  w a n n  er will, u n d  t r i n k t  dort  W e i n  oder  Schnaps,  Burschen 
und Knech te  n u r  an Sonn- u nd  Feier ta gen .  Die W e ib e r  t r in k en  e twas  
W e i n  zu Hause,  Schnaps  nicht.  Da die L eu te  seh r  kräf t ig u n d  gesund  
sind, so folgt  im Allgemeinen,  daß bei n a tu rg e m äß em  Leb en  und  
B ew e g u n g  die M eh lspe isnah rung  genügt .

Man ißt zu sam m en  im W i n t e r  in der  Stube,  im S o m m e r  in der  
Vorlaube.  Löffel, Gabel  un d  Bro tmesser  w e r d e n  aufgelegt ,  sonst  ha t  
j ed e r  Mann sein e igenes  Messer.  Die Löffel w a r e n  f r üh er  n u r  aus 
Holz, je t z t  aus  Blech. Es bes teh t  e ine  b e s t im m te  Sitzordnung,  der  
Ste l lung  u n d  Beschäf t igung der  e in ze lnen  Mitglieder angemessen.  
Ki nder  u nd  Knechte  si tzen an den Maue rbänken,  Bäuer in,  Magd u nd  
Tochter  an den äußeren,  u m  leicht  in die Küche  zu gelangen,  der  
Bauer  vorne  am  Fen s ter  nach dem Hofe, k le inere  Kinde r  auch an 
e inem besond eren n iede ren  Tischchen.  Die flüssige N a h r u n g  wird  
ge m einsam  aus der  Schüssel  herausgelöffel t,  die feste auf  ausgetiefte 
Brettchen gelegt.  Das To ngesch ir r  i st  e insei t ig  glasiert.

Hauptkost  sind Mehlspeisen,  welche  g u t  zuberei te t  w e rd en ,  und 
zwar :  Knödel,  Nockerln,  Sterz, Honignudeln ,  Schöber l,  Mehl-, Erdäpfel- 
u nd  Kirschenknödel ,  Erdäpfel-,  Mohn- u n d  Schni t tnudeln ,  Zwecker ln ,  
Milchrahm- u n d  Topfenst rudel ,  Topfenflecken,  Gugelhupf ,  Pols terzipf 
und Krapfen.  Man v e r w en d e t  Korn- u n d  W e iz e n m e h l ,  Gers ten- und  
Hafermehl  selten.  Einige  in Städ ten  kaum  bekann te  Bere i tungswe isen  
sollen kurz  besprochen w e rd en .  Zu E r d ä p f e l k n ö d e l n  ve r re ib t  man 
m e h r e r e  Erdäpfel ,  m ach t  daraus  mi t  Mehl, Sem meln  u n d  Gram meln  
Knödel,  die mi t  heißem Schmalz  begossen u n d  dann  gesot ten  werden.  
FI o n i g n u d  e i n  w e rd en  lang geschni t ten ,  gesot ten  u nd  dann mit  
heißem Schmalz un d  Honig  übergossen.  S c h ö b e r l  m acht  m an  in 
e iner  großen,  t iefen Rein  mi t  Tonfüßen. In eine für den ganzen 
Kuchen g e n ü g e n d e  Menge heißen Schmalzes  wi rd  ein halbfiiissiger 
Teig  aus Mehl,  Milch u n d  E iern  in f ingerdicker  L a g e  gegossen,  nach 
u n te r e r  B r ä u n u n g  gew ende t .  Dann folgt e ine  zehn- bis zwölfmalige
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W iede rh o lung ,  s tets über  den f rüh eren  Flecken,  so daß ein e tw a  
25 cm  ho he r  Kuchen ents teht .  In der  Stadt  w i rd  ein solcher  
Flecken,  geschni t ten ,  in der  Suppe ve rwen de t ,  h i er  wie  ein Kuchen 
gegessen,  u n d  es ist le icht  möglich,  daß der  Name ein Aufschöbern 
der  F lecken bedeutet .  Ist  üb r ig en s  auch im südl ichen Niederös ter re ich  
beliebt.  Bei P o l s t e r z i p f e n  w e r d e n  aus  dün n au sg ew alk tem  Teig  
zwei  F in ge r  bre i te  Strei fen geschni t ten ,  in Schmalz  gebacken  und  mit  
Bra nn tw e in  übergossen.  Die Salate w e rd en  n u r  mi t  R ah m  angemach t ,  
das Gemüse feucht  e ingesalzen.  Bohnen ißt man grün  und gedörr t ,  
Erbsen  n u r  dürr .

T r a c h t .  An W o c h e n t a g e n  des  S o m m e rs  t rä g t  der  heanzische  
Bauer  (in Ungarn!)  im Dorfe n u r  Hemd u nd  we i te  Leinenhose ,  all­
fällig noch Tuchw es te ,  im W i n t e r  Hemd,  Lederhose  un d Schafpelz;  
im S om m er Holzschuhe mi t  Lederober te i l ,  im W i n t e r  Röhrenst iefel ,  
ebenso Hut  oder Pel zm ütze ;  an S onn ta gen  T uchkl e ide r  u n d  Stiefel ­
hosen,  W e s t e  u n d  Rock mit  d ich t s t eh en d en  Metal lknöpfen aus  Silber 
oder Zinn besetz t .  W e i b e r  hab en  an W o c h e n t a g e n  außer  dem Hemd 
Rock u n d  Spenser  aus  ge fä rb te r  oder  bed ruckter  Le inw and ,  am 
Kopfe das  i m m e r  schwarze ,  nach rü c k w är t s  g eb u n d en e  Tüchel  aus 
Stoff, an S onn ta gen aus Seide, Tu chk le id e r  u nd  ein seidenes  Halstuch.  
Die Fußb ek le i dung  ist ent sp rechend,  S ch n ü r sch u h e  oder auch R ö h re n ­
stiefel. Die Sonn ta gsk le i der  m a c h e n  geschickte  Mädchen,  also eine 
Art  Modis t innen für alle. An Schmuck findet  man n u r  O hrr ing e  u nd  
auch die Männe r  t ragen,  doch n u r  im re ch ten  Ohre, ein e infaches  
Scheibchen,  »Schräuferl« genannt .  —  Eins t  t ru g en  die W e i b e r  Gold­
hauben  (»reiche Hauben«) m i t  nach rü c k w är t s  aus lau fende r  Spitze. 
Jenseits  der  Grenze,  in Niede rös ter re ich ,  ist bei  sonst  ziemlich gleichen 
Sit ten  die T ra ch t  fast  gänzlich g e sc h w u n d e n ,  u n d  m an  kle idet  sich 
wie  sonst  al lgemein .

IV. G e b r ä u c h e .

Die j u n g e n  L eu te  s ingen ohne w e i t er e  Schulung  in f reier  Zeit 
e i nheimische  Lieder.  Burschen  bi lden e ine  Musikkapelle.

Von den a l lgemeinen  u nd  Familienfes t-  und Gedenk tagen  ist 
fo lgendes zu bem erk en :  Am N i k o l a u s - V o r a b e n d  ersch ienen früher,  
wie übera l l ,  Bischof u n d  Krampus,  was  abgeschaff t  ist. K inder  stel len 
Schuhe zur  B eg ab u n g  auf. W e i h n a c h t .  Der  Chr i s tbaum  w u rd e  
schon u m  1860 aufgestell t .  R äu c h e rn  des Hauses  f rühe r  gebräuchl ich.  
Der F a s c h i n g  w i rd  einfach begangen ,  fast n u r  lus tige Un terhal tung.  
W a h rsch e in l i ch  ist  vieles u n t e rd r ü ck t  oder  abgeko mmen.  Das so­
g e n a n n te  Tod- oder F a s ch in g b eg ra b en  geschah am Aschermit twoch  
durch N ach ah m u n g  der  k i rchl ichen E in s e g n u n g  an e i nem  Burschen.  
M a r t i n s t a g  (11. November) .  Ähnl ich  wie  in Niederös ter re ich ,  Aus ­
blasen (der Weidezei t )  durch den Viehhir ten ,  er geht  in alle Häuser,  
b r ing t  u n t e r  gew issen Förmlichke i t en  den Mar t inszw eig  u nd  n im m t
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das  Hir tenge ld  ein. Am K a r s a m s t a g  m ach t  j ed e r  Bauer  auf 
e inem  seine r  Fel der  w ä h r e n d  der  A u fe r s t eh u n g  ein Feuer ,  wobe i  
geb e te t  wird.  1. Ma i .  Der  Geliebten setz t  der  Bursche  in der Vo r­
nac h t  den Maibaum,  mißl iebigen Mädchen  w i rd  ein Dornst rauch vor 
d e m  F e n s t e r  aufgerichtet .  Zu J o h a n n i  (24. Juni)  m ach t  man  eine 
Wal l fahr t ,  F e u e r  w e rd en  nicht  en tzündet .

H o c h z e i t .  Geschenke zw ischen  Ver lobten sind nicht  al lgemein  
üblich.  Lei t er  ist der  B rau t fü h re r  oder Hochzeits lader,  ein gew an dt er ,  
r e d eg eü b te r  Mann. Die s o genann te  Brau tm ut te r ,  e ine an g e seh en e  Frau 
des Ortes,  führ t  die Braut ,  ger ne  im W a g e n ,  bis zur  Kirche,  der  Brau t ­
fü h re r  bis zum Altar. Beim H e rausgehen aus d e r  Kirche  w e rd e n  u n te r  
die Ju g en d  Krapfen ausgeworfen.  Das Mahl w i rd  im B rau thause  ab­
gehal ten .  Die Gäste sind dabei  frei, b r i ngen  jedoch  Geschenke,  
meis tens  in Eßwaren.  W ä h r e n d  des  Essens wi rd  jedem,  der  ver langend 
vorübe rgeht ,  e twas  an Speisen hinausgere ich t .  Brau ts tehlen  und Aus­
lösen nach  dem  Essen.  Dann w i rd  die große S tube  g e r ä u m t  und  
getanzt ,  zue rs t  durch die B rau t  m i t  der en  Vater.  Dabei  b i t te t  sie ihn 
um  Verzeihung,  fällt auf die Knie,  der  Va ter  e r h e b t  sie wieder .  Dann 
n im m t  m an  ihr den Kranz,  sie sp r in g t  über  den Tisch.  Der  B ra u t ­
führer  lei tet  alle w ich t igen  V o rg änge  m i t  h e rköm m l ichen  Reden  ein. 
Zuletzt  e rhäl t  j ed e r  Gast  das »Bschadessen« mit  sich. W e n n  die 
Dienst leute  das Vieh gefüt ter t  haben,  dürfen sie w e i t er s  dem Feste  
beiwohnen.  Das Ü berführen  der  Auss teue r  g e h t  ohne Fö rmlichkei t  
vor sich. Bei ledigen K inder n  ist n u r  eine s eh r  einfache Hochzeit,  
und die Braut  w a g t  nie, ein K rä nzchen  aufzusetzen.

S t e r b e n .  Todesvoranze igen  sind, w ie  auch  ande rwär ts ,  der  
Schre i  des Käuzchens  im Hause,  R u m o r en  nach ts  auf  dem Dachboden, 
ohne daß eine Ursache zu entdecken ist. Bei Ve rs to rb en en  wi rd  bis 
zum Lei chenbegängn is se  von den N ach b arn  T o tenw a che  gehal ten  
und  dabei  gebe te t  u nd  gesun ge n .  Das T o tenm ah l  ist  frei. Keine 
Geschenke.

S c h u t z  v o r . b ö s e n  E i n f l ü s s e n .  S eh r  viel r e chne t  der  
Bauer  auf den Gebrauch g ew e ih te r  Palm -  u n d  Th u jen zw ei ge ,  wozu 
er  am P a lm so n n ta g  e inen Bund in der  Größe e ines  Besens  weihen  
läßt. Zw e ige  davon w e rd en  in der  W o h n u n g  u n d  im Stalle aufges teckt ,  
die Kä tzchen  n im m t  man  geg en  Ha lsschmerz  u n d  ande re  Übel,  man 
gibt  solche dem Vieh, v e r w en d e t  sie nebs t  den auch g ew e ih te n  T h u jen ­
zw eigen bei R äu c h e r u n g e n  zur  A bw e hr  von Hexeneinflüß.  Große 
Stücke häl t  er  darauf,  s tets W e ih w a s s e r  im Hause  zu haben,  womit  
er  ge fährdete  R ä u m e  besprengt .  Zu dem se lben Zweck m a c h t  man 
Kreuze  auf  E ingangs tü re n ,  nagel t  ein nac h  außen offenes Hufeisen 
auf  die Schwel le  der  Stall- u nd  W o h n u n g s tü r e .  Man verkauf t  vor 
Son n en au f g an g  ke ine  Milch, und w e n n  schon nötig,  m ach t  m an  da rübe r  
das Kreuz oder  t ropft  W e i h w a s s e r  h inein.  Die B ed eu tu n g  der  m an ch ­
mal  yo rk o m m en d e n  ausgeschn i t t enen  Pferdeköpfe  an Hausgiebeln



38 Bronner.

w ird  nicht  ver s tanden.  Un ter  die Schwel le  e ines  neuen  Hauses  wird  
Geld eingelegt.

H e x e n -  u n d  G e s p e n s t e r  g l a u b e n .  An die verderbl iche  
W i rk s a m k e i t  alter,  oft recht  ans tändige r ,  auch ve rhe i ra t e te r  F ra uen  
wird  a l lgemein  geglaubt ,  u n d  m an  bed ien t  sich zahlre icher  Mittel, um 
die schädl ichen Einflüsse zu bannen.  Besonders  m e r k w ü r d i g  ist 
der  feste Glaube an nächt l iche  Beg egnunge n  e i nsam er  W a n d e r e r  im 
W a ld e  von g e w ö h n l i ch e m  Aussehen,  oft dem  Vers to rb ene r  ähnl ich,  
welche  die A u s fü h r u n g  f r om m er  L e i s tu n g en  ver langen,  den en  man 
n a c h k o m m e n  muß. Es soll dies n u r  N e u so n n ta g sk in d e rn  geschehen .1) 
Man sieht,  daß die P h an ta s i e  des Bauers  w e i t  f r u ch tba re r  arbei tet  
als die de r  Städter .

I i e i l w e s e n .  Ärzte  sind n u r  wenige ,  dah e r  oft s t u n d en w e i t  
ent fernt ,  viele Orte sind ohne Hebam me,  e r fa h re ne  B äue r innen helfen 
aus, n u r  in größter  Gefahr  u n d  zu r  T o tenb eschau  holt  man den Arzt. 
Jede  Hausfrau  k en n t  die geb räuch l i chen Hausmit te l :  Tee  aus Him m el ­
brand,  Tau sen d g ü ld en k rau t ,  Linden-  u n d  Holunderblüten ,  St iefmüt terl  
und  an d e re  für Magen,  Hals, Brus t  un d  L unge ,  äußerl iche Salben aus  
Schmalz,  But ter,  Ei ern  u n d  Kräutern.  Auch Kuhkot  legt  man  auf 
offene W u n d e n .  W e n n  diese Mittel  n icht  helfen,  w e n d e t  m an  sich 
an er fahrene  alte W e i b e r  oder  Männer,  an diese sogar  w e g e n  Bein ­
brüche.  Krankhei t en  w e rd e n  auch abgesprochen du rc h  Aufsagen 
gew is se r  Sprüche,  durch  Beten,  mei s t  bei  nüch ter nem  Magen. Es gibt  
zahl re iche  Sympathiemit te] ,  als Ab re iben  der  k rank ha f ten  Stelle u nd  
V e rg rabe n  des Reibmit tels ,  A bbinden von W arzen ,  Totenbeine ,  
Äpfel u n t e r  die Dachtraufe,  w e lc he  s te ts  dabei  wich t ig  ist. Der  Tod 
zeigt  sich meis t  v o rh e r  an.

Ein altes Kaiser Karl-Spiel aus dem Salzburgischen.
Von F. J. B r o n n e r ,  München.

In k e in em  Gau de r  deu tschen  L a n d e  hab e n  sich die E r i n n e r u n g e n  
an Kaiser  Kar l  den Großen im V o lk sg em ü t  so l ebendig  erha l t en  wie 
im Sal zb urg e r  L an d  (bayrischerseits).  W o h l  k en n en  auch das F ich te l ­
gebirge ,  die Unte rma in la nde  u n d  die G egend u m  die alte Re ichss tad t  
N ü r n b e r g  Kar ls sagen  in er kleckl icher  Anzahl ;  doch tönen dort  die 
Mären vom Heldenkai ser  n u r  noch wie  leiser,  v e r ha l l ende r  Klang 
aus weiter ,  t r a u m h a f t e r  Ferne .  Im Sal zburgi schen  u m  den U n te r sbe rg  
abe r  beschäf t ig t  sich die P h a n ta s i e  des  Volkes noch rege  mi t  j en e r  
e r h a b en e n  Lichtgestal t ,  de ren R u h m e s g lan z  J ah r h u n d e r t e  durch- 
schimmert .  Heu te  noch erzählen hier  die Großeltern ihren E n k e l ­
k inde rn  von dem w u n d e r b a r e n  Schlafe Kaiser Karls im Unter sberg ,  
von der  b e d e u tu n g s - ' un d  geheim nisvol len  Schlacht  am W e i t e n d e

‘) Verfasser in „Zeitschr, f. österr. Volkskunde“, XV, 147.
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auf  der  W a ls e r h e id e  u nd  von den b raven  E rd m än n le in  un d  W i l d ­
f rauen,  die im U n te r sbe rg  un ermeßl ic he  Schätze  Goldes h ü ten  . . .

W e r  den Salzachg au  bere is t  u n d  es g u t  trifft, kann  im bayr ischen 
Pfar rdorf  S a a l d o r f  bei  Fre i l as s ing-Salzburg  w ä h re n d  des F as ch ings  
ein k leines  Kaiser Karl-Spiel  au fgeführ t  sehen,  das  die drei  vor­
e r w äh n ten  Sagen in schl ichter ,  volks tümlich  drol l iger  W e is e  zu 
e inem  ha rmon ischen  Ganzen verknüpf t .  Als u n en tb eh r l i c h e r  Spaß­
m ach e r  ist  in die k le ine Komödie  ■— wie  bei  den meis ten  alten 
Volkss tücken — der  lus t ige Kasperl  ve rw oben :  das G e g en g ew ic h t  
zu r  m äch t igen  Moralpauke von der im m e r  gleich  b e j am m er n s w ü rd ig en  
Schlecht igkei t  der  Wel t .  Verfasser  u n d  Al ter  des  Spieles sind u n ­
bekann t .  N u r  so viel k o n n te  durch  Nachforschen festgestel l t  w e rd en :  
Mitte des  19. J ah r h u n d er te s  w u r d e  das Stück,  das a l lgemein  großen 
Gefallen fand, in den Ortschaf ten  S te inb rü nn ing ,  Surheim,  Dorfen etc. 
von e inem  schausp ie lerhaf t  v e r an lag ten  Knecht ,  dem Flecksuppenseppl ,  
mi t  se i nem  F r e u n d e  Sch lam piwas t l  un d  dre i  w e i t e r en  K am era den  
et l iche Jah re  h in t e re in a n d e r  aufgeführt .  Aus  i rg en d e in em  Grund e 
ger ie t  das Spiel abe r  bald ins Ab kom men  u n d  ers t  Anfang der  
Achtz iger jahre ,  als be im Bar t lbaue rn  in S tü tz in g  junge,  f röhliche 
L eu te  da  waren ,  w u r d e  das Stück w i e d e r  e in igem al  darges tel lt .  
Hierauf ruh te  es n eu e rd in g s  ü b e r  zw ei  Jah rzeh n te ,  um endl i ch  in der  
G e g e n w a r t  von den Söhnen des  Bar t lbau e rn  w ie d e r  ins L eb e n  gerufen 
zu w e rd en .  Un d  die alte Komödie w i r k t  j e t z t  w ied e r  ganz mi t  dem 
Reiz der  N e u h e i t  u nd  ist bei  de r  J u g e n d  so bel iebt ,  daß die Schul­
kinder ,  wie  Herr  Bez i rksobe r lehre r  R. Baader  von Saaldorf  mi tzute i len  
die Güte hat te,  im v e rg an g e n e n  W i n t e r  (1908) in der  Schulhaus-  
holzlege w ä h r e n d  der  Mit tagspause  das Spiel  i m m e r  u n d  im m er  
ger ne  aufführten .  Dies geschah,  bis d e r  Va ter  des e inen Knaben  
solches T re iben un ter sagte ,  »damit  das Spiel n icht  zu al lgemein  
werde!«  W i r  merken ,  der  schl ichte Mann b e t r ach te t  die Sagenkom öd ie  
in u n se r en  T agen  noch als e twas  Rares,  ü b e r k o m m e n  Ehrw ürd iges ,  
das er wie  ein k leines  Ve rmächtnis  oder  E rb s tück  vor P ro fa n ie ru ng  
gesc hü tz t  wi ssen  möchte.  Bis h eu te  ist  das  ura l te  W e rk c h e n  n i e  i m  
D r u c k  e r s c h i e n e n .  W e n n  ich m i r  n u n  ges tat te,  die originelle 
Volksdichtung  der  Öffentl ichkei t  zu üb e r g eb en ,  so weiß dies jedenfa l ls  
der  brave  Bar t lbaue r  zu w ü rd ig e n ;  denn hier  ist e ine gu te  Stätte,  
wo sie geach te t  wird.  Hören w i r  also. «

P e r s o n e n :
Kaiser Carolus.
Ein Untersberger Manndl.

Ein Untersberger Weiberl. 
Der Kasperl.

K a s  j e r l '  Jetzt wer’n ge Untersberger kemma,
Dö wer’n uns alle bei der Kapuz’n hernehma,

Potztausend Sapprawalt, San ganz kloane Manndl,
Jetzt hab’ i amol an recht’n Hand’l dalust! Ham a schwarz’ Gwandl,
Jetzt is aus, jetzt is hellicht g’scheha ! An schneeweiß’n Krag'n —
Meine liab’n Leut’, werd’s es schon selber Dö wer’n uns allesamt da Welt zum Teuf!

seha. ausjag’n.
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Oanige sag’n, sie san dort,
Dö ändern sag’n, sie san da,
Und z’nachst bab’ i gar amol g’hört,
Sie l'oas’n scho gar von Grödig1) da hera(b). 
Und der Kaiser Karl,
Er is a G eneral;
Er sitzt bein Tisch und schlaft —
Und alle fünfzig Jahr wird er munter amol. 
Und sei’ Bart wachst dreimal um an Tisch 
Und do’ is der Kerl no so wacker und frisch, 
Daß er fast an Ochs'n möcht’ z’reiß’n 
Und uns alle die Köpf’ wegabeiß’n.
Ja, meine Buam, dös is a Kerl, 
Fuchsteufiwild und kloa und verweg’n, 
Unsa Kirchatuin e n t2) war a Zwergei dageg’n. 
Und an Sabi hat a viel an länger’n wia neun 

Öhn (Ellen) —
Ja, meine liab’n Leut, i kann enk nöt all’s 

vazöh’n (erzählen). 
Am W a l s e r f e l d , 3) da wird er hab’n die 

letzte Schlacht,
Wo’s drei Tag und Nacht 
Nix als blitzt und kracht.
Da werd’s Bluat umafließ’n,
Daß ma’s ka(u)m dawat’n kann mit’n Füaß’n, 
Und nach dera grausig’n Schlacht 
Wird aa d a  g a n z ’n W e l t  d e r  G a r a u s  

g ’m a c h t .
Ja, i sag’s bei meiner Treu,
Ohne Furcht und ohne S cheu :
Wenn i so an Hand’l kunnt daspäha oder 

dalus’n,
Dann gang’s bei mir pumpsweg in d’ Hos’n. 
Aber wos siach i, ho, ho,
I gla(u)b’, es is gar scho so alts Muffitier do,

W e i b e r 1:

0  mei’ Gott, o mei’ Gott, so i’s es denn 
wirklich wahr,

Wia man’s bei uns im Untersberg hört,
Daß sie die ganze Welt hat so verkehrt! 
Ach, wo bist du hingewichen,
Du ruhige, friedliche Zeit,
Da man auf der ganzen Welt nichts hört 
Als von Krieg, Zank und Streit!

Es werden alle Laster ohne Scheu getrieben; 
Denn die Hoffart i's scho aufs höchste 

g’stieg’n.
Der gemeine Mann kleid’t sich wie ein Edel­

mann,
So daß man zuletzt den Hohen von dem 

Niederen nimmer 
unterscheiden kann.

Der Dienstbot’ fordert auch einen so hohen 
Lohn,

Daß ihn der Bürger oder Bauer fast nimmer 
erschwingen ko.

Und was noch das Ärgste ist dabei,
So verwenden viele ihr Geld 
Zur Hoffart und Windmacherei.
List und Betrug ist so bitter in Schwung 
Bei alt und jung,
Daß einer auf sich selber darf schauen 
Und ein Bruder dem ändern nicht mehr 

darf trauen.
Nach vergänglich Gut und Geld 
Halten die Leute alles auf der W e l t ;
Sie wälzen sich in allen Lastern wie die 

Schwein’
Und doch will eines besser als das andere 

sein.
Ach, du eitle Welt, du erschreckliche Zeit, 
Du bist der Vorbot’ der herannahenden 

Ewigkeit!

Ka i s e r :

Wohlan, der Tag ist nicht mehr weit,
Die Stunde ist schon vor der Tür,
Ich richte mich zum Streit 
Der ganzen Welt herfür.
Weil alles in der Welt die Waffen schon 

ergriffen,
So wird auch jetzt mein Schwert zu Mord 

und Tod geschliffen.
Im Walseifeld alldort wird herrschen der 

höchste Mord und Tod; 
Denn dieses will jetzt haben unser höchster 

Herr und Golt.
Ja, alte Mutter, seid auch Ihr hier von meinem 

Untersberger .Reich?

*) Grödig am Fuße des Unterberges. — 2) Kirchturm drüben. — 3) Das Walserfeld 
oder die Walserheide liegt beim Dörflein Wals am Wege von Salzburg nach Reichenhall, 
Nach einer alten handschriftlichen Prophezeiung vom Jahre 1529 wird dort einmal eine 
große Endschlacht des Kaisers Karl gegen den Erbfeind oder Antichrist statlfinden. Der 
Fürst von Bayern wird an den Birnbaum auf der Walserheide seinen Wappenschild hängen. 
— Bald nach Errichtung des deutschen Reiches, anno 1872, geschah es, daß der Baum 
auf dem Walserfelde, nachdem er von unbekannter Hand durchsägt worden war, vom 
Sturme umgerissen wurde. Aus dem Stamme ward ein Tisch gemacht und dem deutschen 
Kaiser verehrt. (Sammler d. „Augsbg. Abendztg.“ 1883, Nr. 111.)
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W e i b e r 1:
Ja, gnädiger Herr, ich merke mit Erstaunen 

auf Euch !
Wenn ich die Zukunft der Welt überlege, 
So ziltern mir die Glieder trotz meiner 

alten Tage.

Ka i s e r :
Ja, alte Mutter, Du hast recht,
Gott droben im Himmel ist gerecht.
Er sah schon lange die Bosheit der Erde, 
Und hofft, daß die Menschheit zur Buße 

greifen werde.
Jetzt ergreife ich an seiner statt die Waffen, 
Um die Greuel der Sünde abzusirafen.

W e i b e r 1:
Aber, gnädiger Herr, die große Menge könnt’ 
Sich doch über uns kleines Häuflein wagen.

Kai s e r :
Nein, mit diesem Schwert werd’ ich sie alle­

samt totschlagen.

W e i b e r 1:
Aber die große Menge könnt’ uns umringen 
Und am Ende doch bezwingen.

K a i s e r :
Nein, dieses wird nicht geschehen; denn 

durch Gottes Macht und 
seinen allmächtigen Schutz 

Bieten wir der ganzen Welt und selbst dem 
Teufel Trutz.

Denn unermeßlich sind des Allmächligen 
Schöpferwerke;

Er gab dem Samson Löwenstärke 
Und dem kleinen David Riesenkraft,
Drum er auch uns den Weg verschafft. 
Weh’ dem, der noch auf die Gnade wart’ 
Und seine Bekehrung auf die späte Zeit 

verspürt;
Denn der wird des Richters Schwert nicht 

entgehen
Und dort in der Ewigkeit erst sein Ver­

derben sehen.
Komm, alte Mutter, laß uns in uns’re 

Wohnung gehen,
Bis das Blutvergießen wird geschehen.

Ka s p e r l :
Potztausend, dös war a Kamödie,
Dei Kaiser Karl vom Untersberg, der macht ’s 

so zah und so gnedi,1)

Und war so vermess’n,
Als wie wann er uns auf’n Kraut wollt’ fress’n. 
Ja, mei’ L iab e r ! Wia sei Sabi is’, vo’ der 

Schoad’ außag’flog’n,
Da hab’ i mei’ g’stumpats Nasei auflzog’n. 
I hab’ vor lauter Schrecka nimmer g’wußt, 

wo i bi’,
I hab’ g'moant, er haut scho’ ge her auf mi’. 
Da hab’ i mi’ hinta die Ttir hintrig’huckt, 
Und hab’ mir denkt: was hilft denn sei’ 

Grein’ und schlecht Sog’n;
Mit sein’ Kasschnitzer alloan kann er aa 

nöt alle Teufi derschlog’n.
Und laßt er si’ nöt z’erst bowier’n,*)
So tuat ihn sei’ langa Bart aa no schinier’n. 
So h ä t t’s halt i drinn a’ mein Hirn !
Ah, wünsch’ guat’n Morg’n und guat’n 

Heunt —
Kannst da’s ge außasuacha, mei lieba Freund 1

Ma n n d l :
Guata Freund, mir scheint, ihr seid ein Narr!

Ka s p e r l :
Ja, ja, d’ Leut’ sag’n ’s scho’, aber an Leut’n 

eah Blambawebri3) is aa nöt all’s wahr.

Ma n n d l :
Aber, guata Freund, mir scheint, es hat mi’ 

do nöt betrog’n.

Ka s p e r l :
Ah, bahbah ! An Leut’n ihr Gschmatz4) is 

aa dös mehra dalog’n !
Du, gelt, jetzt is erst kürzli g’seheha,
Do ho i an Kaiser Carolus daseha.

M a n n d l :
Was, Du hast  ihn g’seh’n ?

Ka s p e r l :
Ja, ja, grad auf den Fleckei stand er da und 

da hat er greit und g’räsoniert, 
Wenn er mi g’seh’n hätt’, hätt’ er mi nieda- 

g’schmiert.
Und a alt’s Weibi war a dabei,
I glab, es war gar sei’ 1‘jpau,
G’wen is a abscheulich’s Krüagei,
Viel gi'öba wia da Wauwau.

M a n n d l :
Du Kerl, Du muaßt mir heut’ a anders 

pfeifa.
Ka s p e r l :

Ah, geh, an koan Lapp’n werst di’ ja do 
nöt vagreifa.

U genötig, notwendig. — 2) barbieren. — 3) ihr dummes Gerede. — 4) Geschwätz.
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Mei’, mei’, jetzt denk’ i netta1) dran,
I moä, i kenn Dir’s an Dein Gwandl scho an, 
Du bist g’wiß an Kaisa Karl a seiniga Untatan, 
Bist grod a so a Zanna.2)
Gelt wia längst habt’s uns scho die Post 

außatö :
— „mir kemman, mir kemman!“ — und a 

so vergeht oa Wocha und 
oa Monat um dös anda,

Und da Untasberig tuat si no nöt vonanda!
A so kimmt’s ös nöt heraus und mir nöt 

hinei.
Drum is die ganz’ G’schicht’
Nur grod a so a laars Gedicht.

M e l o d i e  z u m

Dös Red’n und Sog’n währt scho über 
hundertfünfzig Jahr,

Und no nöt wiad's wahr,
Denn es hat’s koa Prophet prophezeit;
I denk, dös is grad a so a Blambavveri vo’ 

die alt’n Weibaleut.

M a n n d l ;

Kerl, Du gehst, sonst vviarst arm !

Ka s p e r l :
Ha! Io’ da dawei3) a bißl, Du muaßt ma 

z’erst den Hintern abschab’n !

S c h l u ß l i e d .

W ort!
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Nach freundlicher Aufschreibung des Herrn B. 0 .  Rasso Baader in Saaldorf, der 
nach dem Diktat des Bartlbauern in Stützing gewissenhaft aufzeichnete, gingen die Jungen 
den Schlußgesang heute nach folgender moderneren Melodie:

tv. o.

P Höret an, was ich Euch sage,
Und vernehmet diese Wort;
Denn es kommen böse Tage,
Stürzen uns in Angst und Not.

2. Gott wird seinen Zorn ausgießen 
Über unser Vaterland.
Viele werden fallen müssen,
Hoch und nieder, in jedem Stand.

3. Weil die Welt ist so verblendet.
Wie ’s die gründlich’ Wahrheit zeigt. 
Unser Schicksal wird sich ändern 
Mit viel Schrecken, Angst und Not.

S c h l u ß g e
4.

s a n g :
Zu S a l z b u r g  in der Sladt darinnen, 
Da wird ein solches Elend sein,
Da wird das Blut von Menschen rinnen 
Durch die Gassen aus und ein.

S a l z b u r g  wi r d  v e r n i c h t e t  w e r d e n .  
Das zu denken — ist ein Graus.
Da, wo jetzt die Domkirch' stehet,
Fiichs und Hasen züchten aus.

Und wenn die Fuhrleut’ hinausfahren, 
Dort beim Mönichsberg vorbei,
Da, wer’ns sagen, d a ß  v o r  v i e l e n  

J a h r e n  
E i n e  S t a d t  g e s t a n d e n  s e i !

Ü soeben. — 2) zahnen =  wilde Gesichter schneiden. — 3) laß dir Weile, laß dir Z e i t!
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II. ^lßine Mitößilungßn.

Martinitag.
Von A n t o n  D a c h l e r ,  Wien.

Am Tage St. Martin, den 11. November, der in der Stadt spurlos vorübergeht, 
werden auf dem Lande noch einige Gebräuche vollzogen, Reste einst wichtiger Verrich­
tungen im Leben unserer Voreltern.

Die Germanen hatten einst nur zwei,1) nach Tacitus schon drei Jahreszeiten, den 
Frühsommer vom 13. März an, dem Ergrünen des Grases und Beginn der Weide, den 
Spätsommer mit dem Aufhören derselben am 11. November, geteilt durch die Sommer­
sonnenwende in den auf- und niedergehenden Teil, dann den Winter. Der Herbst entfiel, 
da er in Ermanglung des Weinbaues keine Gaben brachte. Es gab drei große Jahres­
opfer, von denen jenes am Schluß der Weide ein DankEest für die Gaben des Sommers 
war. In Verbindung damit wurden zugleich die „ungebetenen“, weil selbstverständ­
lichen Gerichtstage und Sühn - Ebermahle abgehalten, eines auch am Martinitag.2) 
St. Martin, im christlichen Sinne Soldat und Bischof, auf einem Schimmel reitend, im Mantel, 
von dem er der christlichen Legende zufolge im Winter die Hälfte mit dem Schwerte ab­
trennte und sie einem frierenden Armen gab, war bei den Heiden Wodan, von den Glaubens­
boten an Kultorten an dessen Stelle gesetzt, mit St. Leonhard teilend auch Hirtenpatron.3) 
Am 11. November geschah auch die Ablohnung der Hirten, es wurden der Dienstbotenwechsel 
und verschiedene Abrechnungen vollzogen. Wegen Schlusses der Weide fand die große 
Viehschlachtung statt, wobei der größte Teil des Fleisches eingepökelt wurde. Da aber 
ein Teil rasch gegessen werden mußte, gab dies auch Anlaß zum Opferfeste, wo auch den 
Göttern das ihrige ward und man an Nachbarn Geschenke gab. Davon ist noch die Martini­
gans übrig geblieben. Einige Wochen darauf, am Nikolaustag, wurden weitere entbehrliche 
Tiere geschlachtet, was abermals Anlaß zu Fest und Geschenken gab. Tille4) ist sogar der 
Ansicht, daß dieser Tag in der heidnischen Zeit Jahresschluß war und erst durch römische 
und kirchliche Einwirkung ein großer Teil der dort geübten Gebiäuche nach der Winter­
sonnenwende verlegt wurde, was doch bezweifelt werden muß, da die um- diese Zeit ge­
übten Gebräuche den Umständen gut angepaßt sind. Einige Reste dieser wichtigen Vor­
gänge sind noch weit verbreitet, so auch in Niederösterreich bis in die Nähe von Wien. 
Martinitag ist noch immer Weideschluß, wenn man den Aufenthalt des Viehes tagsüber 
auf einem fast graslosen Felde überhaupt Weide nennen will.

Am Gregoritage (12. März), auch dem Wetter nach etwas früher oder später, findet 
das „Einblasen“ der Weide statt (manchmal auch „Ausblasen“, nämlich Herausblasen 
genannt). Der Dorfhalter mit seinem Knechte und Mithelfern durchzieht den Ort, lustige 
Weisen blasend und Trinkgelder sammelnd. Zu Martini (11. November), auch etwas früher, 
findet der Schluß der Weide statt, doch geht an diesem Tage der Halter mit seinem Knechte 
in alle Höfe, wo Vieh steht und überreicht die Martinigabe, einen Birkenzweig, in welchem 
am dicken Ende ein Kreuz eingeschnitten ist. In der Stube, wo die Hausleute versammelt 
sind, kreuzt er vor sich zwei Gerten aus seinem Vorräte und spricht dazu:6)

Im Namen Gottes tret ich herein,
Gott behüt’ eure Rinder und eure Schwein,
Und was im Haus ist, soll gesegnet sein,
Gleichwie Kelch und Opferwein,
So. der Herr den Jüngern gab.

’) Simrock: „Deutsche Mythologie ',  S. 32.
2) Simrock, S. B07.
s) Höfler: „Kultkaleiider“. „Zeitschr. d. deutschen u. österr. Alpenvereines“ 1893.
4) „Geschichte d. deutschen Weihnachten“ 1893.
5) Erhoben zu A.chau bei Laxenburg.
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Sprach der Herr zu seinem Knecht:
Knecht Kilian, du sollst früh aufsteh’n,
Sollst mit dem Vieh auf die Weide geh’n,
Daß es mit G'sund frißt und trinkt.
Jetzt habt ihr gehört den Hirtensegen,
Gott wird Gab’ und Opfer geben,
Gab’ und Opfer ist uns gewiß,
Hilf uns Gott, Herr Jesu Christ.

Der Halter bekommt dann einen kleinen Betrag als Geschenk, da die regelmäßigen 
Gebühren wöchentlich oder monatlich eingesammelt werden. In einzelnen Ortschaften, zum 
Beispiel in Leesdorf, findet an diesem Tage auch das „Ausblasen“ (also Zuendeblasen) statt.

In Aehau war bereits der Großvater des gegenwärtigen Gemeindehirten Karl Bäcker 
in dieser Stellung und hat dasselbe gesprochen, wahrscheinlich ebenso wie jener Großvater, 
so daß auf einen alten Gebrauch geschlossen werden kann. Früher wurde auch Wein 
gegeben, wozu der Halter einen „Plutzer“ mittrug. Die Birkenzweige werden in Achau von 
Großau bei Vöslau bezogen. Höfler spricht von Zweigen des Wacholder (Juniperus 
communis) ?

Der Hirte ist in der Gemeinde eine geschätzte Person, kennt jedes Stück Vieh, weiß 
dessen schwache Seiten, die er dem Eigentümer mitteilen kann, wird von den Viehkäufern 
zu Rate gezogen, berichtet über verschiedene Beobachtungen, zum Beispiel das Stieren, 
und hat den „Gemeindejodel“ in seiner Obhut. Der Bauer hat daher allen Grund, sich mit 
dem Hirten auf guten Fuß zu setzen.

Gerten sind allgemein bedeutungsvoll als junge Triebe und auch die Martinigerte 
wird „Lebensrute“ genannt1.) Man glaubt auch, daß die übergebene Gerte dem Vieh Glück 
bringen soll und verwendet sie im nächsten Frühjahre zum ersten Austreiben desselben.

Gleichzeitig mit dem Hirten gehen auch die Schmied- und Wagnergesellen bei den 
Bauern um den Martinitrunk herum, der jetzt in ein Geldgeschenk verwandelt ist. Be­
sonders die Schmiede sind von den Bauern geschätzt, weil sie mehr oder weniger Boßärzte sind.

Derlei Gebräuche wie zu Martini oder auch nur als Ansichten zum Ausdruck 
kommende Überbleibsel uralter Äußerungen sind unter dem Landvolke noch zahlreich e r­
halten, nur entgehen sie den Städtern, weil diese nicht darauf achten, und die Bauern, 
Spott fürchtend, damit hinter dem Berge halten.

Ein Gichtbrief.
Von H u g o  v. P r e e n ,  Osternberg.

Ich entdeckte ihn dieser Tage bei Durchsicht der Warte am Inn (1894) und erlaube 
mir, ihn hier wiederzugeben.

„Von der Mattig wird uns unterm 21. d. M. geschrieben: Am Strande der Mattig, 
in der Nähe eines größeren Ortes, lebt eine Gichtdoktorin, welche bestimmt für die Gicht 
helfen kann, wenn man nachstehenden Brief, welchen jeder, der die Gicht hat, von ihr 
unentgeltlich bekommt, dreimal liest. Alle anderen Mittel, welche von den Doktoren, 
besonders vom Pfarrer Kneipp, mit seinen Wassergüssen verordnet werden, sagt ■ sie, 
helfen nichts. Der Brief lautet: Gichtbrief. 0  Gicht, o Gicht, wie maderst du mich, so klag 
ich bei Gott über dich und bei den allerheiligsten Mann durch den unschuldigen Tod im 
Namen des heiligsten Kreuzes, der all unsere Sinden auf sich genommen hat. Da kommt 
die heilige Anna und spricht: 0  Gicht, o Gicht, wo wollt ihr h in ?  (den oder die N. N. 
den Namen wenn der die Gicht hat). In seinen Leib gehen, wir wollen Fleisch nagen und 
wollen Blut laben und wollen auch große Schmerzen machen. Da kommt die heilige 
Jungfrau Maria und spricht: 0  Gicht, o Gicht, wo wollt ihr hin ? Wir wollen, sagt die Gicht, 
große Schmerzen machen, Ihr sollt nicht Fleisch nagen, sagt die Jungfrau Maria, und sollt 
nicht Blut laben und sollt keine Schmerzen machen. Gehe hin ich verbiete dir es, du 
schwindendes Gicht, du wildes Gicht, du brennendes Gicht, du todtes Gicht, du verborgenes

l) Hötler a. a. O,: „Kultkalender“.
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Gicht, du allerlei Gicht und sieben und siebzigerlei Gicht, gehe hin in das wilde Groß, dorthin 
wo du hergekommen bist. Ob einer oder weniger oder mehr ist, so soll er auch damit, das 
hielf der Jesu Christ den alldieng möglich i s t : das hielf Gott der Vater f  Gott der 
Sohn f  Gott den Heiligen Geist f  Amen. Jetzt 3mal Beten So war Jesus am Oelberg 
Blut geschwitzet hat, so war helfen diese Wort für all diese Gicht, für all diesen Schwund, 
für alle ICrämpf, für alle Gail so war unsere liebe Frau unter dem Kreuze stand. So war 
helfen diese Wort für alle wie oben, So war der linke Schächer in der Wüste hat ver- 
rathen. So war helfen diese Wort für alle Gicht wie oben. 3 Vaterunser beten f f f  und 
an Glauben an Gott. Und wer an diesen Gichtbrief nicht glaubt, der ihn. lesen tut, der 
kriegt die Gicht noch besser, und wer diesen Gichtbrief abschreibt, der kriegt die stärgste 
Gicht und ist ihm nicht zu helfen.*

Über Sympathiemittel.
Von H u g o  v. P r e e n, Osternberg.

Vor kurzer Zeit brachte man mir folgende Sympathiemittei:
Einen sogenannten Augenstein, eine Karneolkugel, 3 cm  im Durchmesser, er ist 

durchlocht. Anwendung desselben: Ist man am „Fellerl“ (Star) erkrankt, backe man in 
einem frischen Laib Brot den Augenstein mit und hänge denselben in warmem Zustande 
auf den Rücken, ungefähr 48 Stunden lang. Hilft es das erstemal nicht, wiederhole man 
den ganzen Vorgang von neuem. (Ranslrofen, Oberöst.)

Zwei herzförmige, 3 cm  breite, 4 cm lange, flache Kalksteine zum Anhängen. Man 
heißt diese zum Blutstillen verwendeten Steine „Herzgsperr“.

Pergament, '20 cm  breit und hoch, auf demselben folgendes zu lesen:

Blutstillung. Und auch vor seinen Feinden zu bestehen.
I . M . I . K . I . B.

I . P . a . x . V . f f . S s . V a s . I . P . O ,  Unay 
Lit . Dom . mpervobTSm.

Und auch für eine Frau, die in
Kindernöten ist. (Aus Ranshofen.)

Ich füge noch eine Abschrift eines anderen Zettels bei, der auf der Vorderseite 
folgende Buchstaben enthält:

I . N . I . R . L . B . I . P . E . t

Auf der Rückseite folgende W o r te :
B l u t s t e l u n g .

Für das Nasenbluten auf die Stirn gebunden.
Bei Wunden daraufgebunden. (Aus Ranshofen.)

M a r c h k n ö p f e  (Markknöpfe) werden gemacht, wenn dem Vieh das Mark zer­
gangen ist oder im Begriffe ist, zu zerrinnen ; beim Menschen werden sie gegen Kreuz­
schmerzen angewendet. *>

Marchknöpfe werden mit einem beliebigen Bande oder stärkeren Spagat geknüpft. 
Man legt das zu knüpfende Band in der Richtung des Rückgrates auf den Rücken des 
Tieres und bezeichnet es mit drei Kreuzen, und zwar beim kopfseitigen Bandende ungefähr 
in der Mitte und beim zweiten Ende unter folgenden Worten : „Im Namen der aller­
heiligsten Dreifaltigkeit, Gott Vater f  Gott Sohn f  Gott heiliger Geist j-.“' Hierauf werden 
neun Marchknöpfe über dem Rücken des Tieres gemacht, von denen aber keiner mißraten 
darf. Gelingt einer der neun Knöpfe nicht, was bei einiger Unaufmerksamkeit leicht 
geschehen kann, muß wieder von neuem begonnen werden. Der Viehbesitzer muß am
selben Tage fünf Vaterunser zu Ehren des h e i l i g e n  Ma r k u s  beten. — Der ganze Vorgang
muß drei Tage nacheinander wiederholt werden. Ist nun am dritten Tage das Marchknöpfe- 
knüpfen zu Ende, muß das Band unter einer gegen Sonnenuntergang gevvendeten Dach­
rinne, das heißt in den Boden, wohin die Traufe der betreffenden Rinne hinfällt, ver­
graben werden.
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U n t e r  w a c h s  u n d  H e r z g s p i r r  ist bei kleinen Kindern auf folgende Weise 
zu heilen oder zu verhüten : Nach dem Bade wird das Kind abgetrocknet und nackt auf 
das Polster gelegt. Man befeuchtet nun beide Daumen mit Speichel und streicht damit 
fest (bei den falschen Rippen beginnend bis zur ersten Rippe hinauf) das Kind zwischen 
den Rippen und spricht während des Streichens folgendes : „Unterwachs und Herzgspirr 
weich’ von meinen Rippen! Jesus, Maria und Josef und unsere liebe Frau von Ägypten“. 
Man bezeichnet hierauf das Kind auf der Brust mit dem Kreuzeszeichen, dreht es dann 
um, so daß es auf den Bauch zu liegen kommt, und verfährt auf gleiche Weise wie auf 
der Brustseile.

1 — 6. Die Entwicklung des Anwendknotens oder Marchknopfes. Zieht man am 
Schlüsse an beiden Enden, so löst sich der Knoten in nichts auf. Diese Prozedur ist 
allgemein bekannt und man findet sie in den meisten Kinderbüchern.

Herr Hans Mühlbauer aus Ranshofen verschaffte mir die oben genannten Sympathie­
mitteilungen.

F ig .  9— 14 (1— 6). M a rk k n o te n .

Lieder aus dem Gößl am Grundlsee im Ausseer Landl.
Von K o n r a d  M a u t n e r ,  Wien.

D i e  H a n d w e r k e r .

L Wann i kinnt in Himml steign,
So zoagat i da Welt die Feign.
Denn auf der Welt gibts nia koan Ruah. 
Do hört ma nix als Noth und Fluach, 
Von Nächstenliab 
Is nichts mehr hier.

3- Da Kaisa ein Monarche war.
Sein Lebn steht in größta Gfahr,
Nicht allein vor seinem Feind.
Er darf nicht traun sein bestn Freund, 
Daß er wird hingricht 
Durch Schwert und Gift.

2- Da Pabst ist Kirchnoberhaupt.
Die Kirchn habns auf Felsn baut.
In Frankreich gibts viel Maurergselln. 
Wos Gott hat baut, hobnds brecha wölln. 
Sie thatns a,
Wonns mögla wa’.

*• Soldaten, viele tausend Monn,
Sie scheltn oft mit Million,
Sie stehen da in größter Gfahr,
In Hitz und Kalt und Lebensgfahr, 
Sie weichen nit 
Ein halben Schritt.
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5- Gehr i in an Ilaufmannsladn
Und will mir kaufn von die Warn,
Sie tragn mir her, was ich begehr.
Sie mögns nit gehn als wie vorher.
Es ist kurios.
Die Mauth ist groß.

6. Gehr i zum Metzgrer um a F le isch:
„Er muaß gelwa gehn um an altn Preis.“ 
Da Metzgrer sagt : „Das kann nicht sein, 
I büaßat meine Kreizer ein.“
Ist a harte Zeit 
Für d’ Metzgrerleut.

L Müllna mögns neama thoan.
Es wird eahn ollweil ’s Maßl z’ kloan. 
Sie müassn a größas Maßl habn,
Sonst miassns drei- und viermal fahrn. 
’s is ’s Maßl z’ kloan.
Sie mögns nit thoan.

3. Die Schneida san haoch auflgstign.
„In Tog vier Grosclm is koa Gwinn.“ 
„In Tog vier Groschn is nit vül,
Wonn oana d’ Ausgobn rechna wüll. 
Brauchst Nadln vül,
Hols gor koa Zül.“

9- Die Schuasta hamd an artligs Gscher, 
Wonns da kemmant auf die Ster.
Da muaß ma glei von Trinkgeld sagn, 
Sonst wölln in Schuachn d’ Naht nit habn. 
Sie homd den Brauch 
Und gengant auf.

10. D’ Weban thoand si a beklag’n,
Sie müassnt a schwere Fahrt nachtragn. 
Is ’s Garn recht schlecht, aft scheltns viel, 
Wanns allweil abrecha will.
Da Lohn is kloan.
Sie mögns nit thoan.

11- Auf oamol hot si d’ Welt verkehrt.
Die größte Noth, wo kimmts denn lièr ?
Die zehn Gebot, die man Übertritt,
Die zehn Gebot, die halt man nit.
„An Gottes Segn 
Is alles glegn,“

An m e r k u n g :  Das vorstehende Lied bezieht sich nicht auf die letzten antiklerikalen 
Ereignisse in Frankreich, wie man aus der zweiten Strophe etwa schließen könnte, da es 
nur mehr die älteren Leute im Gößl in Erinnerung hatten. Mir hat es der Veit-Hias (recte 
Matthias Köberl), Vater des jetzigen Yeitwirtes im Gößl, angesagt, der jetzt 70 Jahre alt ist.

L a n d s l e u t e .
(Wird im Gößl gesungen. Aus dem Liederbuch der Veit-Bertha, recte Köberl, dortselbst.)

L Wos bringant ins die Steirer?
Nix ols kuchze Hröck und graoßi Khröpf. 
Greani Hüatlan hobns auf,
Scheni Schüldhohnfedan drauf. 
Steiralond, dos is bekonnt,
Weil sie alle khropfat sand.

Wos bringant ins die Tiroler ?
Nix ols haohi Berg und storkhe Leut, 
Haohi Berg und storkhe Leut,
Mit vierzg Joahrn wernds erst gscheidt. 
Tirolaland, dos is bekonnt,
Weils um zeha Johr Valängering homd.

3. Wos bringant ins d’ Solzburiga?
Nix ols weißi Küah und schwochze Stiar. 
Schwohze Stiar homds weiß gewoschn, 
Homd an Zentner Soaftn vawoschn. 
Solzburga Lond, dos ist bekonnt,
Weils die Stierwoscher wernd genonnt.

Wos bringant ins die Behm ?
Nix ols tojetak und kralowat.
Kimmt da Behm ins deitsche Lond, 
Muaß da Nogl aus da Wond. 
Behmerland, dos ist bekonnt,
Weil sie longe Finger homd.

B- Wos bringant ins die Hessn ?
Graoßi Schißl und nix zum Essn 
Findt ma, jo, jo, bei die Hessn. 
Hessnland, dos ist bekonnt,
Weil sie nix zum Fressn homd.

6- Wos bringant ins die Khraner ?
Nix ols haohi Berig und lauta Stoana. 
Haohi Berig und lauta Stoana 
Findt ma, jo, jo, bei die Khraner. 
Khranerland, dos is bekonnt,
Wals die Sloankhlopfa wernd genonnt.
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7- Wos bringant ins die Ungern?
Nix ols guati Wein und felti Schwein.
Engi Höslan wia die Frösch,
Koa guats Hemad i da Wäsch.
Bassama, Teremtete,
Graoßi Läus und kloani Fleh.

D i e  S c h n i t t e r .

1- Wonn schneidt denn da Baua seT Troad aufn Feld ?
In Summa, bold cl’ Sunn scheint, do wirsehds so sehen gelb.

Joh diridjoh diridjoh trai dioh ioh idjoh, joih rijouh joh ho.

2. Wonn hot denn da Ledrer zan Woazschneidn dawal?
Wonn a Jud kimmt und f ro g t : „Is ’s Praunfalk nit foa l?“ (Jodlei'.)

3. Wonn hat denn da Hackl mit die Schnitter a Freud ?
In Summa’ bold a d’ Zimma voll hot mit fremd Leut. (Jodler.)

4. Wonn hot donn da Wirscht am Konsortium an P lo tz?
Wonn flnfi an Schnitt homd, wer woaß, bleibt ins wos, (Jodler.)

5. Wonn eppa firn Grogga die Schnittzeit onkimmt ?
Wonn in Aussee vül baut wirsclid, doß a Ziagln onbringt. (Jodler.)

8- Wonn thoand denn d’ Fleischhockha gern hreißn oda schneidu ?
Wonn a Stodtkechin sag t :  es muaß a Lungenbrodn sein. (Jodler.)

7- Wonn thoand denn d’ Fiaka gern heign oda schneidn?
Bold d’ Hroß zwenig wernd, do konst aufsitzn fein. (Jodler.)

8- Wonn hot denn da Wirscht aufn Tauern gmuag L eut?
Vo Michöli bis Oustern, schauts, wiasn umtreibt. (Jodler.)

8. Wonn kimmt denn fir ins ar a lustigi Zeit?
Die drui Foschingtag sands, wor ins ’s Orwatn nit gfreit. (Jodler.)

10. Mir legt d’ Sichl weg, nimmt an gspitzatn Huat,
Weils Foschinggehn in Aussee nit okemma thuat. (Jodler.)

lt. Zu wos braucht denn a Bauar an aufdrahtn Huat ?
Fir an so an Scheißbauan is a Zipflhaubn guat. (Jodler.)

A n m e r k u n g :  Der Ledrer hatte Gründe im PraunEalk (so heißt ein Teil zwischen 
dem Markt und Altaussee), welche er als Villengründe verkaufte. „Is ’s Praunfalk nit 
fo a l? “ klingt in Aussee ungefähr so, wie wenn in Wien einer sagen würde: „Kann ich 
Mariahilf käuflich e rs te h e n ? “ — Der Hackl ist der Hotelier am Platz. Der Wirt am 
Konsortium (so heißt ein Platz in Aussee), der Grogga (jetzt Eibls Gasthaus „Zur Rose"), 
lauter Wirte, die die Fremden gern „schneiden“. Der Wirt aufn Tauern, Zusammen­
kunftsort der Einheimischen aus der Umgegend. Sonntags nach dem Kirchgang sind dort 
die Gößler und Grundlseer Hauern. —■ Solch aktuelle Gedichte gibt es in der Ausseer
Gegend eine Menge. Besonders groß ist die Anzahl von Liedern, die einen dummen, ta t­
sächlich vorgefallenen Streich verspotten. Ein solcher kommt nämlich „auf d’ Scheibn“ 
oder „aufn Foschingbriaf“, der gewöhnlich am „Foschingiritog“ während des Tanzes unter 
allgemeinem Gaudium verlesen, oft auch nach einer, meist unterlegten, Melodie gesungen 
wird. Wenn das Poem Anklang findet, erhält es sich dann manchmal als Lied weiter. 
Das vorstehende Lied dürfte auch so ein vertonter■ Faschingbrief sein. — Die elfte Strophe 
kommt anderwärts auch selbständig vor. Vergl. Pommer: „Das deutsche Volkslied“
I. Jahrgang, 1. Heft, pag. 10. Schnadahüpflweise aus Oberösterreich.
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F l o h w ü l d s c h i t z .

1- Bei liiaziga Zeit is koan Mensclin nit
z’trauS.

Do thoand a die Jagan so fleißi noch- 
schaufl;

Wos fir an Pion und Witz 
Hot denn a Wüldpratschitz.
Ma woaß jo von Spitzerl schö,
Wiar a hot thö,

2- ln  Ollahalipgtog hot d’ Sunn so sehen
g’scheint.

Do denkt eabm da Spitzerl, wia wa’s 
denn ge heint?

Deangat i insgehoam,
D’ Jagansand a dahoam.
’s Stutzal ho i a vasteckt 
In Jagar Eck.

3. Da Spitzerl geang döbi, nimmt a poar 
Vegl mit.

Er fongt dlei an Gimpl, is ar a Profit, 
’s Stutzal is dlodnt fias Wüld.
Wonn ma mei Dlick heint sp ü l t!
So sitzt a gonz vagniagt,
Paßt wos a khriagt.

4- Owa heint hot as Pe’ schon. Es laßt si
nix hern.

Die Fleh thoand in Stimpfn schon auf- 
ruawig wem.

Dos Beißn is a Graus,
Dos holt i neamar aus.
Woschts, ös vadommtn Fleh !
Dos thuat ma z’vveh.

5- Da Spitzerl geang donhi, fongt ’s Fleh-
jagan on,

p’Fleh flrichtnd in Stuzn und laufnt 
davon.

Dawal er so emsig suacht 
Und die Fleh a vafluaeht,
Schaut ar auf oanmol auf:
Boa, hiazt hoaßts: „lauf!“

6- Da Jaga geang zuawi. Er hotn dlei kennt. 
KoaVeglfongar ism ano  nia davonghrennt. 
Er springt auf und davo,
Laßt d’ Vegln a bindo,
Springt üwa Stock und Stoä,
Laßt d’ Fleh alloâ.

7- Wos denn dos bideitn thuat, mit bloßn
Fuaß ?

pFegl nimmd ar a nit mit. Dos gfollt 
ma nit.

Z’ Haus gibt ar on di Gschicht.
Spitzerl, du kimmst fürs Ghricht —■ 
Und, wonn di neamd auslest,
Go’ in Arrest.

& Mei liawa Fölix, wer denkat denn drö, 
Daß mawerjg diFleli in Arrest khemma kö. 
Weng di vadomtn Fleh,
Do kimmt mein Undlickh hè.
Dichts ma koan Vers nit zom!
Ös hobts jo koan Nom.

3- Owa hiazt khriagst an Frack vo daFerschn 
aufs Dnackt.

Â YogMivaxn und a Zeislhaxn — l)
Dos thoama dir aufs Grob.
Zan an Ondenkar is nit lob.
Soweit ma di kennt,
Wirst da Flohwüldschitz dnennt.

10. Da Dichta dichts L iad l; er woaß schö 
sein Nom.

ü n d  wonn a koan Ursoch hiat, passats 
nit zom.

Dos Liadl paßt so guat.
Flohwüldschitzn geits nit bmuag.
Da Spilzerl muaß ’s leidn
Und muaß da Flohwüldschitz bleibm.

A n m e r k u n g .  Dieses Lied wurde Mitte der Neunzigerjahre gern im Gößl 
gesungen. Es war. das Leiblied des Iring Hermann (recte Grieshofer), der vor einigen 
Jahren mit einem Freunde beim Eisläufen auf dem Grundlsee einbrach und auf diese 
tragische Art sein junges, dreißigjähriges Leben verlor. Das Lied soll angeblich aus Ober­
österreich gekommen sein.

*) Sollte vielleicht ursprünglich Maxen =  Schlinge heißen. Im Gößl würde man 
Maß sagen. Das Wort Maxen ist dort nicht bekannt.

Z e its c h r if t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I . 4
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c
D i e  R o c k a v v e i b a .

(Dürfte aus den Sechzigerjahren stammen.)

I.
Leut, gebts fein ocht, wos i eng singa wül,
Es is krod nit wenig und a nit go vüi.
Owa do is so vül, daß sis zomdiclitn zolilt;
Ongehts mehras d’ Mentscha, sands jung 

odar olt.

II.
Vor a por a drui Winta hot si meh’ wos 

zuatrogn,
Geang mi zwor nix on, owar i muaß denna 

wohl sogn.
Wonn i a bi kloâ, megns ma denna nix 

thoan,
I firichts a nit, wonns mi dawischn alloan.

III.
Wonn d’ Mentscha ban Prechln *) thoand 

zomkemmar oll,
Sogt oani sa dar onan: „Daßd kimmst do 

am ol!
In Winta, wonnst spinna thuast do mitn 

Hrod,2)
Wonn ins mehra banona sand, is go nit lob.“

IV.
„Owa krod asou sitzn alloan i da Stum,
Do wischd ma gonz damisch, do wischd 

ma gonz dumm.
Drum gfreits mi ollmol, wonns midn Hrocka 

hékemmt.
An onas mol lumm aft i wida san eng.“

V.
Und hrichtig, sobold aft da Wintar oiigeht,
Do siacht ma wohl d’ Weiberleit ollweil voll 

Dnäd.3)
I da E’i'iah, kam daß aufstehnt, do denkans 

scho d ro n :
VVos mua i ge zerscht thoan, da i mog enta 

davo?

VI.
Uma neini, do wernd d’ Mentscha wohl scho 

kloä zog.
Sie jammant holt olweil scho uman Mittog.
„Owa Diandl, heint kimmst scho mèh go 

neainar on 1
Wonnst hiazt nit bold oil bist, so ge i da 

davö !“

VII.

„Aft fongants on s onlegn und hrichtnt si hé,
Wonns epa wer sah, doß do sehen gehnt.

dahé.
Sie gehnt gschwind in Kostn, hreißnt olls 

umanond,
Daß do oans dawisebnt, nit go’ a z’leichts 

Gwond.

VIII.

Do dawischnts a Gwond, just dos sche'nist 
nit go,

Wos ona Leit trongt in an Festtog in Joh’

Do homd wohl die Mentschar a narischi 
Freid.

Wonns midn Hrocka gehnt, koaW egis  eahn 
zweit.

Von Sodh1) in Gaspalhof5) laufat koA Hund,
Owa d’ Hrockaweiba gent auf und o in asch 

Stund.

IX.

Die sehen Grofndirna6) und d’ Steffinmentscha,
Die laufnt umranona wia ba da Nocht die 

Gspensta.
Daß go’ in Sodl gehnt midn Hrocka,
Dos kunnt ma jo völlingst in d ’ Zeitung 

drucka.

*) Prechln, Prechtln =  Hanfbrechen, bei welcher Gelegenheit gesellige Zusammen­
künfte statlfinden, manchmal auch „Prechltanz“ abgehalten werden. Meistens ist jedoch 
das männliche Element nicht beigezogen und die Prechlstubengesellschaft unterhält sich 
dann etwa wie die Damen auf einem Jourfix in der Stadt lediglich über den lieben 
Nächsten. — 2) Hrod =  Rad (Spinnrad); vor jedem anlautenden R spricht man in der 
Ausseer Gegend ein H (wie der spiritus asper im Griechischen). — 3) Dnäd =  Gnäd, 
Geschäftigkeit (D statt G gesprochen, im Ausseer Dialekt oft vorkommend, zum Beispiel: 
Dlos =  Glas, dleim =  gleim [nahe], Dnackt =  G’nack [Genick]). — 4) Sodl =  Sattel, ein 
hochgelegener Einschnitt zwischen Tressenstein und Trißlberg. Dort befinden sich ein paar 
Bauernhäuser. Der Sattel ist in zirka einer Stunde vom Gaspalhof,1) so beißt eine Häuser­
gruppe in Grundlsee, im Sommer erreichbar. Es führt ein sehr steiler,, steiniger Weg 
hinauf. Im Winter, wenn tiefer Schnee liegt und es stellenweise vereist ist, ist dieser Weg 
noch übler. — 5) Die sehen Grofndirna =  die hiesigen, beim Grafen Meran bediensteten 
Weibsleute.
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X.
I moan jo nit krod die tolgn vier in mein 

Gsong,
Es wehrscht jo wohl mehran koa Weg go 

nit z’long.
Kaunzweiba1) Iiomd den nemlign Weg 

gmocht.
Sand in Gaspalhof gonga, sand kemmar in 

cV Nocht.

XI.
Owa d’ Gaspalhofmentscha gehnt schö Vor­

mittag.
Uma neini, do mochants eahn schon an 

Mittog.
Und wias amol furscht gehn, geng an oanlefl 

schö,
Do kamans wohl go om in Sodl schon on.

XII.
Und wias is aft sahan, do worns schö voll 

Freid.
„1 hon gmoant, hobts ins ondlogn; wals 

oämol do se id!“
Do sognts d le i: „Gehts anha, putzts eng 

nit long o !
Heint is mèh khrod hrecht. Sand mèh d’ 

Mona nit do ,“

XIII.
Do songt dlei di Mentscha: „Dos is wohl 

frei guat.
Wonn d’ Mona ge do warn, i schomat mi 

gmuag.“
(S c h lu ß

Waid Mona nit do san, do sands volla Freid>
Do wii'schd aftn khredt und bracht go von 

olln Leit.

XIV.

Zerscht kemmants i d’ Weiba und a£t in 
d' Mona —-

Und i d' Mentschar und Buama weit uma- 
nona.

Do hredt oani sa dar onan in guadn Va- 
traun.

„Es wischd do neamd losn und wischd ins 
zuaschanfl!"

XV.
„Owa, Diandl, außhredn derfst ma jo nix 

davon 1
D’ Leit zhrißn ins auf da Stell, dos woaß i 

schon. “
Owa — wias ausationa sand, do hredns 

schon aus.
Und wonns sist za neamd kaman, gehns 

wohl: zaus und zaus.

XVI.
Owa griaßts ma die Mentschar und thuats 

eahn do sogn,
Sie sollln holt do koan Vadruß auf mi hobn.
I moch e hiaztn Schluß und mei Gsong geht 

zan End’.
Sist wusehd i vascholtn z’lest go mit oll’ 

Ment.
fo lg t.)

III. E tiinopapiiisolie Chronik aus Ö storeioh .
Die ruthenische Ausstellung in Stryj. Im  September v. J. wurde vom ruthenisehen 

Verein „Molocarskyj Sojuz“ in Stryj eine Ausstellung landwirtschaftlicher Produktion und 
Hausindustrie veranstaltet. Die Ausstellung wurde sehr geschickt arrangiert, dauerte 
zehn Tage und brachte ein wertvolles Material aus dem Bereiche der ruthenisehen Volks­
kunst und Volksindustrie. Unter den Ausstellungsobjekten sah man vor allem die gelungenen 
Arbeiten der hnzulischen Schnitzer, dann verschiedenartige Stickereien, Trachten und 
Hauserzeugnisse, schließlich verschiedene Modelle von Hütten, Geräten und dergleichen. 
Ein großer Teil der Gegenstände wurde von Herrn Hnatjuk für das Museum der 
Sevcenko-Gesellschaft in Lemberg angekauft und bleibt glücklicherweise gerettet. Die 
Ausstellung war stark besucht (über 40.000 Besucher) und versammelte viele ausländische 
Gäste (aus Wien, Ungarn, Rußland u. s. w.).

Es wäre wünschenswert, solche Ausstellungen öfters zu veranstalten; die letzte 
Probe ist wirklich glänzend ausgefallen. D r .  Z e n o  K u z i e 1 a.

' *) Kaunz heißt ein Bauer auf dem Sattel. Gesungen hat mir dies Lied der alte
Kanzler Lois aufm Guat, der den Dichter, einen Holzknecht, Engl Gregö genannt, gut 
gekannt hat.
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Ilf. Literatur der österreichischen Volkskunde,

1. Besprechungen:
1. Ö sterreichische Kunsttopographie. Band II. Herausgegeben von der 

lc. k. Zentralkommission für Kunst- und historische Denkmale. Die Denkmale der Stadt 
Wien (XI. bis XXI. Bezirk). Bearbeitet von Dr. Hans T i e t z e, mit archäologischen Beitragen 
von Dr. Heinrich S i t t e .  Wien 1908. In Kommission bei Anton Schroll & Kö.

In dieser Zeitschrift (Bd. XV, S. B4 f.) ist gelegentlich des Erscheinens des I. Bandes 
dieser monumentalen Publikation auf die umfassende Anlage des ganzen Unternehmens 
und den zugrunde liegenden Bearbeitungsplan hingewiesen worden. Seit Jahresfrist liegt 
nun der II, und seit kurzem bereits der III. Band vor, und diese verhältnismäßig kurzen 
Intervalle . lassen gute Hoffnung auf ein rüstiges und kontinuierliches Fortschreiten der 
für die Kunst- und Kulturforschung Österreichs so überaus bedeutungsvollen Arbeit. 
Naturgemäß bringt der II. Band, welcher einen Teil der Denkmale der Stadt Wien, und 
zwar der peripherischen Gebiete, die in völliger rascher Umwandlung begriffen sind, zum 
Gegenstand hat, für unser engeres Gebiet nur wenig Bezügliches; auch in den zur 
Inventarisierung gelangten Privatsammlungen des behandelten Territoriums ist die Volks­
kunst mit ihren mannigfaltigen Erzeugnissen nur in zweiter und dritter Linie vertreten 
(in den Sammlungen des Baron Werner, des Kommerzialrates J. Mautner, hauptsächlich 
Textilien).

Dessenungeachtet wird man auch in unseren Kreisen den Band mit großem 
Interesse studieren, umsomehr als das Problem des Denkmalschutzes in seinem weitesten 
Sinne — auf Stadtbild, volkstümliche Straßenarchitekturen, Übergang der städtischen 
Anlage in die ländliche Wohnweise bezüglich — hier fortwährend anklingt.

2. P eter v. Radies: J o h a n n  W e i k h a r  d F r e i h e r r  v. V a 1 v a s o r. Heraus­
gegeben von der Krainischen Sparkasse. Laibach 1910.

Es ist ein seltener Fall, wenn wir vor der Zeit der Entstehung der Wissenschaft 
der Volkskunde irgendwo volkskundlichen Bestrebungen von wirklich wissenschaftlicher 
Bedeutung begegnen. Hierin bildet das Kronland Krain eine bemerkenswerte Ausnahme, 
das neben Schönleben und Gruber einen Steinberg und Hacquet aufzuweisen hat. Diese 
werden aber durch den nun freilich seit langer Zeit rühmlichst bekannten Forscher 
Valvasor weit in den Schatten gestellt. Seinem Fleiß, außerordentlichen Opfermut, seiner 
Vielseitigkeit und Gründlichkeit, seiner weit über die Engherzigkeit seiner Zeit hinaus­
gehenden Auffassung waren wir die höchste Verehrung schuldig und sind sie ihm 
leider auch lange Zeit schuldig geblieben.

Schon dem Neudruck der „Ehre des Herzogtums K rain“ dient ein kurzer Lebens­
abriß Valvasors aus der Feder Peter v. Radies’ als willkommene Einleitung, und seither 
sind wiederholt Beiträge und Untersuchungen hierzu von dem unermüdlichen und eifrigen 
Historiographen Krains veröffentlicht worden. Was er aber hier geboten hat, übersteigt 
die Erwartungen, die man an diesen spröden Stoff stellen konnte, ganz außerordentlich. 
Mit einem erstaunlichen Fleiß und einer verblüffenden Gründlichkeit, mit der Liebe und 
Begeisterung zu der Heimat und allem, was ihrem Ruhme dient, hat der Verfasser in 
langen Jahren all die weit zerstreuten und schwer auffindbaren Einzelheiten zu dem 
Lebensbild zusammengetragen, die einen stattlichen Band von 350 Seiten füllen. Durch 
die Hilfeleistung und freundliche Zuvorkommenheit der für das Wohl des Landes so sehr 
tätigen Krainischen Sparkasse ist überhaupt die Drucklegung, noch dazu in einer so 
würdigen Ausstattung, möglich gewesen, und wird dieser Band in einer großen Anzahl 
von Exemplaren kostenlos verteilt. Gewiß neuerdings ein ehrendes Zeugnis deutscher 
Opferwilligkeit und deutschen Fleißes für das Kronland Krain.

Bis in die erste Hälfte des 16. Jahrhundertes, als Johann Baptist Valvasor aus Italien 
nach Krain einwanderte, reicht die Untersuchung zurück. Wir lernen da die Lebens­
umstände, Verwandtschaft, Tätigkeit, der Familienmitglieder kennen, und tun, da uns auch



Literatur dei’ österreichischen Volkskunde. 53

ihr Nachlaß und manche Urkunden getreulich mitgeteilt werden, einen interessanten und 
lehrreichen Einblick in die Kulturgeschichte dieser Zeit. Mit Seite 57 beginnt die Lebens­
geschichte des großen krainischen Historikers und Volkskundeforschers. Wir werden mit 
allen Einzelheiten seines Studienganges und seiner frühesten Schicksale bekanntgemacht, 
zu welchem Zwecke v. Radies langwierige Umfragen und archivalische Nachforschungen 
hat anstellen müssen. Daran schließt sich eine Darstellung seiner Reisen nach Deutschland, 
Italien, Frankreich, ja bis nach Afrika. Seine Heirat und Niederlassung in Wagensberg gibt 
dem Verfasser Gelegenheit, auf Valvasors Besitzungen und auf die kostbaren Sammlungen 
an mathematischen Instrumenten, Büchern (10.000 Bände), Handschriften, Zeichnungen, 
Kupferstichen, Münzen und Mineralien einzugehen.

Ein Hauptverdienst Valvasors ist es ja gewesen, daß er nicht nur mit unendlicher 
Mühe und mit den größten Kosten alle geographisch-historischen Nachrichten gesammelt 
bat, sondern daß er wenigstens in ICrain und den angrenzenden Gebieten möglichst alles 
selbst sehen und untersuchen wollte. Er hat selbst zahlreiche Reisen kreuz und quer 
durch das Land gemacht. Das gibt v. Radies Gelegenheit, auf die Forschungsmethode 
und den Charakter dieser merkwürdigen Persönlichkeit näher einzugehen, manchen Irrtum 
zu berichtigen, manche Geringschätzung zu entkräften. Dieser Teil zerfällt in die Abschnitte: 
Valvasors Erscheinung und Wesen, Valvasor und die Naturkunde, Yalvasor und die 
Alchimie, Stellung zu Teufel und Hexen, Valvasor und die Künste, das Projekt eines 
Tunnels durch den Loibl. Daran erkennen wir die wahrhaft erstaunliche Vielseitigkeit des 
Mannes, der, wenn er auch in Einzelheiten ein echtes Kind seiner Zeit war, doch in den 
Grundanschauungen weit über die Auffassung seiner Zeit hinauswächst.

Sehr ausführlich und gewissenhaft wird die Besprechung der Werke Valvasors 
gegeben, in denen sich ebenfalls eine große Vielseitigkeit zeigt. Neben den im Geiste 
derZeit gehaltenen Büchlein: dem Passionsbuch, Ovids Metamorphosen, Theatrum mortis 
humanae tripartitum, steht die: Topographia Carniolae modernae, Topographia Archi- 
ducatus Carinthiae modernae, Topographia Garinthiae Salisburgensis, Topographia Archi- 
ducatus Carinthiae antiquae et modernae completa, 1688; und endlich: die Ehre des 
Herzogtums Krain, 1689.

Leider kann ich nicht auf Einzelheiten dieser interessanten Ausführungen eingehen, 
namentlich auf die mühevollen Untersuchungen des Zusammenhanges Valvasors mit der 
Royal Society in London, deren Mitglied er war. Im Anhänge wird die Genealogie der 
Familie entrollt und eine Anzahl urkundlicher Belege gebracht, die auch von weiterem 
kulturgeschichtlichen Wert sind. 15 Tafeln mit Abbildungen beschließen dieses gediegene 
Werk, dem wegen der inhaltlichen Bedeutung und wegen des ehrenvollen Zusammen­
gehens des fleißigen Verfassers und der hochherzigen Herausgeber der weiteste Leserkreis 
zu wünschen ist. P r o f .  Dr .  O t t o  J a u k e r .

3. J . Je g e rleh n er : S a g e n  a u s  d e m  U n t e r  w a l l i s .  Basel 1909. Verlag der 
Schweizerischei Gesellschaft für Volkskunde. X und 196 S.

Diese Sagen der französischen Alpenbewohner in den Seitentälern der oberen 
Rhone zeigen manehe Übereinstimmung mit denen der österreichischen Alpenländer. Ihre 
Elemente gehören dem Arbeits-, Gefühls- und religiösen Leben der Berghirten an. Der 
Kampf mit den Naturmächten, Unwetter, Steinfälle, Überflutungen, Viehkrankheiten, 
giftige Schlangen und böse Drachen, hartherzige, betrügerische, neidische, verschwenderische 
und Gott lästernde Sennen, deren Verdammung und Erlösung, die Beschwörung feindlicher 
Gespenster, die den Sennen die Alpen streitig machen; das sind hauptsächlich die Stoffe 
der vorliegenden, so recht itn heimatlichen Boden wurzelnden Sagen. Der Autor, ein 
eifriger Sammler auf volkskundlichem Gebiete, hat diese Sagen mit großen Mühen und 
Opfern großenteils am Herdfeuer der Sennen erlauscht. J. B l a u .

4. Heinrich Schuiig: Me i n e  H e i m a t ,  d a s  K u h l ä n d c h e n .  Jägerndorf 1908. 
Selbstverlag. 514 S.

Ein echtes Heimatbuch, wie es wenige Gaue Österreichs aufweisen können. Das 
Ergebnis langjähriger Vorarbeiten, schildert es nach einem orientierenden Überblick über
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Grenzen, Größe und Lage des behandelten Gebietes die geologischen und geographischen 
Verhältnisse und die äußeren Schicksale desselben.

Uns interessiert der dem Volke, seiner Sprache, den Sitten, Gebräuchen und dem 
Arbeitsleben gewidmete Abschnitt.

Woher der eigenartige Name „Kuhländchen“ für diese Landschaft kommt, ist nicht 
klar. Die Bewohner sind der östlichste Ausläufer des fränkischen Volksstammes. Der 
Verfasser zeigt ihre mundartlichen Eigenheiten an mit großem Fleiß gesammelten 
Beispielen aus der Laut- und Wortlehre, Abwandlungen, eigentümlichen Wörtern und 
Sagen, Volksliedern und Sprüchen als Spracbproben.

Die Hochzeitsgebräuche, der Kirchgang, häusliche Verhältnisse, die bis heute 
erhaltene Tracht des weiblichen Teiles der Bevölkerung, die Rockenstube, das Johannis­
feuer und andere Volksbräuche sind mit Liebe behandelt und eingehend dargestellt. Von 
volkskundlicher Bedeutung ist auch die Darstellung der hauptsächlich von 1200 bis 1400 
erfolgten Besiedlung des Kuhländchens.

Ich möchte die Arbeit Schuligs, die ein hochschätzbarer Beitrag zur österreichischen 
Volkskunde ist, allen Freunden dieser Wissenschaft im allgemeinen und im besonderen 
den Verfassern von Orts- und Heimatkunden als nachahmenswertes Vorbild empfehlen.

J. B l a u .

5.  Dr. G. Zibrt: M a r k o l d  a N e v i m  v L i t e r  a t u  r e  S t a r o c e s k é .  (Markolf 
und Niemand in der alten tschechischen Literatur.) Sammlung von Quellen zur Kenntnis 
des literarischen Lebens in Böhmen, Mähren und Schlesien, Nr. 8. (Gruppe I, II. Beihe.) 
Auf Kosten der Böhmischen Kaiser Franz Josefs-Akademie für Wissenschaft, Literatur und 
Kunst. Prag 1909. 264 S.

Auch diese Publikation reiht sich würdig den bisherigen Arbeiten des auf biblio­
graphischem, volkskundlichem und kulturhistorischem Gebiete hervorragend tätigen Schrift­
leiters des „Ceskf Lid“ an.

Neben Äsops Fabeln, „Dr. Grobian“, der privilegierten Schelmenzunft „Frantova Prâva“ 
erschien auch der häßliche Markold in der heiteren Volkslektüre der alten Tschechen; später 
vermehren noch der ausgelassene „Eulenspiegel“, der um eineAusredeJnie verlegene „Niemand“ 
und die „Neuigkeit von dem Biesen aus dem Lande Narrovia“ die lustige Gesellschaft.

1. Nach einer Übersicht über die Verbreitung des international gewordenen Stoffes 
vom weisen König Salomon und dem witzigen Bauer Markold zeigt der Verfasser, wie 
derselbe auch auE das tschechische Volk gewirkt hat. Fraglich ist, ob der im 14, Jahr­
hundert wiederholt auftrelende böhmische Personenname Markold und der gleichzeitige 
Name der adeligen Familie Markold auf den Bauer Markold der witzigen Legende zurück­
gehen. Im 15. und 16. Jahrhunderte war die Lektüre des lateinischen Gespräches in den 
Klöstern Böhmens beliebt und verbreitet. Diese Lektüre hinterließ ihre Spuren in alten 
Übertragungen in die Volkssprache, Redensarten und Sprichwörtern der älteren Literatur.

2. Die mittelalterliche Vita sancti neminis fand im 16. Jahrhundert ihre  Ausbreitung 
in den böhmischen Ländern zuerst durch drei unabhängig voneinander entstandene 
lateinische Handschriften, die neben dem lateinischen Markold von den Schülern und den 
„Ausgeschulten“ gern gelesen wurden. Diese Handschriften sind tschechischer Herkunft 
und werden in Prag, Raigern und Wien aufbewahrt. Die weltliche Satire identifizierte 
bald den Herrn „Niemand“ mit dem unbekannten Missetäter, dem rätselhaften Geschöpfe, 
auf welches jeder Beschuldigte sich gewöhnlich gern ausredet und seine Schuld schiebt. 
In allen Literaturen gibt es scherzhafte und beißende Lebensbeschreibungen des Niemand. 
Der deutschen Literatur gehört die um 1600 entstandene Satire des Straßburger Baders 
Görg Schan auf das nie um Ausreden verlegene Gesinde an, die bald auch in tschechischem 
Gewände erschien ; in einem Flugblatte, dessen Unikat in dem herzoglichen Archiv zu Gotha 
aufbewahrt wird. Dieser „Nevim“ ist aber keine wörtliche Übersetzung, sondern eine Neu­
bearbeitung auf volkstümlicher Grundlage mit Einschaltung ganzer Stücke gleichzeitiger 
Lieder und Spribhwörter. Später geriet dieser „Nevim“ in völlige Vergessenheit,
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3. Die „Neuigkeit vom großen Riesen, aus der narrovischen (Narren-) Sprache über­
setzt 1B87“ ist eine der im 16. Jahrhundert allerorten, besonders in der deutschen Literatur 
beliebten Lügengeschichten. Auch diese Schrift ist aus dem Deutschen frei übertragen, den 
tschechischen Verhältnissen, dem Lokalkolorit und dem Leser angepaßt. Die scherzhaften 
Prognostika und unmöglichen Rezepte des ungeheuren und unersättl ichen Riesen sowie 
dieser selbst entsprachen dem Geschmacke der breiten Volksschichten, die dadurch wieder 
zu verschiedenen Reimereien, die sich aus dem 17. und 18. Jahrhunderte  erhalten haben, 
Anlaß gaben. J. B l a  u.

6. Dr. C. Z i b r t : To c s e a v r ö, k o 1 o v r â t k u , ..  (Dreh’ dich und schnurr’, Spinn­
rädchen!) Bilder aus den ehemaligen Spinnstuben. Mit 21 Abbildungen, und 2 Beilagen. 
Prag 1909. F. âimäöelc. B6 S. K  1.

Aus seinem reichen Schatze im Laufe der Jahre angesammelter Stoffe gibt der 
Verfasser hier ein Bild froher Abende aus dem Volksleben. Das Büchlein ist ein Aus­
schnitt der Vorzeit, treu in Bild und Wort, geschöpft teils aus alten Schrift- und Bild­
denkmälern, teils aus der Wirklichkeit. Es handelte sich hier weniger um wissenschaftliche 
Behandlung des Stoffes, sondern um „lebendige Bilder“, leichtverdaulich geschrieben ohne 
das Mitgewicht gelehrter Zitate, Polemiken, Theorien, ohne den breiten Rahmen ver­
gleichenden Studiums. Für solche, die den Stoff weiter verfolgen wollen, bringt der 
Anhang Anmerkungen und Literaturnachweise.

Die Spinnstuben, diese ihrer Schattenseiten halber von den Satirikern vergangener 
Jahrhunderte  gegeißelten, von den Predigern verdammten und von den gestrengen Obrig­
keiten verpönten Abende waren ein Hort des Volkstums, der die Sprache, Lieder, Sagen 
und andere Überlieferungen bewahrte, die Stätte einer uns heute poesievoll erscheinenden 
Heimarbeit. Sie hatten den Zweck, Feuerung und Licht zu sparen, gegenseitig zum 
Fleiße anzuspornen und vor allem das Unterhaltungsbedürfnis zu befriedigen.

Bis ins 16. Jahrhundert hinein war allgemein und in manchen Gegenden ist bis 
heute — zum Beispiel bei den Südslawen, Polen, Russen und in Böhmen bei meinen 
Nachbarn, den Tauser Choden, selbst nach der um diese Zeit erfolgten Erfindung des 
Spinnrades — die schon prähistorische Spindel verbreitet.

Von dem reichen Bilderschmucke sind die zahlreichen Darstellungen der altertüm­
lichen Beleuchtungsvorrichtungen, darunter der eigenartige „hängende Herd“ der chodischen 
Spinnstuben, hervorzuheben. J. B l a u .

7. Das G eschlechtsleben des ukrainischen Bauernvolkes. Folkloristisclie 
Erhebungen aus der russischen Ukraina. Aufzeichnungen von Pavto T a r a s e v s k y j ,  
Einleitung und Paral^efcnnachweise von Volodymyr H n a t j u k ,  Vorwort und Erläuterungen 
von Friedrich S. K r a u ß .  I. Teil: Dreihundertneunzehn Schwänke und novellenarlige 
Erzählungen, die in der Gegend von Kupjansk und Sebekyno der Gouvernements Charkiv 
und Kursk gesammelt wurden. (Beiwerke zum Studium der Anthropophyteia, herausgegeben 
von Dr. Friedrich S. Krauß, III, Band.) Leipzig 1909. Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft. 
XI und 4B7 S. Großoktav.

Der unermüdliche ruthehische Forscher und Sammler Wladimir Hnatjuk hat uns 
wiederum mit einer neuen Sammlung beschenkt, die große Beachtung verdient und ins­
besondere von den nichtslawischen Gelehrten herzlich aufgenommen werden sollte. Die 
Sammlung, deren erster Band soeben erschien, soll verschiedene Anekdoten, Schwänke 
und erotische Materialien enthalten, die bis jetzt bei den Ruthenen nur hie und da 
spärlich publiziert wurden. Im ersten Band bringt uns der genannte Herausgeber eine 
umfangreiche Sammlung, aufgezeichnet vom Bauer P. Tarasevskyj, im zweiten Band 
kommen seine eigenen Materialien aus Galizien und zum Schluß eine Reihe erotischer 
ruthenischer Volkslieder zum Abdruck.

Der erst» Band umfaßt 319 Erzählungen (Anekdoten, Novellen, Legenden) und 
wurde vom Bauer Tarasevskyj über Anregung des verstorbenen ukrainischen Ethnographen 
M. Dykariv und des Herausgebers W. Hnatjuk in den Grenzgebieten der Ukraine, in der 
Gegend von Kupjansk (Gouvernement Gharkiv) und' §ebekyno (Gouvernement Kursk)
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gesammelt. Der Sammler, der ständiger Korrespondent des Dykariv war, erscheint in seiner 
Sammlung als ein umsichtiger Mann und als ein gewandter Erzähler. Alle von ihm aus­
gezeichneten Erzählungen sind rein volkstümlich gehalten und so fließend und geschickt 
dargestellt, wie es manch geübter Schriftsteller nicht vermocht hätte. Er notierte auf­
merksam alle Besonderheiten der Erzählung, ließ deshalb die Soldaten und die Intelligenz 
Russisch sprechen und schrieb sonst alles in der gewöhnlichen Verkehrssprache der dortigen 
Bevölkerung, die schon manche Russizismen von ihren Nachbarn übernommen hat. Die 
Stoffe könnten hie und da (zum Beispiel Nr. 244, 272) den Verdacht erwecken, daß sie 
aus der gedruckten Literatur abgeschrieben wurden, es zeigt sich jedoch bei der gründ­
lichen Lektüre, daß auch diese Stoffe aus dem Munde des Volkes herrühren, was noch 
dadurch bekräftigt wird, daß ein bedeutender Teil derselben auch von den früheren
galizischen Ethnographen aufgezeichnet wurde. Ich habe selbst eine große Zahl dieser 
Erzählungen in osigalizischen Bezirken — also am weit entlegenen Ende des ruthenischen 
Territoriums — mehrmals gehört (zum Beispiel Nr. 13, 41, 60, 232, 236, 254, 257, 261, 
262, 263, 291, 298, 315) und einige davon besitze ich in teilweise gänzlich überein­
stimmenden Fassungen (Nr. 209, 229, 238, 239, 280, 284, 285, 293, 298, 300).

Der Herausgeber, der schon längst als sorgfältiger Redakteur rühmlich bekannt 
ist, beschränkte sich bei der Sortierung des großen Materials auf die rein formelle Ein­
teilung und unterscheidet vier Gruppen: I. Schwänke (Nr. 1 bis 227), II. novellenartige
Erzählungen (Nr. 228 bis 309), III. Legenden (Nr. 310 bis 313) und IV. Fabeln (Nr. 314- 
bis 319) mit einigen Unterabteilungen (I: 1. Gesellschaftliche Schichten: a) Bauern,
6) Herren, c) Popen, d) Offiziere und Soldaten; 2. Nationale Gruppen: a) Ukrainer,
5) Russen, c) Slowaken, d) Juden, e) Deutsche, f) Engländer, g) Armenier, h) Grusiner, 
i) Tataren) innerhalb der ersten zwei Gruppen, die mehr zur Orientierung und zur 
leichteren Auffassung des Gelesenen dienen sollen. Sonst legt er kein großes Gewicht auf 
die Einteilung, was umsomehr gerechtfertigt ist, als viele Stoffe mit den betreffenden 
Ständen und Völkern nur zufällig verbunden sind und ein rein internationales Gut dar­
stellen (zum Beispiel Nr. 28, 209, 228, 229, 240, 254, 261, 265, 287, 291, 315).

Die Sammlung Tarasevskyjs ist nicht ohne einen pikanten Beigeschmack, doch 
enthält sie viele Erzählungen, die sonst überall wiedergegeben werden können. Der 
Anekdotenforscher findet hier eine wahre Fundgrube und darf sie unter keinen Umständen 
unbeachtet lassen.

Es wäre nur zu wünschen, daß auch die weiteren Teile bald erscheinen.
D r .  Z e n o  K u z i e l a .

8, Dr. Zenon Kuzjelja. P r o  p o t r e b u  i t e c h n l t u  z b y r a n j a  e t n o -  
g r a f i ö n y c h  m a t  e r y j a 1 i v. (Über das Bedürfnis und die Technik des Sammelns von 
ethnographischen Materialien.) Lemberg 1909. Separatabdruck aus „Dl'lo“, 16 S. Oktav.

W s p r a v i  z b y r a n j a  e t n o g r a f i S n y c h  m a t e r y j a l i v .  Napysav Dr. Zenon 
Kuzjelja. (Zur Frage über das Sammeln von ethnographischen Materialien.) Gzernowitz 1909. 
Buchdruckerei der „Ruska R ada“. 12 S. Oktav.

Der Verfasser verfolgte in beiden Abhandlungen rein praktische Zwecke und 
wollte das breite Publikum und vor allem die akademische Jugend und die Lehrerschaft 
zur näheren Beschäftigung mit der einheimischen Ethnographie und  zum Sammeln von 
ethnographischen Materialien aufmuntern. Deshalb spricht er kurz von der Wichtigkeit 
der ethnographischen Studien und gibt notwendige Ratschläge, wie man sie betreiben und 
verwerten soll. Da beide Schriften insbesondere das Interesse für die ruthenische 
Ethnographie wecken sollen, schildert er ausführlicher ihren jetzigen Stand und verweist 
auf die Seiten des ruthenischen Volkslebens, die sehr wenig oder gar nicht erforscht 
wurden. Zur besseren Orientierung führt er dabei die wichtigsten ruthenischen (russischen 
und polnischen) Publikationen und Sammelwerke (von Liedern, Märchen, Legenden, 
Anekdoten, Sprichwörtern, Rätseln, Sitten und Bräuchen u. s. w.) an und macht die 
Anfänger mit den besseren und wichtigeren ethnographischen Zeitschriften (darunter auch 
mit der „Zeitschrift für österreichische Volkskunde“) und mit den zahlreichen publizierten
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Fragebogen bekannt. Um dem Leser ferner einen guten Überblick über das ganze 
Gebiet, der Ethnographie zu geben, veröffentlicht der Verfasser einen allgemeinen Frage­
bogen, der auch die Sammelarbeit erleichtern soll. Im Anhänge zu beiden Broschüren, 
die anfangs in zwei großen Tagesblättern erschienen, werden zwei Fragebogen über das 
Sammeln von Rätseln und Begräbnissitten veröffentlicht. Es ist zu hoffen, daß beide 
Broschüren, von denen die zweite speziell den Bukowinaer Verhältnissen angepaßt ist, 
nicht ohne Einwirkung verhallen. K.

9. B o j k i v s k e  v e s l l j e  v L a v o ß n i m  (stryjskoho povita). Zapysav 
Dr. Z. K u z e 1 j ä. (Die Hochzeit bei den Bojken in Lawoczne.) (Matéviaux pour l'ethnologie 
ukr. rulhéne. Bd. X. Lemberg 1908. Separatabdruck. 30 S. Oktav.)

In der vorliegenden Abhandlung bringt der Verfasser eine ausführliche Beschreibung 
der Hochzeitsbräuche und Lieder aus Lawoczne in Ostgalizien, die er während der 
ethnographischen Expedition der Sevcenko-Gesellschaft in Lemberg im Jahre 1904 nieder­
geschrieben hatte. Der Verfasser ging an die Arbeit mit Hilfe eines speziell für diesen 
Zweck von Professor Volkov ausgearbeiteten Fragebogens und bemühte sich, vor allem 
diejenigen Hochzeitsbräuche näher auszuforschen und zu notieren, die entweder gänzlich 
verschwunden oder im Verschwinden begriffen sind und eine wichtige Bedeutung haben. 
Insbesondere verfolgte er aufmerksam diejenigen Zeremonien und Bräuche, die in 
anderen ruthenisehen Gegenden (in der Ukraine) gebräuchlich sind, und konnte auf diese 
Weise einige allgemein ruthenische Übereinstimmungen feststellen. K.

2. Übersichten:
Cesky Lid (Das tschechische Volk).

Volkskundlicher Sammler für die Tschechen in Böhmen, Mähren, Schlesien und
der Slowakei.

Jahrgänge XIV bis XVII (1906 bis 1908).
Von J o s e f  B l a u .

Unsere Zeitschrift hat auf Seite 376 des III. Jahrganges über die ersten Jahrgänge 
und auf Seite 238 ff. ihres X. Jahrganges über die Jahrgänge IX his XIII dieser vom Prager 
Universitätsprofessor Genëk Z i ' b r t  in mustergiltiger Weise geleiteten volkskundlichen Zeit­
schrift berichtet.

Die nun wieder vorliegenden vier Jahrgänge XIV bis XVII reihen sich ihren Vor­
gängern würdig an. Im folgenden will ich versuchen, den reichen Inhalt in seinen mir 
wichtiger erscheinenden Arbeiten übersichtlich darzustellen, indem ich die Einteilung 
meines letzten Berichtes beibehalte. Der Richtung unserer Zeitschrift entsprechend, ver­
zeichne ich aus dem Inhalt vorzugsweise die auf die reale Seite der Volkskunde bezüg­
lichen Arbeiten.

I. V o l k s k u n s t ,  H a u s i n d u s t r i e ,  T r a c h t ,  N a h r u n g .
X IV . Jahrgang :

Dr. K. V. A d ä m e k  berichtet kurz über die für Weihnachtsgebäck um Hlinsko 
gebräuchlichen tönernen Backpfannen in F ischform ; bringt weiter Bilder von seiner 
Sammlung von Hauben (cepcü) aus Ostböhmen. (Illustriert.)

Fr. H o m o l k a .  Über Gebäckformen zu Festzeiten und Volksspeisen der Raudnitzer 
Gegend. (Illustriert.)

A. S y k o r a .  Altes hölzernes Kinderspielzeug aus Näprsteks Museum. (Illustriert.) 
Originell sind der Teufel mit dem Kinde in der Butten, die Heiligenberger Wallfahrt und 
ein Kinderbegräbnis.

R. T y r s  zeigt Belege für die wachsende Hochschätzung der Volkskunst in Böhmens 
Nachbarschaft auf.

F. Z a p l e t a l  teilt die Schilderung des Lein- und Hanfbaues in der Hanna aus 
dem Volksmunde mit.

Dr. G. Z i b r t  berichtet über die weltbekannte Majolikafabrik von Holitsch bei Göding 
(mit Abbildungen) und bringt Bilder von- alten Podiebrader Buchmalereien und Hand­
zeichnungen aus ostböhmischen geschriebenen Gebet- und Gesangbüchern.
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XV. Jahrgang:
P. E n g e l .  Beiträge zur Kenntnis der Tauser Tracht.
B. S t r Z l n e k .  Wie man in der Hanna vor dreißig Jahren aß. (Mundartlich.)
J. S o u l  e k. Eine alte Anleitung zur Färbung der Eier ohne große Kunst und Kosten.
R. T y r ä setzt ihre Studien zur Volkskunst Tort.

X V I Jahrgang:
J. K 1 v a ii  a. Das Binden des Kopftuches in der mährischen Slowakei. (Mit 3 Bildern.)
Dr. G. Z i b r t  zeigt an Beispielen die Verwendung des tschechischen Volksornamenls 

bei der Blumenverzierung; erst a.n einfacheren und zusammengesetzten Formen, dann an 
schwierigen Werken der modernen Gartenkunst.

Durch die Prager Kochkunstausstellung vom Jahre 1906 angeregt, bringt der auf 
dem Felde der Kulturgeschichte unermüdlich tätige Schriftleiter drei Titelblätter alter 
tschechischer Kochbücher aus den Jahren 1535, 1553 und 1591 in einer die altböhmische 
Kochkunst behandelnden Arbeit.

J. S v o z i l  schrieb eine mit Trachtenbildern und Ornamenten geschmückte Arbeit 
über die Geschichte der hannakischen Tracht.

M. S t f l b f i k .  Von der Verfertigung guten Tuches. Eine Anleitung aus Hohenmaut 
vom Jahre 1827.

J. K o n é i ' z a .  Die Volkstracht um Saar vor fünfzig Jahren.
K. M e d v e c k y .  Die Detvaner Tracht. (Slowakisch.) (Mit 11 Bildern.) Die Abhandlung 

ist eine Probe aus dem größeren Werke „Detva“, RuZomberk 1906.
J. S o u l e k  bringt Bilder altböhmischer Ringe „Hand in H and“.
B. H o  b l. Volkstümliche Speisen aus der Eisenbroder Gegend.
V. K r o t k f .  Kreuze und Marterln aus Kozarowitz bei Pisek. (Illustriert.)

X V II. Jahrgang:
Fr. T r n k a. Mitteilungen eines Schneiders über die alte Tracht bei Saar und 

Neustadtl.
R. J a n o v s k y. Eingegangene Steingutfabriken in Mähren.
J. Z b o r i l  veranschaulicht in einer Progression von 32 Skizzen, wie sich eine 

Hannakin aus der Umgebung von Proßnitz das Kopftuch bindet.
J. V y h 1 i d a 1 schildert die ehemalige Tuchmacherei in tschechischen Dörfern 

Preußisch-Schlesiens.

II. A r b e i t ,  H a u s b a u ,  H a n d w e r k ,  G e r ä t e .
XTV. Jahrgang:

A. H a m r l e  teilt eine Sammlung von Anweisungen zum Betrieb einer Mühle mit, 
die 1804 von dem Besitzer der Mühle in Rokitzan niedergeschrieben wurde und sich in 
der Familie forterbte. Die Familie Hamrle-Hamperl befaßt sich meines Wissens seit Jah r­
hunderten mit dem Mahlgewerbe in W estböhm en; Bernarditz, Biscbofteinitz, Neuern, 
Desehenitz sind alte A rbeitsstätten derselben. (2 Bilder aus altböhmischen Mühlen, Verweis 
auf Zlbrts Arbeit „Bräuche und Aberglauben der altböhmischen Müller“, Prag 1897.)

W. F a b i a n .  Altertümliches Küchengerät. Spießbrater, Bock.
Giebelaufschriften .aus Jilemnitz.
J. K a z i m o u r  teilt aus dem Landesarchiv zum Jahre 1677 den Befund der 

Kataster-Visitationskommission bezüglich der von armen Holzflößern bewohnten Dörfer 
der Worliker Herrschaft mit.

XV. Jahrgang:
J. A. V a n ë k  beschreibt die ehemalige hölzerne Kirche in Huttendorf (Lhota 

zahajskä), Bezirk Jilemnitz.
J. H a n  u s  und F. K. R o s ü l e k  veröffentlichen 25 Bilder von Holzbauten aus 

der Umgebung von Pardubitz und
F. P a r i s  eine wertvolle größere Arbeit über die Nomenklatur der altböhmischen 

Mühle. Wichtig für vergleichende Studien! Dem Burgenwerke von
A. S e d l â ß e k  ist die illustrierte Beschreibung des merkwürdigen allen Brunnens 

der Burg Karlstein entnommen, welcher 91 m  lief ist, durch Flußwasser zweimal des
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Jahres gespeist und dessen W asser mit Hilfe eines großen Rades, in dem ein Mensch 
läuft, geschöpft wird. Bei meinem letzten Besuche im Sommer 1909 fand ich diese 
Einrichtung noch vor. Dieser Brunnen ist merkwürdiger als der der Nürnberger Burg, zu 
dem zu Schöpfzwecken vom Rathaus aus ein unterirdischer. Gang führt.

A. S y  k o r  a bringt Bilder altertüm licher Glockenbäume und Glockenstühle aus 
der Umgebung von Nepomuk.

Dr. J. Z i t e k. Gemeindehirt und Gemeindeschmied. Ihre Pflichten und Rechte.
X V I. Jahrgang:

D. J u r - k o v i ö .  Volkstümliche Bauten in Mähren. (Mit 16 Bildern.)
Dr. G. Z f b r t .  Ausschüttsärge aus der Zeit Josefs II. (Illustriert.)

X V II. Jahrgang:
Dr. G. Z I b r t s  Abhandlung über hölzerne Kirchen in den böhmischen Ländern 

und ihre Verwandtschaft mit den hölzernen Kirchen in Polen ist durch 33 Bilder erläutert.
Derselbe berichtet über die Wasser- und Schatzsucher, die sich der W ünschelrute 

bedienen.
Derselbe bringt einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der Hausindustrie in der 

Gegend unter dem Riesengebirge, durch interessante Bilder veranschaulicht. (Die Glas 
perlenmacherei, Pfeifenmacherei und Steinschleiferei.) .

III. V o l k s l i e d ,  T a n z ,  S p i e l ,  S p r a c h e .
X IV . Jahrgang:

W.  F a b i a n .  Giebelaufschriften in Jilemniiz.
Dr. M. P o d 1 a h a. Das Spiel vom nachlässigen Bauer, der das Vieh besorgen sollte.
H. S v o b o d a. Vergleichende Studie über die tschechische Volkssage vom toten 

Bräutigam.
T. Gl o s .  Der Schuster in Volksliedern von Ungarisch-Brod.

XV. Jahrgang:
K. V. A d â m e  k. Südböhmische Tänze. ^
J. D o t f e l .  Historisches Volkslied von den Niederlagen Napoleons in Rußland 

und bei Leipzig.
V. H a j e  k. Die Geheimsprache der Diebe (Hantyrka) im Anfänge des 19. Jah r­

hundertes. (Mit ausführlichem W örterverzeichnis.)
J. und F. H o m o l k a .  Über tschechische Volkslieder.
Dr. IC. K a d l e c  berichtet über die lang verloren geglaubte Schrift von J. H. Gallas 

über die „Walachen in der Gegend von P rerau“. Diese beschreibt das mährisch-slowakische 
Hirtenland, die Salag- (eine A rt Almen-) W irtschaft m it Kühen und Schafen, die Teile 
und Gegenstände in der .Koliba (Baude, Sennhütte), berichtet über die Arbeiten auf dem 
Salaä (zahlreiche Handzeichnungen), erzählt Sagen aus der Gegend des Radhost, beschreibt 
die Volksnahrung und teilt W eihnachtslieder mit.

J. K a b e l i k  bringt im XVI. Jahrgang weitere Beiträge dieses älteren Autors über 
die Walachen.

Dr. 0 . Z i e h .  Lied und Tanz (Do koleöka) im Chodischen. Eine größere wissen­
schaftliche Untersuchung, von der im XVI. und XVII. Jahrgang Fortsetzungen folgen.
X V I. Jahrgang:

K. V. A d â m e  k. Südböhmische Tänze. y  
J. A. F r i t z .  Volkslieder aus der Bechiner Gegend.
J. L. H o l u b .  Slowakische Lieder aus dem Boâaker Tale,
M. H y ë e k .  Zur Sage vom toten Bräutigam.

X V II. Jahrgang:
K. V. A d â m e k  setzt seine Sammlung der Volkstänze mit Beiträgen aus der Gegend 

von Hlinsko fort und gibt eine Übersicht aller Lieder (123) und Tänze (121) .die in 
dieser Sammlupg zum Abdrucke kamen.

J. Ev. G h a d t. Sagen und Belege von alten und merkwürdigen Bäumen in Böhmen, 
Möhren und Schlesien. 30 Bilder ehrwürdiger Baumriesen machen diesen Anfang einer 
Inventarisation unserer heimischen Naturdenkmale besonders anregend.
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J. K r Al. Religiöse Volksspiele aus W amberg. (Das D orothea-und Heiligen drei König- 
Spiel.) Mehrere Beiträge zum Kinderspiel m it Steinehen wie im vorige Jahrgange.

IV. V e r s c h i e d e n e s .
Viel Raum gewährt die Zeitschrift dem Volkslied, der Sage, den Festzeiten und 

kulturgeschichtlichen Stoffen. Jeder Jahrgang bringt eine größere Mitteilung über volks­
tümliche Arbeiten heimischer Künstler sowie eine Übersicht über die tschechische volks­
kundliche L iteratur des verflossenen Jahres und Besprechungen von Werken über 
Volkskunde, die Böhmen berühren. Ich will hier nur noch folgende Artikel hervorheben:

X IV . Jahrgang: Eiserne Opfertiere im Museum des Königreiches Böhmen.
X V . Jahrgang: K. P r o c h â z k a .  Bilder aus dem Leben der Kolarowitzer D raht­

binder in der Heimat und in Böhmen.
Mundartliches aus verschiedenen Gegenden; Mitteilungen über Pflanzen-, Tier-, 

Haus- und Flurnam en; zahlreiche urkundliche Nachrichten über Aberglauben, Galgen- 
zauber; Mitteilungen über die Rechte und Gewohnheiten der Salpetergräber, dieser 
privilegierten Landplage früherer Zeiten und vieles andere.

Nicht unerwähnt dürfen die ausführlichen und gewöhnlich reich illustrierten 
Besprechungen bleiben, die der Schriftleiter wichtigeren Erscheinungen der volkskund­
lichen Literatur w idm et; so im XIV. Jahrgang über Andrees „Votive und W eihegaben“, 
im XV. über Lad. Novâks Buch „Das Puppentheater“ ; im XVII. macht er uns mit der 
Arbeit der B. Hobl: „Trachten und Stickereien der Podiebrader Gegend“, mit K. Prochaskas 
kulturhistorischen Studien über „Krippen“ und mit dem wertvollen Werke von Smolka- 
Biba: „Die Spitzenindustrie in den Ländern der böhmischen Krone und in der Slowakei“, 
bekannt.

\[. Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische  
Volkskunde,

I Dr. Josef Alexander Freiherr v. Helfert f

Am 16. März d. J. verschied im höchsten Greisenaller der Ehrenpräsident und lang­
jährige Präsident unseres Vereines Se. Exzellenz Herr D r. J. A. F r e i h e r r  v. H e 1 f e r t, 
Präsident der k. k. Zentralkonimission für Kunst- und historische Denkmale, nach kurzem 
Krankenlager. Der Verewigte, dem Staat und Geschichtspflege Österreichs für eine ras t­
lose, fast siebzigjährige Lebensarbeit zu unverlöschlichem Danke verpflichtet sind, hat auch 
seit der Gründung unseres Vereines demselben die größte und dankenswerteste Förderung 
zuteil werden lassen. Als erster Vizepräsident leitete er bereits die konstituierende Ver­
sammlung am 20. Dezember 1894 und übernahm nach dem Rücktritte Sr. Exzellenz des 
Herrn Ministerpräsidenten a. D. Dr. Paul Freiherrn Gautsch v. Frankenthurn Ende 1895 
das Präsidium unseres Vereines, das er in dessen schwierigsten Zeitläuften mit Energie 
und W eisheit und nie versagendem Eifer führte. Ende I960 tra t Dr. J. A. Freiherr von 
Helfert unter Berufung auf sein hohes Alter nur sehr ungern von der ihm liebgewordenen 
Leitung der Vereinsangelegenlieiten zurück, worauf ihm in dankbarster Anerkennung seiner 
hohen Verdienste das Ehrenpräsidium des Vereines angeboten wurde, das er gerne annahm. 
Seither hatte der nunm ehr Verewigte an den weiteren Schicksalen unserer Gesellschaft, 
namentlich an dem Aufblühen des Museums für österreichische Volkskunde, stets den 
wärmsten Anteil genommen, und noch bei der Jahresversam m lung am 26. Jänner d. J. 
erschien der fast Neunzigjährige beweglich und geistesfrisch in unserer Mitte und nahm 
den regsten Anteil an unseren Verhandlungen. Nun hat ihn ein rascher Tod aus seiner 
unermüdlichen, für Staat, Wissenschaft und Denkmalpflege besorgten Tätigkeit zur ewigen 
Ruhe hinausgehoben. Mit unzähligen anderen Faktoren bewahren wir dem Abgeschiedenen 
ein w ahrhaft dankbares und verehrungsvolles Andenken.
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J a h r e s b e r i c h t
des

V e r e in e s  für ö s te r r e ic h isc h e  V o lk sk u n d e
für das J ah r  1909.

E rstattet vom ersten Vizepräsidenten Hofrat Professor D r. V. Ritter v. Jagié.

An der  Spitze unseres  d ies jähr igen Rechenschaf tsbe r i ch te s  s teht  
zu un se r em  tiefsten Lei dw esen  eine Tra ue rn ach r i ch t :  der  la ng ­
jäh r ig e  P r ä s id e n t  des Vereines  Seine  Er l aucht  Herr  Graf  J o h a n n  
H a r  r a c h  ist knapp vor  Abschluß des J ah res  aus  dem Leben g e ­
schieden.  Durch volle neun Jah r e  ist  der v e r ew ig te  P rä s iden t  u nse rem  
Verein und  se inem M useum in nie v e r s a g e n d e m  Eifer mi t R a t  und 
T a t  beiges tanden,  er  ha t  mi t  h o he r  G e n u g tu u n g  die von ihm so sehr  
geförder te  rege  E n tw ick lung  unse res  wissenscha f t l ichen und g e m e in ­
nü tz igen  U n te r n eh m en s  verfolgt  u nd  w a r  stets bem üh t ,  se inen E in­
fluß für dasse lbe gel tend zu machen.  Das von d em  ab gesch ied en en  
P rä s iden ten  so seh r  e r sehn te  Ziel: die S ic h e ru n g  des Museums  durch 
Ü b e rn ah m e  in die s taat l iche Ve rw a l tung ,  w a r  ihm nicht  beschieden 
zu e r re i ch e n ;  w i r  ü b e r n e h m e n  diese Aufgabe von ihm  als teures  
Erbe  und  w e rd e n  ihm s tets ein unv e r g än g l i ch es  da nkba re s  And enk en  
bewahren.

W i r  dürfen die Hoffnung aussprechen,  daß es dem Verein  be­
schieden sein wird,  aufs n eue  eine h o ch s t eh e n d e  Per sön l i chkei t  an 
se ine r  Spitze zu sehen,  welche  uns  u n s e r e n  hohen Zielen mi t  voller 
Ta tk ra f t  entgegenführ t .

In d e m  w i r  auf  das abgelaufene  Jah r  zurückbl icken,  erfülle ich 
vor  a l lem die Pflicht, dem durch laucht igs ten  Pro tektor ,  Seiner  k. u. k. 
Hohei t  Herrn  E rzhe rz og  F r a n z  F e r d i n a n d ,  den un te r t än ig s ten  
Dank der  V ere in s le i tung  zu u n te rb re i t en  für die über au s  gnädige  
un d  huldvolle F örder ung ,  welche  Seine kaiser l iche  Hohei t  unseren 
Bes t rebungen zu z u w en d e n  ge ruh ten.  Besonders  bezüglich der  Lö sung  
der  wicht igs ten  Lebens frage  unser es  Museums, seiner  U n te rb r in g u n g  
in w ü rd ig e n  un d  aus re i chenden neuen Räumlichkei ten ,  ha t  die Ve reins ­
lei tung das höchs tgnäd ige  In teres se  des du rc h laucht ig s ten  Herrn  
Pro tek to rs  zu erbi t ten  wiede rho l t  Ge legenh ei t  gefunden,  und wi r  
dürfen  die beglückend e Hoffnung nähr en ,  daß Seine k. u. k. Hoheit  
dieser F ra ge  unabläss ig  höchstsein  huldvolles  A u g e n m e rk  zuzuw ende n  
g e ruhen  werde ,  wor in  das s ichers te  Un terp fand für e inen schl ießl ichen 
befr i edigenden  Erfolg u nse r e r  d iesbezügl ichen vielsei tigen B em ü h u n g en  
erbl ickt  w e rd e n  darf. Das V e re inspräs id ium ha t  in der  g leichen Sache 
auch Seine Exzel lenz den Herrn  B ü rg e rm e i s t e r  Dr. Kar l  L u e g e r
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zu in teress ieren  ver mocht  u nd  fühl t  sich a n g e n e h m  verpflichtet,  Seiner  
Exzellenz für die reg'e Tei lnahm e in dieser  Sache auf  das ergebenste  
zu danken.

Stetig- wä chst  die f reiwi ll ig von uns  ü b e r n o m m e n e  Aufgabe im 
Dienste unse res  Museums u n d  der  »Zeitschrif t  für  ös ter re ichische  
Volkskunde«.  W i r  s tehen durch  beide  zu i m m e r  we i t e r re ichendem  
Einfluß g e lange nden  Organe n u n m e h r  mi t  den volkskundl ichen und 
volkskünst ler isch  in teress ie r ten  Kreisen ganz Öster re i chs  in regs ten  
Beziehung en  u nd  erf reuen uns  auch eines  ausg e dehn ten  u nd  viel­
se i t igen Ve rk eh re s  m i t  den v e r w a n d t e n  Gesel lschaften u n d  Ins t i tu ten  
ganz Europas,  denen wir  ve rmöge  u nse r e r  zentra len  Ste l lung vielfach 
die Ergebn is se  de r  volkskundl ichen Arbe i t  Öster re ichs  zu vermit te ln  
berufen sind.  Durch das er f reul iche Hinzu tre ten  zahlre icher  neu e r  
In teressenten,  durch eine im m er  regere  B enü tzung  u nse r e r  S am m lu ngen  
sei tens der wissenschaf t l ichen u nd  künst ler ischen Öffentl ichkeit ,  wie  
auch insbesondere  se i tens  der  Schulen (Kunstgewerbe -  und g e w e r b ­
l ichen Fachschulen,  Bürger- u nd  Mittelschulen) ist der  Kreis u n s e r e r  
wissenschaf t l ich-musealen Arbei ten  u nd  der  damit  v e rb u n d en e n  
Korrespondenz un d  admin is t ra t iven  Geschäfte zu e inem  Um fang g e ­
diehen,  w e lc her  übe r  die pr iva te  Lei s tung sfäh igke i t  un d  Opferwi l l igkeit  
unser er  F u n k t io n ä re  w e i t  h inausgeht .  Hier  kann n u r  die mächt ige  
Hand des Staa tes  die absolut  uner läßl iche Abhi lfe br ingen,  und w i r  
e r w a r t e n  au f  das zuvers icht l ichs te ,  daß die kom pet en ten  Faktoren 
sich der  Eins icht  in die völl ige Un ha l tbar kei t  der g eg e n w är t ig en  
Zus tände n icht  ver schl ießen u n d  nach dem Beispiele Deutschlands ,  
der  skandi navi schen Staaten,  U nga rn s  ü. s. w. u n se r  f reiwi ll iges  
U n te r n e h m e n  in eine s taa tl iche Pf leges tä t te  der  heimischen Volks­
k unde  u m w a n d e ln  we rden .

Aus d em  nachfolgenden,  s eh r  er f reul ichen Berichte der  Museums­
direkt ion v e rm a g  die Öffent lichkei t  ein anschaul iches  Bild von dem 
ene rg ischen  und z ie lbewußten Au sbau  unse res  Museums zu gew inne n ,  
wie auch die v ielsei tige und  um fassend e In a n s p ru ch n ah m e  dieses 
Ins t i tu ts  u nd  seine stets sich s te igernde B ed eu tu n g  für die öffentlichen 
In te ressen mi t  Befr iedigung an e r k a n n t  w e rd e n  wird .  Nicht  w e n ig e r  
als rund  2000 au sg ew äh l te  Objekte der  Volkskun de u nd  Volkskuns t  
säm tl iche r  ös ter re ichischer  L an d esg eb ie te  sind im Jah re  1909 das 
üb e raus  er f reul iche Ergebni s  der  in tens iven Sammel tä t igke i t  unser er  
Museumsle i tung gewesen,  eine Ziffer, welche  die K en n er  der  Verhäl t ­
nisse zu w ü rd ig e n  wissen un d  welche  den Jah reszuw achs  sämtl icher  
ös ter re ichischer  L an d e s m u s e en  in vo lkskund l ic he r  R ich tu n g  wei taus  
übertr ifft .  W i r  dürfen in d iesem Z u s a m m e n h a n g  aber  auch sogleich 
kons ta t ieren ,  daß von e iner  gegense i t igen K o nkurr enz  unser es  Museums 
un d  der  L an d e s m u s e en  in keinem Pu n k te  i rg endw ie  die R ed e sein 
kann,  sondern  daß u nse re  M useu m sle i tung  stets in kol legialem E in ­
v e r n e h m e n  mi t  le tz teren  ih re  E rw e r b u n g e n  durchführ t .  Es gilt  eben
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mit  ve re i n ten  Kräften für  das  S tud ium der  ös ter re ichischen Volks­
k unde  an kostbarem,  durch die Ze i tum s tänd e schw er  bedroh ten  
Material  zu bergen,  was  noch zu erha l t en  ist.

W a s  den For t sch r i t t  u n s e r e r  Zei tschr if t  betrifft,  so w a r e n  wi r  
auch heu e r  in der  Lage,  uber  den rege lmäß igen  R a h m e n  u nse r e r  
Zei tschr if t  h inaus  durch  H erausgabe  e ines  VI. Supplementhef tes,  
we lches  die von dem kompetentes t en  ös ter re ich ischen Hausforscher  
Anton D a c h  l e r  en tw or fe ne  Kar te  der  ös ter re ichischen B au e r n ­
hausformen samt  e r lä u te rn dem  Tex t  enthält ,  e inen wicht igen 
Bei t rag  zur  ös ter re ichischen E thnogra ph ie  zu liefern. Der  m a n n i g ­
faltige, von zahlre ichen an g e s e h e n e n  Mitarbei tern  bes t r i t t ene  Inhalt  
u n se r e r  Zei tschrif t  w u r d e  auch in d iesem Jah re  w ied e r  durch eine 
belangreiche ,  m i t  zahl re ichen Ab bi ldungen  i llust r ier te A b h a n d lu n g  
u nser es  Eh re nmi tg l i edes  Hofrates  Dr. Max H ö f  l e r  in Tölz über  
»Gebi ldbrote de r  Gebur ts - un d  Namens tagsfe ier«  bere icher t,  zu 
we lc he r  der  Herr  Ver fas se r  mi t  g e w o h n te r  F re ig eb ig k e i t  e inen n a m ­
haf ten Druckkos tenzuschuß g e w ä h r t  hat. Ich spreche ihm auch an 
dieser  Stelle h ier für  den w ä r m s te n  Dank aus. Hoffentl ich kommen  
w i r  auch in dem b eg in n en d e n  V ere ins jah re  in die er f reul iche Lage,  
der Öffent l ichkei t  Beit räge  zu r  ös ter re ich ischen Volkskunde in aus ­
g ed e h n te r e m  Umfange zu vermit te ln ,  w o z u  w ich t ige  u n d  umfassende 
Arbe i ten  von J. R. B u n k er  u n d  Dr. W .  Bugie l  u nd  an de re n  mehrfach 
in u n s e r e m  Archiv er liegen.

In der  Z u s a m m en s e tz u n g  des Ausschusses  ergab  sich g e g e n ü b e r
dem Vorjahre n u r  insofern e ine s eh r  er freul iche  Ä nderu ng,  als unser
Herr  Ausschußrat  für Salzburg,  R e g i e ru n g s r a t  K. A. R o m s t o r f  e r ,
infolge se i ner  Beru fung  in das Minis te r ium für öffentliche Arbe i ten
seinen W o h n s i t z  n u n m e h r  in W i e n  ha t  und dah e r  in der  L ag e ist,
an den A u s s chußbe ra tungen  un m i t t e lba r  te i lzun ehmen .  Ich fühle mich
a n g e n e h m  verpflichtet ,  sämtl ichen  He rren des  Ausschusses,  inbesondere
abe r  Herrn  Alfred W a l e  h e r  R i t t e r  v. M o l t h e i n ,  O be rk ura to r
R o b er t  E d e r  un d O b e rb au ra t  Ju lius  K o c h  für ihr  mehrfach  betät igtes # ° 
be sonderes  In teresse an u n s e r en  Arbe i ten  au f  das verbindl ichs te  zu
danken.  W i e  bi sher  sei t  fünfzehn J ah ren  w a r  auch  im abgelaufenen
ar be i t s re ichen  Jahr e  die Haupt las t  der  Geschäfte auf  die Schul tern
u nseres  Schr i f t führers  un d  Mus eumsdirek to rs  Dr. M. H a b e r l a n d t
gelegt ,  der  in’ Herrn  Geschäf ts führer  An ton D a c h  l e r  einen tä t igen
Mitarbei ter  fand.

Die M i t g l i e d e r b e w e g u n g  im ab ge la u fenen  Jahre  hiel t  sich, 
wie  in den Vorjahren,  in n o rm a len  Grenzen.  W i r  be t ra uern  den Tod 
e iner  Reihe  lang jäh r ig e r  Mitglieder:  Hofrät in J. v. Ei te lberger ,  Hofrat  
Dr. Bohata,  Josef P re indel sberger ,  Hofrat  A. v. Scala, P rä la t  B. Sauter ,  
Direktor  Dr. J. D. E. Schmel tz,  Hofrat  Dr. K. Ziwsa,  welchen  allen 
w i r  ein ehrenvol les  A n d e n k en  b e w a h re n  wollen.  Ich bit te alle 
F r e u n d e  u n se r e r  guten Sache,  w ie  b isher  t r e u  zu u n se r e r  F ahne
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hal t en  u nd  ihr  neue  F r e u n d e  u nd  A n h ä n g e r  nach Kräften  zuführen 
zu wollen.

Die Mittel, welche  uns  im Jahre  1909 für uns er e  vielsei tige T ä t ig ­
kei t  zur  Verfügung  s tanden,  er reichten,  n ah e zu  die Höhe unseres  
vor jähr igen Einn ahmen-  u nd  A usgabenb ud ge t s  mi t  der  G esam ts um m e 
von K  23.433"78 an E innahm en ,  we lc hen  Ausgaben  in der  Höhe von 
K  22.981-55 gegenü be rs tand en .  Der  Ausschuß hat  auch h eu e r  e inen 
rüc kzahlba ren  Zuschuß aus dem I lausfonde bewil l ig t  in der  Erkenn tn is  
von der  großen Dringl ichke i t  der  Aufgabe,  die S a m m lu n g  unseres  
Museums zu vervol ls tändigen.  Die bet ref fenden S am m lu n g e n  bleiben 
vorläuf ig E igen tum  dieses Fond s  und  w e rd en  als solches besonders  
in der  Ve rwal tung  des Fonds  gebucht .  Dem hohen k. k, Minister ium 
für Kul tus  u n d  U n te r r i ch t  schulden w i r  ergeb en s ten  Dank für die 
g ew ä h r t e  Subven t ion von K  8000 (nebst  K  1000 außerordent l iche  
Zuw endung) ;  das k. k. Minis ter ium für öffentliche Arbeiten ha t  im 
Jah re  1909 u n s e r em  Verein in A n e r k e n n u n g  der  von dem Museum 
entfa l te ten verdiens t l ichen Tä t igke i t  zum er s tenmale  einen Bei t rag  
von K  1000 zukom m en  lassen.  Der  hochhe rz ige  Stifter u nd  fürst liche 
Gönner  des Museums, Seine D urch lauch t  der  re g ie ren d e  F ü r s t  
J o h a n n  L i e c h t e n s t e i n ,  ha t  ab e rm al s  eine Spende von K  1000 
bewil l ig t;  die Stadt  W i e n  g ew äh r t e  K  1200, die n iederös ter re ichische  
Handels- u nd  G e w e r b e k a m m e r  K 800, der  hohe niederös ter re ichische  
L an d ta g  K  200, die hohe  k. k. S ta t tha l tere i  K  200, die Ers te  ös ter ­
re ichische Sparkasse  K  100, das B a n k h au s  S. M. v. Rothschi ld  K  100, 
u n se r  Herr  Ausschußrat  Hans  v. Medinger  K  200, das k, k. Polizei ­
präs id ium K  30, das P rä s id ium des Indust r ie l lenbal les  K  200. Ich 
spreche n am e n s  der  Vereins le i tung sämtl ichen h o hen  Korporat ionen 
u nd  großm üt igen Spen de rn  den er g eb en s ten  u nd  verbindl ichs ten  
Dank für ihre  U n te r s tü t zu n g  aus  u n d  bi tte sie w ä rm s te n s  u m  die 
Fo r td au e r  ihres  ko s tbaren  V e r t r au e n s  u n d  ih re r  so we r tvol len  
Sympathien ,  deren wi r  uns  s tets w ü r d i g  zu erwei sen  hoffen dürfen.

Gerne  möchte  ich mi t  e inem hoffnungsvol len  Ausbl ick auf  eine 
endl iche  u n d  gründ l i che  B eh eb u n g  des une r t r äg l i chen  räuml ichen  
Nots tandes ,  u n te r  dem die E n tw ick lu n g  unseres  Museums in u n s a g ­
ba re r  W e i s e  leidet,  d iesen Ber icht  schließen.  Die in d ieser  Hinsicht  
im Jah r e  1909 e rw eck ten  leisen Hoffnungen t r ag e n  wir  n u n m e h r  in 
ve r s tä rk tem Maße in das  neue J ah r  herüber ,  und wol len uns  mi t  
allen Kräften  bem ühen ,  h ier  endl ich e inen Erfolg zu er r ingen,  der 
wahrh af t ig  eine Er lösung für u n se r  Museum bedeuten wird, das durch 
seine Aufgabe u nd  se inen inneren  Heichtum berufen u nd  be rech t ig t  
erscheint ,  se inen ebenb ür t igen  Pla tz  u n te r  den W i e n e r  Museen auch 
äußerl ich e inzune hm en .
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Tätigkeitsbericht des Museums für österreichische
Volkskunde 

f ü r  d a s  J a h r  19 09.
E rstattet vom M u seu m sd irek to r Dr. M. H aberland t.

In der Erkenntnis von der hohen Dringlichkeit des Sammelns unserer volkskund­
lichen Dokumente habe ich auch in diesem Jahre, vom Präsidium und Ausschuß unseres 
Vereines auf das gütigste und tatkräftigste unterstützt, eifrigst daran gearbeitet, die 
bestehenden Lücken unserer Sammlungen nach Möglichkeit auszufüllen, Das Ergebnis 
waren 1963 ausgewählte Gegenstände zur Volkskunst und Volkskunde fast sämtlicher 
österreichischer Volksgebiete, welche nur leider infolge des absoluten Platzmangels in 
unseren Räumlichkeiten zum allergrößten Teile nach erfolgter ordnungsgemäßer Buchung 
sofort magaziniert werden mußten. In statistischer Hinsicht verteilten sich diese reichen 
Einläufe in nachfolgender Art auf die einzelnen Königreiche und L än d er:

N ie d e rö s te rre ic h ..............231 Nummern
H eanzengeb ie t................  90 „
Oberösterreich . . . . . .  336 „
Steiermark . . . . . . .  39 „
Salzburg    60 „
T i r o l ....................................196 „ (darunter 3 Kostüme)
V o r a r l b e r g ..................... 6 „
K ä rn te n .............................  11 „
K ra in ..................................  7 „
I s t r i e n .................................... 63 „
D a lm atien ......................... ..... 43 „
M ä h re n .............................  369 „ (darunter 4 Kostüme)
B ö h m e n ........................... 146 „
S c h le s ie n .........................  12 „
G alizien ................................131 „ (darunter 2 Kostüme)
B u k o w in a .......................... 47 „
Bosnien   104 „
Ungarische Grenzgebiete . 62 „
D i v e r s e s ..........................  21 „

Summe . . 1963 Nummern.

Ich hebe daraus die Vermehrung unserer Trachtensam m lung durch 9 vollständige 
Kostüme und zahlreiche Kostümstücke, die Erw erbung eines prächtigen „Palm esels“ 
(16. Jahrhundert, Tirol), einer reichen Serie von Hafnerarbeiten und Fayencen aus Nieder- 
imd Oberösterreich und Salzburg sowie aus Mähren und Böhmen, ferner einer großen Zahl 
vortrefflicher Kacheln des 16. bis 19. Jahrhundertes hervor, wodurch unsere diesbezüg­
liche Spezialsammlung auf eine höchst ansehnliche Höhe gebracht erscheint,

Die volkstümliche Schmuckabteilung wurde durch erlesene Serien aus Salzburg, 
Istrien und Dalmatien sowie durch eine ausgewählte Kollektion altertümlichen huzulischen 
Messingschmuckes bereichert. Von ganz primitiven Volkskunsterzeugnissen sind Holzarbeiten 
der Hirten aus Südtirol, ferner solche im Zakopanestil hervorzuheben. Infolge der Annexion 
der Okkupationsländer erwuchs uns auch die Aufgabe, die Ethnographie dieser noch 
vielfach höchst primitiven Gebiete zu pflegen, und so verfügen wir auch bereits über recht 
stattliche Anfänge bezüglich der musealen Vertretung derselben.

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I . 5
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Reiche Serien von textilen Arbeiten wurden neuerdings aus Böhmen und Mähren 
gewonnen und damit die Textiisammlung des Museums auf eine unserer Kenntnis dieses 
Hausarbeitszweiges entsprechende Höhe gebracht. Auch zum Studium der ländlichen 
Hinterglasmalereien wurde ein bedeutendes Material beschafft. Nur dem weitverzweigten 
Netz verläßlicher Beziehungen, welche die Direktion mit der Zeit in allen österreichischen 
Ltinclergebieten anzukniipfen vermochte, verdanken wir die Möglichkeit so zahlreicher 
Erwerbungen; bei ihrer Beschaffung hatte ich mich besonders, wie in den Vorjahren, der 
werktätigen Mithilfe unseres verehrten Ausschußrates H errn Alfred W a l c h  e r  Ritter 
v. M o l t h e i n  zu erfreuen, dem ich hierfür wie für alle sonstige Unterstützung meinen 
wärmsten Dank auszusprechen mich gedrängt fühle ; desgleichen hin ich für freundliche 
Bemühung um unsere Sammlung Herrn Oberlehrer Wilhelm T s c h i n k e l  in Morobitz, 
Frau Baronin Stephanie v. R u b i d o - Z i c h y  in Abbazia, Herrn Stanislaus G a i e k  in 
Zakopane, Bürgerschullehrer Leo R e s z o w s k i  in Podgoree, Fräulein Auguste I l o c h a -  
n o w s k i  in Czernowitz, Lehrer Karl W o h l g e m u t  in Bozen, Lehrer Fritz Ho l z i n g e r  
in Taufkirchen, Museumsobmann Ed. K y r i e  in Taufkirchen, Maler Hugo v. P r e e n  in 
Osternberg, Lehrer Heinrich M o s e s  in Neunkirchen, Kustosadjunkt Vejsil G u r c i é  in 
Sarajewo etc. zu bestein Danke verpflichtet, Der Allerhöchsten Gnade Seiner Majestät 
des K a i s e r s  verdanken wir auch in diesem Jahre wieder eine wertvolle Widmung; über 
Vortrag Seiner Exzellenz des Herrn Oberslkämmerers Leopold Grafen G u d e n u s  wurden 
dem Museum zwei interessante Holzarbeiten, mit Inkrustationstechnik verziert, aus der 
Bukowina allergnädigst überwiesen. Die Museumsdirektion hat den alleruntertänigsten Dank 
hierfür an das hohe k. k. Oberstkämmereram t geleitet. Durch wertvolle Geschenke haben 
unsere Sammlungen ferner bereichert: Exzellenz Graf Hans W i l c z e k ,  A. W a l c h  e r  
R itter v. M o 11 h e i n, Frau Marie A u d r e e - E y s n  in München, O berkuralor Robert 
E d e r  in Mödling, f  Graf Johann II a r r  a c h, Konrad M a u t n e r ,  Miß A. S. L e w e t u s, 
F. Freiherr v. D a 1 b e r g in Datscliitz, Dr. Rudolf T r e b i t s c h, W. T s c h i n k e l  in 
Morobitz, Fräulein Marie B e r n  etc.

Ich spreche den freundlichen Spendern für ihre sehr willkommenen Gaben auch 
an dieser Stelle meinen ergebensten Dank aus.

Mit besonders dankender Anerkennung muß die Direktion den großen Anteil 
hervorlieben, den der Volontär des Museums stud, phil. Artur H a b e r  l a n d t  bei der 
Beschaffung der Sammlungserwerbungen in unermüdlichem freudigen Eifer für die Sache 
genommen hat.

Für Sammlungszwecke wurde der Betrag von K  9511-27 verausgabt. Die Zahl der 
durch Ankauf und Geschenke erworbenen Gegenstände belief sich auf 1963 Stück, Die 
Gesamtzahl der ethnographischen Sammlung ' beträgt nunmehr an eigenem Besitz 
23.815 Stück, an fremden Stücken 3066, mithin insgesamt 26.882 Stück. Die Photographien­
sammlung erfuhr eine Vermehrung um 59 Stück, die Sammlung der Abbildungen um 
310 Stück, belauft sich daher insgesamt auf 1652 Stück, beziehungsweise 1066 Stück. 
Die Vermehrung der Bibliothek betrug außer den um 5 Stück vermehrten Fachzeitschriften 
97 Stück.

Gelegentlich der für Museumserwerbungen unternomm enen Reisen wurden regelmäßig 
an den verschiedensten Orten auch die einschlägigen Museen eingehendst studiert und 
ihr Bestand in museographischen Notizen aufgenommen. Es wurden von mir und Volontär 
A rtur H a b  e r  l a n  d t  besucht die Museen von W iener-Neustadt, Eggenburg, Znairn, 
Wels, Linz, Graz, Salzburg, Schärding, Klagenfurt, Ödenburg, Görz, Zakopane, Krakau, 
München (Bayrisches Nationalmuseum, Museum für Volkskunde und Volkskunst, Sammlung 
Andree-Eysn), Germanisches Museum in Nürnberg, Bauernmuseum in Dachau.

Wie schon im vorangeschickten Tätigkeitsbericht des Präsidiums hervorgehoben 
ist, erweitert sich der Wirkungskreis unseres Museums von Jahr zu Jahr in der erwünsch­
testen Art, Die Museumsdirektion hatte Gelegenheit, den Ministerien für Kultus und Unter­
richt, für öffentliche Arbeiten und dem Eisenbahnministerium mehrfach durch Gutachten 
sowie durch Unterstützung zahlreicher von denselben beauftragten Persönlichkeiten 
dienlich zu sein. Wissenschaftliche wie künstlerische und kunstgewerbliche Kreise nahmen
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vielfach unsere Sammlungen und unsere Bibliothek in Anspruch, die k. k. Kunstgewerbe- 
scliule sowie die gewerblichen Fortbildungschulen frequentierten das Museum in höchst 
erfreulicher Häufigkeit. Die näheren Mitteilungen darüber sind bereits in der „Zeitschrift 
für österreichische Volkskunde“, Bd. XV (1909), S. 80, 218, erfolgt. Eine ungemein große 
Mühewaltung durch drei Vierteljahre erforderte die photographische Aufnahme von über 
1500 Objekten der Sammlung, die in dem von Dr. M. H a b e r l a n d t  zur Veröffentlichung 
gelangenden Museumswerke: „Österreichische Volkskunst“ (120 Lichtdrucktafeln, davon 
20 in Farben, Großquart, nebst Textband) publiziert werden. Der Kunstverlag J. Löwy in 
Wien, der die Herausgabe dieses W erkes übernom men hat, hat diese Aufnahmen mit 
anerkannter Meisterhaftigkeit besorgt. Die Direktion hofft, daß dieses Werk die Aufmerk­
samkeit der maßgebenden Kreise wie der gesamten Öffentlichkeit in doppeltem Maße auf 
die Sammlungen unseres Museums und ihren unausgeschöpften W ert für die Produktion 
der Gegenwart lenken wird.

Bei allen diesen vielfältigen musealen Arbeiten hat mich Volontär Artur 
H a b e r l a n d t  in der hingehendsten Weise unterstützt, wie ich mich bei der Verwaltung 
der Bibliothek der Mithilfe des Bibliothekars J. T h i r r i n g  erfreuen durfte. Ich sage 
beiden hierfür meinen innigsten Dank. Der frühere Volontär des Museums Herr cand. phib 
Josef F i s c h e r  schied im Sommer aus dem Museum aus und hat eine Stelle in Kairo 
übernommen. Ich sage demselben für seine dem Museum durch fast zwei Jahre ge­
leisteten guten Dienste meinen besten Dank.

Der Besuch des Museums ist erfreulicherweise in steter Steigerung begriffen. An 
zahlenden Besuchern, unter welchen das Fremdenpublikum einen auffallend großen 
Prozentsatz darstellt, verzeichneten wir 1422 Personen (gegen 1436 im Jahre 1908); bei 
freiem Eintritt besichtigten das Museum zirka 5000 Personen, zumeist Schüler und 
Schülerinnen der gewerblichen Fortbildungsschulen, verschiedene Handelsschulen, wissen­
schaftliche und alpine Vereine u. s. w., wie sie in der „Zeitschrift für österreichische 
Volkskunde“, Bd. XV, S. 80, 160, 219 ausgewiesen sind. W ir werden jeden auf die 
Erleichterung des Besuches und die Benützung der Museumssammlungen gerichteten 
Wunsch nach wie vor mit Freude berücksichtigen und hoffen damit den Nutzen und die 
wahre Popularität unseres Instituts stetig zu vertiefen.

Ausweis über den Stand des Hausfonds
Eingang. am 3L Dezembe1' 1909- Ausgang.

K h K h
Bankguthaben am 31. Dez. 1908 17.001 36 Verzinsliches Darlehen an das

Zinsen vom 1. Jänner 1909 bis Museum für Sammlungszwecke 2.200 —
31. Dezember 1909 . . . ■ 708 84 Saldoguthaben (Union-Bank) am

31. Dezember 1909 ................. 15.510 20

Summe . . 17.710 20 Summe . . 17.710 20

W i e n ,  1, Jänner 1910.

Hofrat v. Jagic
D r. M. H ab e rlan d t I. Vizepräsident.

Schriftführer. Geprüft und in Ordnung befunden :
Alfred W alcher R itter v. Molthein, Robert Eder

als Revisoren.



O
beringenieur 

Anton 
D

ach
ler, 

Julius 
T

M
rrin

g 
Alfred 

W
alclier 

R
itter 

t
. M

olth
ein

, 
R

obert 
E

d
er

R
eehnungsführer. 

K
assier. 

als 
R

echnungsrevisoren.

68 Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische Volkskunde.

K

ö

PS

sr

t

* a a a a
B ft>

p  •a a a a a pS
■*? CO )-ico râ co CO M CO CO ©

m (ö o S s 03 © © © rffa. oOl Ol Ol . © © © © © Ol ©
I I r-1 2  I 1 1 ! 1 11 1 o  ^  1 1 1 1 1 © 1

CO CO * CO t o  o  oO © © © © © ©© © o  o  © © ©

CO
©
©
©

tnco
CO CO

CO <1 Ol 05 ©rf* ©

4005
©Ü'

o

B *p 
P̂*ö

tt* P

CLB
BÖ0Q

e
BCb

CO
B
H

ft i-T £L r/5
w ^P p
s  ^P ft oq p

CO
rfa. CO Ol GO CO M

CO Ol 03 Üi

td tsi "-d w 
^ 9  2.2 2

B O p t £5  B  M H.P o  o SIO. ’-J P" ••p? p »
B

er <S

( H O ® 05
52. »-k"

s &  

& 8

!*)
03-J 03 03 © K-L © GO CO <1 

M- CO 
CO ©  ©

H* 03 © CO © -J

*4ft4

03 03 ■<] © © ff*

© OiUfa. o\

© Öl tfJ* 03 CO l-4

pr p w 
.e r g  P o  g
ff S-K-^ g 
P 0  o £  ~

ff 3 £.CT o ft Ö. er B pm g
ÖB . 

»-<■p
<5 B
f t  Ü5•o

o05
o
e r ct>

, B
« 5Q-

ft
B 
PCfQs so 

2 . ro'ft
P

o' W P ^
BlB 05* 

2 2- ft
o  p
05 ft
< ft
p 09
a <-er? §

CO ©  rffa.
I—1 ©  CO O l CO© hpfa Ol © H*
CO ©  Ol ©  H4 *-*

OOftKMtvSK )£» #fc © CO <1 CO

Rechnungsabschluss 
des 

Vereines 
für 

österreichische 
Volkskunde 

in 
W

ien
E

innahm
en. 

für 
das 

X
V

. 
V

ereinsjahr 
1909. 

A
usgaben.



Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische Volkskunde. 69

Protektor:
Seine kaiserl. u. königl. Hoheit der durchlauchtigste Herr 

Erzherzog Franz Ferdinand.

E h r e n p r ä s i d e n t :  Seine Exzellenz Herr  Dr. J. A. Freih. v. Helfert. (1894.)

Die Vereinsleitung
im Jahre 1908;

Seine Er laucht  Herr  Graf Johann Harrach f
Präsident. (1901.)

Hofrat Prof. Dr. Y. Ritter y. Jagié Kommerzialrat Oskar v. Hoefft
Erster Vizepräsident. (1894.) Zweiter Vizepräsident. (1897.)

K. u. k. Kustos Dr. Michael Haberlandt
Schriftführer. (1894.)

Prof. Dr. Arthur Petak
Schriftführer-Stellvertreter. (1899.)

Oberingenieur Anton D achler
Geschäftsführer. (1903.)

Bürgerschullehrer Julius Thirring  
Kassier. (1898.)

Ausschußräte:
a) In Wien:

Adolf F re ih e r r  B achofen y. E ch t juii. (1908.)
Prof. Dr. Franz Branky. (1903.)
Robert E der, Oberkurator, Mödling, (1905.) 
Architekt H artw ig Fisehel. (1907.)
Direktor Gustav Funke. (1907.)
Prof. Dr. Valentin Hiutner. (1903.) 
Chefarzt Dr. Oskar Edler v. Hovorka. (1907.) 
K. k. O berbaurat Julius K och, (1906.)

Prof. Dr. Pani Kretschm er. (1899.)
Hans E dler y. M edinger. (1908.)
Prof. Dr. Eugen Oberhummer. (1907.) 
Prof. Dr. Milan R itter y. Resetar. (1901.) 
Stadtpfarrer Chorherr J. Schindler. (1894.) 
Alfred W alcher R itter  y. Molthein, 

k. u. k. Artillerie-Oberleutnant a. D. (1905.)

b) In den Königreichen und Ländern:
Dr. med. Richard H eller, Salzburg. (1897.) 
Prof. Dr. R . Meringer, Graz. (1897.)
Prof. Dr. Mathias Murko, Graz. (1900.)
K. k. Gewerbe-Oberinspektor H ofrat Doktor 

V. Pogatsclinigg, Graz. (1899.)
Hofrat Dr. Fr. R itter W ieser y. W iesenhort, 

Innsbruck. (1894.)
Prof. Dr. Otto Janker, Laibach. (1902.) 
Direktor J. Subic, Laibach. (1901.) 
Advokat Dr. A. Am oroso, Parenzo. (1901.) 
Direktor F. Bulié, Spalato. (1901.)

Josef Lukasek, k. u. k. Feldkurat,Zara. (1907.) 
Notar J. Palliardi, Mähr.-Budwitz. (1894.) 
Prof. Dr." L. N iederle, Prag. (1894.)
Prof. Dr. A. H aufen, Prag. (1894.)
Direktor Dr. E. Braun, Troppau. (1901.) 
Dir. Rom an Zaw ilinski, Tarnow. (1894.) 
Prof. V . Szuchiewicz, Lemberg. (1901.)
Dr. Iw an  Franko, Lemberg. (1907.)
Hofrat A. R itt. v. Yukovié, Makarska. (1901.) 
Reg.-Rat Karl Rom storfer, Salzburg. (1894.)
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Verzeichnis der Stifter.
Adolf Freih. Bachofen v. Echt sen., Wien. 
Graf Karl Lanckoronslri, Wien.
Anton Dreher, Schwechat.
Nikolaus Dumba f .
Amalie v. Hoefft, Wien.
Dr. S. Jenny f.

Fürst Johann Liechtenstein, Wien.
Graf Konstantin Prezdziedzki f .
Johann Presl f.
Paul Ritter v. Schoeller, Wien.
Philipp R itter v. Schoeller, Wien.
Fürst Jos. Adolf Schwarzenberg, Wien.

Ehrenmitglieder.
Prof. Dr. Richard Ândree, München. 
Hofrat Dr. Max Höfler, Tölz.
Hofrat Dr. V. R itter v. Jagid, Wien.

Korrespondenten.
Franz Andreß, Lehrer, Dobrzan bei Pilsen. 
Josef Blau, Oberlehrer in Freihöls.
Dr. Ignaz Buxbaum, Wischau.
Heinrich Moses, Lehrer, Neunkirchen.
Hugo v. Preen, Gutsbesitzer, Osternberg,

Stephanie Baronin v. Rubido-Zichy, Abbazia. 
Leo Rzeszowski, Fachlehrer, Podgörze. 
Wilhelm Tschinkel, Morobitz.
Magdalene Wankel, Prag.

Verzeichnis der Mitglieder.
Die mit ♦ Bezeichneten sind Abonnenten der

*Seinek. u. k. Hoheit E r z h  e r z o  g R a i n e r ,  
Wien.

*Abraham Ant. Franz, Präparator und L ehr­
m ittelhändler, Wien.

*Abtei des Benediktiner - Ordensstiftes, 
Seckau.

♦Adler Heinrich, Redakteur, Wien.
♦Adrian Karl, Fachschullehrer, Salzburg. 
♦Ammann Josef, Prof., Krumau.
♦Amoroso Andreas, Dr., Parenzo.
♦Andreß Franz, Lehrer, Dobrzan. 
♦Andrian-W erburg Ferdinand, Dr., Freih. v., 

Wien.
♦Ankert Heinrich, Stadtarchivar, Leitmeritz. 
♦Auersperg Karl, Fürst, Goldegg.
♦Austria, Sektion des deutsch-österreichischen 

Alpenvereines, Wien.
♦ßaar Jakob, Spediteur, Wien.
♦Bach Theodor, Baurat, Wien.
Bachinger Augustin, Rektor, Horn. 
Bachmann Johann, Prof., Leitmeritz.
♦Baer Josef, Buchhändler, Frankfurt a. M. 
♦Bartsch Franz, Oberfinanzrat, Wien.
♦Bau H., Prof., Tarnow.
♦Beai'zi Karl, Wien.
♦Benediktiner-Stift St. Peter, Salzburg. 
♦Benesch Anna, Wien.

„Zeitschrift für österreichische Volkskunde“.

Benesch August, Dr., Direktor, Bodenbach. 
Benesch Fritz, Dr., M inisterialsekretär, Wien. 
Benesch Ladislaus, Edler v., k. u. k. Oberst­

leutnant i. R., Wien.
♦Beneg Julius, Gymnasialdirektor, Wiener- 

Neustadt.
Bengler Robert, k. k. Prof., Villach.
Berg Wilhelm, Freih. v., Wien.
Berger Vitus, Regierungsrat, Wien. 
♦Bezirkslehrerbibliothek Floridsdorf und 

Umgebung in Groß-Enzersdorf. 
♦Bianchi Luise, Baronin, Rubbia. 
♦Bibliothek des Stiftes Wilhering.
♦Blaschke Alexander & Komp., Wien.
♦Blau Josef, Oberlehrer, Freihöls.
♦Blümml E. K., Wien.
♦Bohata Adalbert, Dr. Hofrat, T riest, f- 
♦Bouchal Leo, Dr., Wien.
Bouehal Leonhard, Bankier, Wien.
♦Branky Franz, kais. Rat, Wien.
Braun Edmund, Dr., Direktor, Troppau. 
♦Brauer Wenzel, Oberlehrer, Schluckenan. 
♦Brausewetter Benno, Ingenieur, Wien. 
Brehm Karoline, Hainburg.
♦Breitfelder Franz, k.k. Statthaltereirat, Wien. 
♦Brenner - Felsach Joachim, Freih. v., 

Gainfarn.
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Breycha Artur, Dr., k. k. Ministerialrat, Wien. 
♦Brioschi Anton, Wien,
Brüll Rudolf, Dr., Wien.
♦BLinker J. R., Lehrer, Ödenburg.
♦Buliö Franz, Regierungsrat, Spaläto. 
♦Ceipek Leo, R itt, v., Dr., Innsbruck. 
Germak Klemens, k. k. Konservator, Czaslau. 
Charlemont Hugo, akad. Maler, Wien. 
♦Ghorinsky Rudolf, Graf, Hofrat, Laibach. 
♦Ghotek Marie Henriette, Gräfin, Wien. 
Gollmann Elsa, Wien.
♦Cvetisic Klothilde, königl. Direktorin, Agram. 
♦Gzartoryski Georg, Fürst, k. k. Geh. Rat, 

Wiazownica.
♦Gzech v. Czechenherz Jaroslav, Wien. 
Czech v. Czechenherz Zdenka, geb. Baronin 

Villani, Wien.
♦Dachler Anton, Obeiingenieur, Wien. 
♦Dalberg Friedrich, Freih. v., Datschitz. 
♦Dan Demel er, P farrer und Exarch, Straza. 
♦Daubrowa Alfred, Dr., Wien.
♦Deutscher Böhmerwaldbund, Budweis. 
♦Deutscher Volksgesangverein, Wien. 
♦Doblhoff Josef, Freih. v., Wien.
♦Domluvil E d u ard , Prof., Walachisch- 

Meseritsch.
Doppelreiter Johann, Pfarrer, Altenmarkt 

a. d. Triesting.
Drechsel Artnr, Freih. v., Dr., Sektionsrat, 

Wien.
♦Ebner Laurenz, Pfarrer, Schöngrabern. 
♦Eder Robert, Oberkurator, Mödling. 
♦Eichhorn Friedrich, Dr., Böheimkirchen. 
♦Eigi Josef, Baurat, Salzburg.
E 'telberger v. Edelberg Jeanette, Hofrälin, 

Wien, f .
Ender Artur, Oberingenieur, Wien. 
♦Enzenberg Artur, Graf, Dr., Innsbruck. 
♦Feilberg H. F., Dr., Askov, Dänemark. 
♦Fierlinger Klaudius, Freih. v., Dr., Wien. 
♦Figdor Albert, Dr., Bankier, Wien.
♦Figdor Eduard, Großgrundbesitzer, Wien. 
♦Fischer Karl R., Bürgerschullehrer, Gablonz

a. d. Neisse.
Fischhof Robert, Bankbeamter, Wien. 
Fischhof Moriz Johann, Oberrevident der 

k. k. Staatsbahnen, Wien.
♦Fiscbel Hartwig, Architekt ii. Oberingenieur, 

Wien.
♦Förster-Streffleur Rud., Ritt, v., Ministerial­

ra t, Wien.
♦Franko J., Dr., Lemberg.
♦Franz Adolf, Dr., Prälat, München.
♦Fried Ludwig, Hauptkassier, Wien.

Frim m el v. Traisenau Fanni, Wien. 
♦Frischauf Eugen, Dr., Eggenburg.
Frischauf Marie, Eggenburg.
♦Fritze Elise, Fabriksbesitzerin, Wien.
Fuchs Justine, Wien.
♦Fuchs Theodor, Hofrat, Wien.
♦Funke Gustav, Direktor, Wien.
♦Gaber Karl, Dr., k. k. Landesgericbtsrat, 

Wien.
Gail Hans, Oberkontrollor, Floridsdorf. 
Gasser Heinrich, Bozen.
♦Gautsch v. Frankenthurn  Paul, Dr., Freih., 

Ministerpräsident d. R., Wien.
Gehrig Susanna, Hainburg a D.
♦Gerisch Ed., Regierungsrat, Wien.
♦Gerlach & Wiedling, Buch- und Kunstverlag, 

Wien.
♦Gerlich Karl, Oberlehrer, Ober-Gerspitz. 
♦Germanisches Seminar der kön. Universität, 

Berlin.
Glas Alfred, Dr., Wien.
Glas Ida, Wien.
♦Glasser Franz, Prof., kais. Rat, Wien. 
Glossy Kari, Dr., Regierungsrat, Wien. 
♦Goldmann Emil, Dr. jur., Wien.
*Gomperz Theodor, Prof. Dr., Hofrat, 

Wien.
♦Grässel Hans, Baurat, München. 
♦Grillmayer Johann, Gutsbesitzer, Schwanen- 

stadt.
♦Groß Konrad, Dr., Wien.
♦Großherzogliche Hofbibliothek, Darmstadt. 
Guttmann Max, Prof., Wien.
♦Gymnasium, k. k. Akademisches, Wien. 
Haan Karl, Freih. v., k. u. k. R ittm eister a. D., 

Wien.
Haas Eucherius, kais. Rat, Wien.
♦Haas Wilhelm, Dr., Hofrat, Wien. 
Plaberlandt Artur, stud. phil., Wien. 
H aberlandt Karoline, Hainburg.
♦Haberlandt Friedrich, Oberbaurat, Czerno- 

witz.
Haberlandt Katharina, Lehrerin, Wien. 
H aberlandt Lola, Wien.
♦Haberlandt Michael, Dr., k. u. k. Kustos, 

Wien.
♦Hammel Rudolf, Prof., Wien.
♦Hanakamp Paul, Architekt, Wr.-Neustadt. 
Handl Norbert, Dr., Wien,
Händler Willi, Wien.
Hardegg Franz, Graf, Wien.
♦Harrach zu Rohrau Johann Franz, Gral, 

k. k. Geheimer Rat, Wien, f- 
Haudeck Johann, Oberlehrer, Leitmeritz,
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♦Häuften Adolf, Prof. Dr., Prag.
♦Haupt Johann, Photograph, Iglau.
♦Hausotter Alexander, Nordbahnbeamter, 

Pohl bei Zauchtl.
♦Heckhausen Chr., Gerichtsassessor, Bedburg,
♦Heinz Martin, k. k. Finanzwachkommissär, 

Triest.
♦Heim Josef, Dr., Chefarzt der k, k. T here­

sianischen Akademie, Wien.
♦Helf Moritz, Dr., Wien.
♦Heifert Josef Alexander, Freih. v., Dr., 

k. k. Geheimer Rat, Wien.
♦Heller Richard, Dr., Salzburg.
♦Hellwig Albert, Dr., Kammergerichtsrefe­

rendar, Waidmannslust. b. Berlin.
♦Helmer P. Gilbert, Abt, Tepl.
♦Herdtle Hermann, Regierungsrat, W ien.
Herrmann Anton, Dr., Budapest.
♦Herzfeld Albert, Kommerzialrat, Wien.
♦Hielle Klothilde, Wien.
♦Hilmer-Huber Alois, Buchhändler, Salzburg.
♦Himmel Rudolf, Oberingenieur, Wien.
♦Hintnev Valentin, Prof. Dr., Wien.
♦Hitschmann Hugo, Zeitungseigentümer, 

Wien.
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Lenoir & Förster, Wien.
♦Hoefft Oskar, Edl. v., k. u. k, Truchseß, 

Wien.
♦Höfler Max, Dr., Hofrat, Tölz.
♦Hörzinger Franz, k. u. k, Hauptmann, Inns­

bruck.
Hofer Anton, Gasthofbesitzer, Oberkrimmel,
♦Hoffmann Josef, k. k. Professor, Wien.
♦Hoffmann-Krayer, Prof. Dr. E., Basel.
♦Hofmann lg., k. u. k. Militäroberlehrer, 

H irtenberg.
Hornbostel Erich, Ritt, v., Dr., Wien.
♦Horowitz Eduard, Ritt. v.. k. u. k. Sektions­

chef, Wien.
♦Hoyos Stanislaus, Graf, k. u. k. Kämmerer, 

Wien.
*Hovorka Oskar, Edl. v., Dr., Chefarzt, Wien.
Hnemer Johann, Dr., Hofrat, Wien.
♦Hunyady de Kethely Ida, Gräfin, Hofdame, 

Wien.
♦Jagic Vatroslav, Ritt, v., Dr., Hofrat, Wien.
Jank Marie, Lehrerin, Wien.
♦Janoschek Karl, Bürgerschullehrer, Wien.
♦Jauker Otto, Prof. Dr., Laibach.
Jauker Karl, k. k. Regierungsrat, Graz.
♦Jirecek Josef Konstantin, Prof. Dr., Wien.
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♦Kling. Oskar, Dr., Frankfurt a. M.
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♦Koch Julius, k. k. O berbaurat, Wien. 
♦Königliche Bibliothek, Berlin.
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♦Kulka Richard, Dr., Wien.
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Leisching Eduard, Dr., Regierungsrat, Wien.
Leisehing Julius, Architekt, Direktor des 

mährischen Gewerbemuseums, Brünn.
♦Lewetus A. S., Schriftstellerin, Wien.
Lholzky Alfons Josef, Chorherr, Klosterneu­

burg.
Lilek Emilian, Prof. am serbo-kroat. Ober­

gymnasium, Zara.
♦Linsbauer Ludwig, Prof. Dr., Wien.
*List Kamillo, Dr., k. u. k. Kustos, Wien.
Loewenthal Dagobert, Dr., Fabriksbesitzer, 

Iglau.
♦Löhner Otto, Regierungsbaumeister, 

München.
*Löwy J., k. u. k. Hofphotograph, Wien.
Lorang Emilie v., Wien.
*Lorang Ludwig v., k. k. Rechnungsrat, 

Wien.
Lorenz v. Liburnau Ludwig, Ritt., Dr., k. u. k. 

Kustos, Wien.
♦Lo2inski Ladislaus, Ritt, v., Lemberg.
*Lukasek Josef, k. u. k. Feldkurat, Zara.
♦Luschan Felix v., P ro f, Direktor am 

Museum für Völkerkunde, Friedenau bei 
Berlin.

*Madeyski v. Poray Stanislaus, Ritt., Dr., 
Minister a. D., Wien.

♦Mährisches Gewerbemuseum, Brünn.
Malovich Eduard, Fabriksbesitzer, Wien.
Malovich Eleonore, Wien.
♦Mandelbaum Albert, Privatier, Wien.
♦Maresch Rudolf, Dr., Hofrat, Wien.
Matiegka Heinrich, Prof. Dr., Prag.
Mattula Ludwig, Lehrer, Unter-Refzbach.
Matyas Karl, Edl. v., Dr., k. k. Bezirks­

kommissär, Bochnia.
*Mautner Jenny, Wien.
♦Mautner Konrad, Wien.
♦Mayer Karl, Dr., Universitätsprofessor, Inns­

bruck.
Mayer Karl, stud. jur., Wien.
♦Mayreder Julius, Architekt, Wien.
♦Medinger Hans, Edl. v., Brauhausbesitzer, 

Wien. .
♦Meier John, Prof. Dr., Basel.
♦Meran Johann, Graf v., Dr., Stainz bei Graz.
♦Merhar Ivan, Prof. Dr., Triest. *
♦Meringer Rudolf, Prof. Dr., Graz.
Meyersberg Hermann, Wien.
Mielich-Mielichhofer Alfons, Historienmaler, 

Wien.
♦Minor Jakob, Hofrat, Dr., Wien,

♦Mitteregger Emma, Zentraldirektorsgattin, 
Klagenfurt.

♦Mogk E., Prof. Dr., Leipzig.
Moser K., Prof. Dr., Triest.
♦MfynekLudvvig,Realschulprofessor,Tarnow.
♦Moser Iioloman, k. k. Professor, Wien.
♦Moses Heinrich, Lehrer, Neunkirchen.
♦Much Matthäus, Dr., k. k. Regierungsrat, 

Wien.
♦Much Rudolf, Dr., Universitätsprofessor, 

Wien.
♦Müller Karl, Prof., Architekt, Wien.
♦Müller Michael, Dr., Stadtarzt, Franzensbad.
♦Müller Otto, Dr., E isenbahn-Generalsekretär

i. R., Wien.
Müller Willibald, k. k. Kustos, Olniütz.
MüllerWilhelm, k. u. k. Hof- und Universitäts­

buchhändler, Wien.
Murko Matthias, Prof. Dr., Graz.
♦Musées Royaux des a rts  decoratifs et in- 

dustriels, Brüssel.
♦Museum „Carolino-Augusteum“, Salzburg.
♦Museum für Völkerkunde, Hamburg.
♦Mussak Franz, k. u, k. Major, Lemberg.
♦Nagl Johann W illibald, Dr., Universitäts­

dozent, Wien.
♦„DieNaturfreunde“, Touristenverein, Wien.
Nettwall Heinr., fürstl. Gutsleiter, Plumenau, 

Mähren.
Neuber Wilhelm, kais. Rat, k. k. Kommerzial­

ra t etc., Wien.
Neumann Adolf, kais. Rat, Wien.
♦Neuman Alexander, Handelsgesellschafter, 

Wien.
♦Neumann Wilhelm Anton, Hofrat, f. e. geistl. 

Rat, Universitätsprofessor, Mödling.
Niederle Lubor, Prof. Dr., k. k. Konservator, 

Zizkow.
♦Oberhummer Eugen, Prof. Dr., Wien.
Orlik Emil, Ritt, v., Kunstgewerbeschule, 

Berlin.
Ogradi Franz, inf. Abt,f.e.Konsistorialrat,Cilli.
♦Palliardi Jaroslav, Notar, Mähr.-Budwitz.
♦Panschab Justin, Abt, Lilienfeld.
Paßler Peter, Gymnasialprofessor, St. Pölten.
♦Pauli Hugo, Buchhändler, Wien.
♦Peez Alexander v., Dr., W eidling-Kloster­

neuburg.
Penka Karl, Gymnasialprofessor, Wien.
♦Petak A rtur, Prof. Dr., Iglau.
Peterlin Adalbert, Professor der Theologie, 

K losterneuburg.
♦Pfanhauser Wilh., Fabrikant, Wien.
Pichler Gabriel, Wien,
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♦Pick Karl, Ingenieur, Lusttal bei Laibach.
Pick Alfred, k. k. Bezirksrichter, Wien.
♦Pogatscher Heinrich, Dr., Rom.
♦Pogatschnigg Valentin, Dr., k. k.Hofrai,Graz.
♦Polek Johann, Dr., k. k. Bibliothekar, 

Czernowitz.
*Polivka Georg, Prof. Dr., Prag.
Pommer Josef, Prof. Dr., Wien.
Postzeitungsamt, k. k., Wien.
♦Powolny Michael, Bildhauer, Wien.
♦PrafSak Wladimir, Freih. v., Hofrat, Wien.
♦Preen.Hugo v., akad. Maler, Osternberg.
*Preindlsberger Josef, Baden, f .
♦Preindlsberger Milena, Landessanitätsrats­

gattin, Sarajewo.
♦Pfikril Franz, Dr. phil., Pfarrer, Thein bei 

Leipnik, Mähren.
*Probst Karl, akadem. Maler, Wien.
Purschke Karl, Dr., k. k. Landwehrober­

intendant, Wien.
Rabel Henriette, Hauptmannswitwe, Wien.
Rack Heinrich, Präfekt, Wien.
*Rank Franz, Architekt, München.
♦Rank Ludwig, Architekt, München.
Reich Edl. v. Rohrwig Otto, Dr., Hof- und 

Gerichtsadvokat, Wien.
Reisch Emil, Prof., Dr., Wien.
R eiterer Karl, Oberlehrer, Trieben.
*Repta Stephan v., GymnasialdireKtor, Su- 

czawa.
Reäetar Milan, Ritt, v., Universitätsprofessor, 

Wien.
Rzeszo wski Leo,|BürgerschuIlehrer, Podgorce.
*Reuschl Karl, Dr., Dresden.
*RigIer Franz, Edl. v., Dr., Graz.
Robitschek Johann, Prof., Wien.
*Rodler Günter, Dr., Wien.
♦Rößler Stephan, kais. Rat, Abt des Zister- 

zienser-Ordensstiftes, Zwettl.
♦Romstorfer Karl A., k. k. Regierungsrat und 

Konservator, Wien.
*Rothberger Moritz, Wien.
♦Rothe Kurt, Rechtsanwalt, Chemnitz.
*Rubido Zicliy Steph., Baronin, Abbazia.
Sachs Leopold, kais. Rat, Wien.
♦Salzer Josef, Fabriksbesitzer, Wien.
♦Sarg Karl, Fabriksbesitzer, Liesing bei 

Wien.
♦Sauter Benediktus, inf. Prälat und Abt des 

kön. Benediktiner-Stifts Emaus, Prag, f.
♦Scala Artur v., Hofrat, Direktor des k. k. 

österr. Museums für Kunst und Industrie, 
Wien, t-

♦Schachinger Norbert, kais. Rat,KonsistoriaI- 
rat, Abt etc., Schlägl, Post Aigen.

Schallud Franz, Dekorationsmaler des 
Deutschen Volkstheaters, Wien.

Schedle Anton, k. k. Baurat, Wels.
Schick Georg, Dr., Wien.
♦Scbima Kar], Dr., Sektionsrat, Wien.
♦Schindler Franz, Wien.
♦Schindler JakobAugust, Stadtpfarrer, Kloster­

neuburg.
Schlossar Anton, Dr., kais. Rat, k. k. Biblio­

thekar, Graz.
Schlumberger Edl. v. Goldegg Gustav, Wien.
♦Sehmeltz J. D. E., Dr., Direktor am ethno­

graphischen Reichsmuseum, Leyden, f.
♦Schmidt Georg, Prof., Mies.
Schmidt Kar], Buchbinder, Wien.
Schönach Ju lius, Dr., Präfekt der k. k. 

theresianischen Akademie, Wien.
Schramek Josef, Oberlehrer, Freiung bei 

Winterberg.
Schranzhofer Leopold, Professor an der 

theresianischen Akademie, Wien.
♦Schreiber Hans, Leiter der Landwirtschafts­

schule, Staab.
Schulz v. Strasznitzki Luise, Wien.
♦Schupp Heinrich, Dr., München.
Schwäger v. Ilohenbruck Oskar, Baron, 

Innsbruck.
♦Schwegel Josef, Freih. v., k. k. Geheimer 

Rat, Wien.
♦Sektion Mark Brandenburg, Berlin.
♦Seidl Gabriel v., Professor, Architekt, 

München.
♦Seifert Franz, akad. Bildhauer, Wien.
Seim Anna, Wien.
Siebenrock Friedrich, k. u. k. Kustos, Wien.
♦Sieger Roheit, Prof. Dr., Graz.
Slebinger J., Prof. Dr., Rudolfswert.
♦Springer Hugo, Dr., Abt des Benediktiner- 

Ordensstiftes Seitenstetten.
♦Staatsgewerbeschule, k. k., Salzburg.
♦Staatsgewerbeschule, k. k., Wien.
♦Staatsgewerbeschule, k. k., Czernowitz.
♦Staatsgymnasium, k. k., Bielilz.
♦Staatsgymnasium, k. k., Iglau.
♦Staatsgymnasium, k. k. II., Czernowitz.
♦Städtisches Pädagogium, Wien.
♦Steiermärkisches kulturhistorisches und 

Kunstgewerbe- Museum, Graz.
♦Steindachner Franz, Dr., k. u. k. Hofrat, 

Wien.
♦Steiner v. Pfungen Otto, Freih., Ministerial- 

vizesekretär i. P., Wien.
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♦Stele Josef, Stein in Krain.
Stenzl Franz, kais. Rat, Oberpräfekt der 

k. k. theresianischen Akademie, Wien.
♦Stift Hohenfurt.
♦Stift Reichersberg am Inn.
♦Stolz Friedrich, Professor, Innsbruck.
♦Strakosch Ignaz, Glaser, Wien.
♦Strele-Bärwangen Richard, Ritt, v., Regie­

rungsrat, Vorstand der öffentlichen 
Studienbibliothek, Salzburg.

♦Studienbibliothek, Olmütz.
♦Studienbibliothek, Salzburg.
♦Stürgkh Karl, Graf, k. u. k. Geh. R at und 

Minister für Kultus und Unterricht, Wien.
♦Sturm Josef, Regierungsrat, Professor,W ien.
♦Subiß Johann, Direktor, Laibach.
♦Suppan Michael, Wien.
♦Sztranyak Josef, Photozinkograph, Wien.
Szombathy Josef, k. u. k. Regierungsrat, Wien.
♦Szuchiewicz Wladimir, Professor, Lemberg.
Tagleicht Karl, k. u. k. PIofschlosser,Wien.
♦Taubmann J., Bürgerschullehrer, Aussig.
♦Themessl Jakob, Wien.
Thirring Ferdinand, Ödenburg.
Thirring Hermine, Ödenburg.
♦Thirring Julius, Bürgerschullehrer, Wien.
Thirring Marietta, Wien.
♦T obnerPaulP ., Stiftskämmerer, Lilienfeld.
Toldt A., Dr., Augenarzt, Salzburg.
Toldt Karl jun., Dr., Wien.
♦Toldt Karl, Dr., Hofrat, Wien.
Tollich Adolf, Revierförster, Pohorsch, Post 

Odrau.
♦Tomaschek Edl. v. Stratovva R obert Beilar­

min, Dr., Hofsekretär der k. k. statist. 
Zentralkommission, Wien.

♦Tomiuk Vasili v., Erzpriester, Radautz, 
Bukowina.

♦Treusch Leopold, Beamter der Österreichi­
schen Sparkassa, Wien.

Trojanis Natalis, Dr., Erzpriester, Gurzola.
♦Tschinkel Wilhelm, Oberlehrer, Morobitz, 

Post Rieg, Krain.
♦Tzigara-Samurcas Al., Professor, Bukarest.
♦Udziela Severin, k. k. Bezirksschulinspektor, 

Podgorze, Galizien.
♦Universitätsbibliothek, Czernowitz.
♦Universitätsbibliothek, Graz.
♦Universitätsbibliothek, Innsbruck.
Urban Eduard, kais. Rat, Bankier, Brünn.
♦Verein der niederösterreichischen Landes­

freunde, Ortsgruppe Kaltenleutgeben.
♦Verein für bayrische Volkskunde, W ürz­

burg.

♦Verein für sächsische Volkskunde (Prof. 
Dr. E. Mogle), Leipzig,

Vidossich Josef, Dr., Triest.
Volkov Theodor, Piof. Dr., St. Petersburg.
♦Volkslieder - Ausschuß für Mähren und 

Schlesien, Brünn.
Vonwiller Heinrich,Inhaber derErstenW iener 

W alzmühle, Wien.
♦Vulcovic v. Vucydol Anton, Ritt, v., Hofrat, 

Malcarska.
♦Vuletic-Vukasovich Vid, Professor, Ragusa.
♦Wachs Edmund, Spediteur, Wien.
Wachs Karoline, Wien.
W achtl Fritz A., Professor, Wien.
W ähner Franz, Prof. Dr., Prag.
♦W ärndorfer Friedrich, Wien.
♦Wahrmann Siegmund, Dr., Wien.
♦Walcher v. Molthein Karl Alfred, Ober­

leutnant, Wien.
♦Waldmann Mathilde, Altenmarkt a. d. 

Triesting.
Warlenegg Wilhelm v., k. u. k. Regierungsrat, 

Wien.
W eber Anton, Baurat, Wien.
W eigl Heinrich, Wien,
Weil v. Weilen Alexander, Dr., Universitäts­

professor, Wien.
Weinzierl Theodor Ritt, v., Dr., Hofrat, Wien.
♦Wesloyvski Elias, k. k. Fachschulleiter, 

Kimpolung.
♦Widmann Johann, Prof. Dr., Salzburg.
♦Wieser Ritt. v. W iesenhort Franz, Prof. Dr., 

Hofrat, Innsbruck.
♦Wieninger Georg, Gutsbesitzer, Schärding

a. Inn.
♦L igand Moritz, Privatier, Preßburg.
♦Wilczek Hans, Graf, k. k. Geh. Rat, Wien.
♦Wilhelm Franz, Professor, Pilsen.
Wimmer J., Wien.
♦Wimpffen Franz, Freih. v„ k, k. Geh. Rat, 

Salzburg.
♦W issenschaftlicher Klub, Wien.
Wolf Karl, Schriftsteller, Meran.
♦Wolf L. v., Professor, Ostende.
♦Wolfram Alfred, Wien.
W retschko Alfred, Ritt, v., Professor, Inns­

bruck.
Zahradnik Josef, Direktor, Ung.-Hradisch, f.
♦Zawilinski Roman, Direktor, Tarnöiv.
Zeidler Paul, P räparator, Wien.
♦Zeller Ludwig, Präsident der H andels-und 

Gewerbekammer, Salzburg.
Zeller Risa, Salzburg.
♦Zillner Anna, Salzburg.
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Zimmermann Franz, Archivar, St. Pölten.
♦Zingerle Oswald v., Prof. Dr., Czernowitz.
♦Ziskal Johann, Wien.
*Ziwsa Karl, k. k. Hofrat, Gymnasialdirektor, 

Wien, f .
Zovetti Ugo, Wien.
Zsigmondy Karl, Prof. Dr., Wien.
♦Zsigmondy Otto, Dr., Wien.
♦Zuckerkandl Emil, Universitätsprofessor, 

Hofrat, Dr., Wien.

A c k e r b a u s c h u l e n .
Direktion der höherenlandwirtschaftl.Landes- 

iehranstalt, Dublany.
Direktion der Landesackerbauschule,Edelhof 

bei Zwettl.
Direktion der Ackerbauschule, Eger.
Direktion der höheren Gartenbauschule, 

Eisgrub.
Direktion der Landesacker-, Obst- und Wein­

bauschule, Feldsberg.
Direktion der Landesackerbauschule, 

Grottenhof bei Graz.
Direktion der Ackerbauschule, Klagenfurt.
Direktion der landwirtschaftl. Lehranstalt, 

Kleingmain.
Direktion der k. k. önologischen und pomo- 

logisehen Lehranstalt, Klosterneuburg.
Direktion der Landesackerbauschule, 

Kotzobendz.

Direktion der Ackerbauschule, Kremsier.
Direktion der Acker-, Obst- und W einbau­

schule, Leitmeritz.
Direktion der höheren Forstlehranstalt, 

Mähr.-Weißkirchen,
Direktion der landwirtschaftl. Lehranstalt 

„Francisco Josephinum “, Mödling.
Direktion der landw irtschaftl. Landesmittel­

sehule, Neutitschein.

Direktion der landwirtschaftl. Landesmittel­
schule, Ober-Hermsdorf.

Direktion der Ackerbauschule, Pisek.
Direktion der landwirtschaftl. Landesmittel­

schule, Prerau.
Direktion der Landesacker- und Obstbau­

schule, Ritzlhof.
Direktion der landwirtschaftl. Winterschule, 

Römerstadt.

Direktion der landwirtschaftl. Landeslehr­
anstalt, Rotholz bei Straß, Tirol.

Direktion der landwirtschaftl. Landeslehr­
anstalt, San Michele a. d. Etsch.

Direktion derLandes-W ein-, O bst-und Acker­
bauschule, Stauden bei Rudolfswert.

Direktion der höheren landwirtschaftlichen 
Landeslehranstalt, Tetschen-Liebwerd.

Direktion der Acker- und W einbauschule, 
Znaim.

Dazu 102 Exemplare an den k. k. Schulbücherverlag in Wien, für die Bibliotheken 
verschiedener Gymnasien und L ehrerbildungsanstalten in Österreich.
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Tauschverkehr und Widmungsexemplare.

Akademie der Wissenschaften, anthropologische Kommission, Krakau.
Andree Richard, Prof. Dr., München, Friedrichstraße 9.
Anthropologische Gesellschaft, Wien, I. Burgring 7.
Anzeiger der ethnogr. Abteilung des Ung. Nationalmuseums, Budapest.
Archiv für das Studium der neueren Sprachen; Berlin W., Kaiserin Augustenstraße 73. 
Bibliothek der k. k. Technischen Hochschule; Wien, IV. Tecbnikerstraße. 
Bosnisch-herzegowinisches Institu t für Balkanforschung in Sarajewo.
Bund der Deutschen Nordmährens ; Olmütz.
Deutscher Volkslied-Verein ; Wien, VIII. Langegasse 20—22.
Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen (Dr. E. Langer); Braunau i. B. 
Direktion der städtischen Bibliothek ; Wien, I. Rathausplatz.
Fortbildungsverein in Berndorf.
Franz Josef-Museum für Kunst und Gewerbe ; Troppau.
Geographisches Seminar der k, k. Universität; Wien.
Germanisches Museum ; Nürnberg.
Gesellschaft der Freunde der böhm. Altertüm er; Prag.
Gesellschaft für die Geschichte des Protestantism us in Österreich (Prof. Dr. G. Loesche), 

Wien. 9
Gewerbeschulkommission; Wien, I. W ipplingerstraße 8.
Großherzoglich badische U niversitätsbibliothek; Heidelberg.
Handels- und Gewerbekammer; Wien, I. W ipplingerstraße 34.
Hessische Vereinigung für Volkskunde; Gießen.
Hofbibliothek, k. u. k . ; Wien.
Krahuletz-Gesellschaft in Eggenburg.
Kroatischer Ingenieur- und Architektenverein in Agram.
Mährische Museumsgesellschaft in Brünn.
Ministerium des Innern.
Ministerium für Kultus und U nterricht; Wien, I. Minoritenplatz 7.
Musealverein für Krain in Laibach.
Museum Ferdinandeum ; Innsbruck.
Museum für deutsche Volkskunde; Berlin, Klosterstraße 36.
Museum „Francisco Carolinum“ ; Linz.
Museumsgesellschaft des Königreiches Böhmen, Prag.
Museumsgesellschaft; Böhm.-Leipa.
Museumsgesellschaft (Prof. E. Domluvil); Wal.-Meseritsch.
Museumsverein in Waidhofen a, d. Ybbs.
Bevista Lusitana ; Lissabon.
Niederösterreichische Landesbibliothek; Wien, I, Herrengasse 13.
Nordböhmischer Exkursionsklub; Leipa,
Nordiska M useet; Stockholm.
Oberhessischer Geschichtsverein; Gießen.
Ons. Volksleben (J. Cornets); St. Antonius bei Wünegkem, Provinz Antwerpen.
Polska Sztuka Stosowana; Krakau, Wolska 14.
Redaktion der ethnographischen Mitteilungen aus U ngarn ; Budapest, St. György-utcza 2.
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Redaktion des „Cesky L id“ (Dr. G. Zibrt); Prag, Na Sloup 12.
Redaktion des „Globus“ (Fr. Vieweg & Sohn); Braunschweig.
Redaktion „Hohe W arte“, Dresden-Blasewilz, Schilierslraße 38.
Redaktion des Internationalen Archivs für Ethnographie (Dr. J. D. E. Schm eltz); Leyden.
Redaktion des Schweizer Archivs für Volkskunde (Prof. Dr. E. Hoffmann-Krayer); Basel,

Hii'zhodenweg.
Redaktion of S. Landsmälen; Upsala.
Redaktion der Zeitschrift für Egerländer Volkskunde (A. John); Eger.
Reiterer Karl, Oberlehrer in Trieben.
Schramek Josef, O berlehrer; Freiung bei W interberg.
Seiner Majestät Oberstkämmereramt, Wien.
Sevcenko-Gesellschaft der W issenschaften (Volodymyr H natyuk); Lemberg.
Slowenischer Geschichtsverein; Marburg.
Soeiélé des B ollandistes; Bruxelles, 14 rue des Ursulines, Belgien.
Städtisches Museum ; Steyr.
Südslawische Akademie der W issenschaften in Agram.
Tschechoslawisclies ethnographisches Museum ; Prag.
Universitätsbibliothek, k. k . ; Wien.
University of Illinois ; Nordamerika.
Verein Deutsche Heimat, Wien.
Verein für Landeskunde von Niederösterreich; Wien, I. Herrengasse 13.
Verein für Heimatkunde des Bezirkes Reichenberg.
Holzinger Fr., Lehrer in Taufkirchen.
W ohlgemut Karl, Lehrer in Bozen.
Museumsverein in Schärding.
Verein für ostniederländische Volkskunde (Dr. K. Later), Utrecht, Calharynesingel 17 P. 
Verein für Volkskunst und Volkskunde; München, Gruftstraße 1.
Vorstand der Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte; Berlin SW., 

Königgrätzerstraße 120,
Vorstand der schlesischen Gesellschaft für Volkskunde; Breslau, XIII. Körnerstraße 40. 
Vorstand des Landesmuseums ; Czernowitz,
Vorstand des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen; Prag.
Vorstand des Vereines für Volkskunde; Berlin W. 62, Bayreutherstraße 43.
Vorstand dos Vereines für Volkskunde; Lemberg.
Württembergische Vereinigung für Volkskunde (Prof. K. B ohnenberger); Tübingen.
Zeitschrift „Deutsche Erde“ (Justus Perthes) in Gotha.
Zeitschrift für deutsche Mundarten (Prof. 0 . Heilig), Rastatt, Baden.
Zeitschrift fü r deutsche Mundarten (Dr. J. W. N agl); Wien, XVIII. Klostergasse 12.
Zeitschrift für Geschichte und Kulturgeschichte Österreichisch-Schlesien; Troppau. 
Zeitschrift für Heimatforschung „Deutsche Gaue“ (Kurat Chr. Frank); Kaufbeuren. 
Zeitschrift des Vereines für rheinische und westfälische Volkskunde (K. W ehrhan); Frank­

furt a. M., Güntherburg-Alle 7 6 1.
Zweigverein Drosendorf und Umgebung des Allgemeinen niederösterreichischen Volks­

bildungsvereines ; Drosendorf.
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M itteilungen aus dem  Verein.
1. Jahresversam m lung.

Am 26. Jänner d. J. fand die diesjährige Jahresversam m lung unter dem Vorsitz des 
ersten Vizepräsidenten Hofrat Ritter v. J a g i c  statt. Der Vorsitzende widmete zunächst 
dem verstorbenen Präsidenten des Vereines Seiner Erlaucht Grafen J. H a r r  a c h  warme 
W orte des Gedenkens, die von der Versammlung stehend angehört wurden.

Sodann wurde auf Vorschlag des Vorsitzenden Seine Exzellenz Herr Graf Vinzenz 
L a t o u r  un ter lebhaftem Beifall durch Zuruf einstimmig zum Präsidenten gewählt. Die 
Jahresberichte des Präsidenten und des Museumsdirektors Dr. M. Haberlandt wurden mit 
Beifall zur Kenntnis genommen, dem Kassier für den Kassaabschluß pro 1909 das Absolu­
torium erteilt. Zum Schluß hielt Herr Hofrat Universitätsprofessor Dr. J. S t r z y g o ws k i  
einen mit Lichtbildern illustrierten Vortrag: „Über die Kunst der Völkerwanderungszeit auf 
dem Balkan“, der mit ungewöhnlichem Interesse aufgenommeu und mit vielem Beifall 
belohnt wurde. — Ausschußsitzungen fanden am 18. Februar und 11. März statt.

2. Subventionen und Spenden.
Die Stadtgemeinde Wien hat den Betrag von K  1200 als Subvention für 1909 über­

w iesen.— Seine Erlaucht Herr Gr a f  O t t o  H a r  r a c h  hat in Erinnerung seines verewigten 
Herrn Vaters, Seiner Erlaucht weiland G r a f J. H a t r a c h ,  den Betrag von K  500 für den 
Hausfonds des Museums gespendet. Das Präsidium hat dem großmütigen Geschenkgeber 
in einem diesbezüglichen Schreiben den Dank zum Ausdruck gebracht. Herr Hofrat 
Dr. M. Höfler (Tölz) hat M. 50 gespendet.

3 . Schriftentausch.
Der Schriftentausch wurde auf folgende Gesellschaften ausgedehnt:
1. Gesellschaft für Landeskunde, Salzburg.
2. Finnisch-ugrische Gesellschaft in Helsingfors.
3. Gesellschaft „Brage“ in Helsingfors.
4. Museumsgesellschaft in Bergen.

4 . Mitgliederbewegung.
Verstorben sind im Jahre 1909 9, ausgetreten 10 Mitglieder; neu eingetreten sind 

die Mitglieder :
Benediktiner-Ordensstift Melk. Alfred Pick, k. k. Bezirksrichter, Wien.
Dr. Wladimir Bugiel, Paris. Dr. Günther Rodler, Wien.
Dr. A. Deping, Görz. Frau Anna Seim, Wien.
Frl. Marie Huber, Wien. Dr. Giuseppe Vidossich, Triest.
Johann Mayerhofer, Haslach. Heinrich Weigl, Wien.
Rudolf Pick, Maler, Wien. J. Wimmer, Architekt, Wien.

Königl. Benediktiner-Stift Emaus, Prag,

M itteilungen aus dem  M useum .
I. Vermehrung der Sammlungen.
1. Ethnographische Hauptsammlung.

a) An k a u f :
1. Hausrat, Keramisches, Porträtbild, Modeln u. s. w., Niederösterreich, 21 Nummern.
2. Keramisches, Holzschnitzwerke, Hausrat, Kostümstücke, Oberösterreicb, 

86 Nummern.
3. Kostümstücke, Hausrat, Steiermark, 5 Nummern.
4. Krüge, Holzreliefs, Salzburg, 12 Nummern.
5. Kumpfe, Brautschaff, Pascherbecher u, s. w., Tirol, 6 Nummern.
6. Kostümstüeke, Bett, Keramik aus dem Küstenland und Istrien, 55 Nummern.
7. Keramisches, Töpfergeräte, Hauben aus Bosnien, 64 Nummern.
8. Slowakisches Kostüm, Stickereien, Keramik, H ausrat aus Mähren, 97 Nummern.
9. Garbenhölzer und Hauben aus Böhmen, 5 Nummern.

10. Keramisches, Holzgeräte aus dem Heanzengebiete. 21 Nummern.
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6) G e s c h e n k e :
1. Krug, 17. Jahrhundert, slowakisch. Geschenk von Herrn Lehrer J. B. Bunker 

in Ödenburg.
2. 21 walachische Gebäcke. Von Fräulein Magdalene W ankel in Brünn.
3. Bemalter Totenschädel. Von Herrn Maler und Gutsbesitzer Hugo v. Preen in 

Osternberg.
2. Photographien und Abbildungen.

1. Der bisherige Zuwachs an Photographien, zumeist größeren Form ats, von Volks­
typen, Trachtenaufnahm en, Haustypen u. s. w., betrug 119 Stück,

2. An Abbildungen verzeichnen wir 8 Aquarellaufnahmen slawischer Trachten von 
Fräulein M arie Bena.

3. Ferner 160 Ansichtskarten mit österreichischen Trachten (farbig) nach K ünstler­
aufnahmen (siehe oben Bd. XV, S. 213) von dem Kunstverlag R. Prom berger in Olmütz.

4. Zwei Albums mit photographischen Aufnahmen des Kaiserhuldigungsfestzuges 
am 12. Juni 1908 nebst 170 Festzugsansichtskarten.

3 . Bibliothek.
Der Zuwachs betrug außer den Fachzeitschriften bisher 9 Nummern, darunter d a g 

schöne Werk von Marie Andree-Eysn:  „Volkskundliches“ ; Heikel: „Volkstrachten“ ; 
L. v. H örm ann:  „Tiroler Volkstypen.“

II. Museumsarbei ten.
Die gesamten Einläufe wurden vom Volontär stud. phil. Artur H a b e r l a n d t  

ordnungsgemäß gebucht und sodann zum allergrößten Teil weggepackt. Nur ein kleinerer 
Teil gelangte durch Auswechslung zur Aufstellung. Die textilen Sammlungen wurden voll­
ständig revidiert, und wo es sich als notwendig erwies, restauriert; die Spitzensammlung 
wurde entsprechend auf Kartons aufgezogen. Zu wissenschaftlichen und künstlerisch 
praktischen Zwecken wurden die Sammlungen benützt von; Maler F. Jungwirth,
Maler A. v. Pftügl, A. W alcher v. Molthein, Prof. Dr. M. v. Reäetar, Hofjuwelier Th. Koechert, 
Prof. Oskar Strnadt, Miss A. S. Levetus, Stud. 0 . Menghin, Fräul. A. Kolbe, Fräul. E. Sander, 
Vekosl. Jurcik, Fräul. M. Bena und anderen. Die Schüler und Schülerinnen der k. k. Kunst­
gewerbeschule benützten die Sammlungen in wiederholten korporativen Besichtigungen. Über 
Ersuchen Seiner Magnifizenz der H errn Universitätsrektors Prof. Dr. H. Svoboda wurde 
die vom 7. bis 12. März in den Räumen der Universität veranstaltete istrianisch-dalmatinische 
Studienausstellung im ethnographischen Teil mit Museumsobjekten beschickt und die
Aufstellung daselbst besorgt.

I I I .  Besuch des Museums.
Korporative Besichtigungen erfolgten durch:

1. Gewerbliche Fortbildungsschule, VII. Lerchenfelderstraße 61.
2. Gewerbliche Fortbildungsschule, IX. Canisiusgasse 2.
3. Gewerbliche Fortbildungsschule, XII. Hetzendorferslraße 11.
4. Gewerbliche Fortbildungsschule, XIII, Hauptstraße 168.
5. Kunstgewerbesehule in Wien, in wiederholten Partien.
6. Gewerbliche Fortbildungsschule, XIV.. Kauergasse 3.
7. Gewerbliche Fortbildungsschule, XV. Sperrgasse 8 —10.
8. Gewerbliche Fortbildungsschule, XVI. Mildeplatz 3.
9. Korps der k. k. Sicherheitswache in wiederholten Partien.

10. Gewerbliche Fortbildungsschule, XVIII. Schopenhauerstraße 79.
11. Gewerbliche Fortbildungsschule, XX, W intergasse 14.

Schluß der Redaktion : 20. März 1910.



I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

Gebildbrote der Sommer-Sonnenwendzeit.
Von Dr. M ax  H ö f l e r ,  Bad Tölz.

(Mit 3 Textabbildungen.)

Die sommerl iche  S o n n e n w e n d e  oder  die S o m m e r -W e ih n ach ten  
fallen in den Monat  Juni,  dessen Tage  als Vor läufer  d ieser  Zeit  h ier  
vo raus  a b g e h a n d e l t  w e r d e n  müssen.

Der  Jun i  als mens is  solstit ialis ha t t e  bei  den S chweden den 
N a m e n  s ta rb r ak m ân ad  ( =  dü rr e  Brachmonat) ,  bei  den Ange lsa chsen  
seär-monacl oder sëre m onad  ( =  dü r r e r  Monat,  mens is  aridus);  bei  den 
a l tho chde u tsc hen G e rm an e n  brâchado,  p râ ch m an o th  ( =  arat io prima,  
die Zeit der  er s ten  U m b rech u n g  des Bodens,  die natür l ich  landschaf t ­
l ich ver sch ied en  fiel); die Schw e den  b en e n n e n  den Jun i  auch mid- 
sommar ,  en tsp re chend  d em  ags. M idsum or mon ad  (Weinhold ,  Monats­
n a m e n  51).

Wir müssen hier auch die Griechen und Römer einschalten, da auch deren Kultur­
einfluß vielleicht gegeben sein könnte. Bei den Römern waren am 1. Juni die Calendae 
Juniae Falariae mit dem alten Opfer des Bohnenbreies mit Speck an die Dea Carna 
(daher: Carnaria), eine Medizinalgöttin, die nach altem Ritus diese Volksnahrung als 
Opfergericht erhielt und wie die Lemures versöhnt w urde ; durch dieses Festessen erhielt 
die sonst alltägliche Bohne die Eigenschaft eines K ultm ittels: „Calenda Juniae Fabariae 
vocantur, quia hoc mense adultae fabae divinis rebus adhibentur“ (Macrobius, 1. Satum,
c. 12); damit hing auch das Fest des Bohnenessens der Griechen zusammen : »x6a[J.ov 
ol ymI m avot, J.'f' wvxal w . noavétyia. sopvq« (Pollux, VI, 9); die Bohne war ein 
typisches Totenessen, das dann die das Leben des Menschen bedrohenden chthonischen 
Gottheiten noch lange erh ie lten ; Hermes, Dionysos, Hades erhielten Erbsen und Bohnen 
als altes Opfer beim T o lenku lt; Apollo erhielt das IIoavs(];iov erst im Oktober
(Lobeck, Aglaopham., 1077); als Bestandteil eines den Toten und chthonischen Göttern 
gehörigen Opfers war der Genuß von Bohnen den Orphikern verboten ; ein Verbot, das 
noch heute in der deutschen Volksmedizin fortlebt. In die Zeit von der Mitte Mai bis Mitte 
Juni (Vorerntezeit der Griechen) fielen hei diesen die sogenannten Thargelien, bei welcher 
Feier auch Sühnungsmittel (epapjxeotoQ in Gestalt von Kuchen oder Gebäcken (an Stelle 
des manchmal zu teuren Sündenbockes) herum getragen wurden ; ein aus den Erstlingen 
der Frucht als Panspermie hergestelltes Brot hieß üâpYYjXoc =  panis Thargelus (Athenaeus 
Casaub., III, 219; Nilsson, Griech. Feste, 116); bei den Griechen fiel eben die Ernte 
weit früher.

Bei den Russen taugt das J u n i b r o t  nicht viel; das Getreidemehl steckt dann 
noch ungemahlen in den Ähren, und so besteht hei dem Mangel an mehlersetzendem 
Gemüse in manchen russischen Gegenden das Junibrot noch größtenteils aus lauter Zutaten, 
viel Spreu, wenig Mehl und bitteres Elend, wie das Volk sagt (Yermoloff, Landwirtschaft­
licher Kalender, 269); „Jonius, daz ist ein swaerez m onet“, meinte auch ein mhd.Kalender.

Sonst  gil t  in Deu tschlan d h eu te  der  Jun i  als ein R egenmon a t ,  
dah e r  am 8. Jun i  (St. Medardus) ein Regen-  u n d  W e t t e rp a t ro n  ist.

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I . 6
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Am vier ten  Samstag  nach Pf ingsten  (ein veränder l iches  Fest) 
schließt im K i rc hen kal en de r  de r  F rü h l in g  ab und beg inn t  der  k i rch­
l iche S om mer;  nach dem Jul ian ischen K a lend er  w a r  deshalb  auch 
am 9. Juni (St. Cyrillus) de r  Anfang des Sommers ,  also ein ant iz ip ier ter  
S o m m erso n n en w en d ta g .  Nach Yermoloff,  1. c. 281, setzen äl tere Volks­
sprüche diesesSols t i t ium aestivale e i n i g e T a g e s p ä t e r  an, u nd  zw ar  aufden  
St. Pela i en tag  (St. Pelagia,  9. Juni), auf  den St. Margare t entag (10. Juni) 
u n d  St. An tonstag  (13. Juni);  in m a n c h e n  Gegen den  von Rußland 
wird  an le tz te rem Tage das s o genann te  Brei fest  abgehal ten ,  wobei  
die Bett ler  ( =  arme Seelen) auf  Kosten der  Gemeinde mi t  Brei 
gespeis t  w e rd e n ;  eine chr is t l iche S te l lver t re tung des Sippenmahles  
mi t  See lens pe isun g (Yermoloff, 285).

Sieben Tage vor St. Veit  soll man  im Zeichen des Skorpions  
nach deut sch em Volksg lauben  den zauberha f te  Aufsohliisse gebenden  
Erdspiegel  machen,  den der in vielen Alpensagen w i ed e rk eh r en d e  
(erz-suchende) »Venediger« hat ;  in denselben  selbs t  h inei nzu schau en  
forder t  das  Venediger -Männchen den Älpler  auf; h ier  wir f t  also die 
Z aube rn ach t  der  sommerl ich en  S o n n en w e n d ze i t  berei t s  ihre  Schat ten 
voraus . Der  Katzenvei t  g eh t  bei  Zw ick au  u m ;  der  Bi lwiz schneider  
(Vegeta t ionsdämon)  m ach t  sich b e m e r k b a r  in N iede rb aye rn ;  der  wi lde  
Alperer  ze ig t  sich in den Tiroler  u nd  obe rbayr ischen B e r g e n ; kurzum,  
die Geis ter  der  So n n en w e n d e  leben auf!

In d iesen Zyklus d e r  sommerl ichen S o n n e n w e n d e  fällt nu n  auch 
der  St .  V e i t s t a g  (15. Juni) (Veichtentag;  engl.  S. Vitus Day); 
13. Jahrb .:  »solsti t ium aestivale St. Viti, h i er  m ag  die sunn nit  höher«;  
»Nach St. Veit  w^andelt sich die Zeit«; nach ä l terem Volksglauben 
w a r  St. Ve i ts tag  »der längste  Tag«.

Mit der  Zauberkraf t  dieser  Zeit h ä n g t  nu n der  gan z e  Volks­
glaube,  der  sich an diesen Hei l igentag knüpft ,  zu s a m m e n ;  an d iesem 
T ag e w a r  die Zauberkraf t  de r  holden u nd  unh o lden  Geis ter  am 
s tärks ten ;  die Volksbräuche deuten auf  ein Opfer von sch w arzen  
H ü h n e rn  (S te l lve r t re tung durch sc hw arz e  Pfennige),  auf  Ver t re ibung  
der  Geis ter  durch Kul t t änze  u nd  Kul t feuer  (Sonnenwend-  oder  Zimmet- 
feuer). U b e r  den St. Vei ts tanz  siehe mein  K rankhe i t snam enbuch ,  
pag.  728 ff.; als spätere  Krankhei ts form (Chorea St. Viti) w a r  derse lbe  
eine psychopathische  Epidemie ,  bei w e lc h e r  der  den äl teren Kul t tanz  
n ac h a h m e n d e  Tanzt r ieb  g le ichsam das  miasmat ische  Vehikel  bildete.  
W e i t e re s  ü b e r  St. Veit  s iehe  »Das Jah r  im oberbayr ischen Volks­
leben« (15. Juni), München 1899. St. Veit  ist  der  große Exorzis t  des 
Mittelalters,  der  im Ölkessel geso t t ene  Heilige, P a t ro n  der  Kessel ­
schmiede,  s iehe Fig. 15, aus dem  Museum  F e rd in an d e u m  zu Innsbruck  
(durch die Güte des Herrn  Hofrates W i e s e r  daselbs t  vermittelt) .

S t .  V e i t  i s t  d e r  V o r l ä u f e r  d e s  J o h a n n e s t  a g e s. Es 
b leib t  b em er k en sw er t ,  daß, t ro t zdem St. Veit  wie St. Nikolaus  auch 
Bäckerpat ron ist, doch keine  Gebildbrote  an d iesem Tage übl ich sind;
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seh r  wa hrscheinl ich  deswegen ,  weil  de r  ä l tere  St. Jo h an n e s ta g  den 
Vo lksbrauch diesbezügl ich  schon ganz  für sich abso rb ier t  ha t te ;  wie 
St. Nikolaus tag  der  Vor läufer  der w in ter l i chen  S o n n en w e n d e  im 
deutschen Vol ksbrauche ist, so auch St. Veit  der  der  s o m m e r l i c h e n ; 1) 
St. Nikolaus  im W i n t e r  zog abe r  m e h r  Ku l tb ro te  und Gebildbrote  
an sich, schon w e g e n  des größeren Honigvorra tes ,  der  beim W i n t e r ­
beg inne m e h r  gegeben  w a r  als im Juni.  St, Nikolausfe ier ist  auch 
äl ter  als die Feier  des St. Veit tages .

F ig . 15. S t .  V eit.

Um diese Zeit der sommerlichen Sonnenwende fielen im alten Griechenland die 
Adonien, ein aus dem Orient dorthin importierter Adoniskult, hei dem der Golt Adonis 
in Gestalt eines Schweinebers von dem Volke verzehrt wurde (Communio mit der Gottheit 
durch Theopbngie); Spuren dieses Kults finden sich im deutschen Volksbrauche der 
Sommersonnenwende n i c h t ;  er war auch im alten Griechenland — wenn auch nicht 
ausschließlich — mehr an die Spätsommerzeit gebunden.

Dagegen fiel in diese Zeit (20. Juni) bei den Römern ein Fest für den nächtlichen 
Gewittergott Summanus ( =  sub mane), an dem auch Esel mit Kuchen, welche der 
Fruchtbarkeitsspenderin Diana geopfert wurden, durch die Stadt Rom geführt wurden 
(Scheible, Das Kloster, VII, 448); der Kult gehörte in den Kreis der Regen- oder Hagel­
feier, die im Christentum an die Pfingstzeit sich knüpfte. An dem römischen Summanus- 
feste gab es: „Summanalia, liba farinacia in modum rotae ficta“ (Festus), das heißt 
R a d k u c h e n ,  die die Römer diesem nächtlichen Blitz- oder Gewittergott, der auf einem 
Dom ierwagen2) fahrend gedacht wurde, neben „schwarzen“ Rindern opferten. Diese 
römischen Radkuchen entsprechen den ©hoi? 'Cpo'/io, einem der Getreidegöttin Ceres

J) Schon der heil. Augustin (f 430) stellte den längsten Tag (Johannes’ Geburtstag) 
dem kürzesten (Christi Geburtstag, W eihnachten) gegenüber, das heißt die Sommersonnen­
wende der Wintersonnenwende.

2) Auch St. Peter und Maria fahren beim Donnern durch die Gewitterwolken.

6*
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dargebrachten radrunden Opferkuchen, der unterm Opferschrnaus verzehrt wurde (Lobeck, 
Aglaoph , 1074).

Im al ten Bardengaue,  wo sich noch viele alte Gebräuche,  die 
an Süddeu tsch land  e r in ne rn  (Globus, Bd. LXXXVII,  Nr. 71, 133), e r ­
hal ten  haben,  verkaufen die B ard ow ic ke r  (bei L üneburg )  hei  der  
äl testen Kirche der  U m gebung ,  dem St. Nikolaihof,  am  Nachm it t ag  
des ers ten Pf ingst tages (also auch in der  Hagel- oder  Regenfeierzeit )  
die sogenann te n R ä d e r  
(s. Fig. 16); ein solches Rad,  
rund,  flach, dünn, 9 cm  im 
Durchmesser ,  in der  Mitte 
durchlocht ,  m i t  zackigem 
R ande ,  also mi t  allen typi ­
schen Zeichen eines  Rades ,

iB B M a B t e S P u,
: - / V  Vv*t

v , :

. -Kg- -

F ig .  16. R ä d e rk u c h e n ' v o n  B ard o w ick .

w ird  aneinander ,  mögl ichs t  viele'  auf weißgeschäl te  Weidens täbchen  
( =  S tan gen ru d im en t )  aufgere ih t  (wie die Brezeln oder Beugel  in Süd­
deutschland) ;  es ha t  die F o rm  eines  Reu t l inge r  Mühlkuchens  und 
kön nte  eh e r  als W a s s e rw u n s c h s y m b o l  der  dor t igen Müller,  deren 
P a t ro n  St. Nikolaus  ist, das heißt  als als Rad (Wasser-  oder Mühlrad) 
aufzufassen s e i n ; 1) jedenfal ls ist h i er  festzus te llen,  daß es sich n icht

J) W assermühlen erwähnt in Italien schon Vitruv (13 v. Chr.); aber die Germanen 
brauchten sehr lange, bis sie dieselben zu benützen verstanden. In Sindolfingen brachten



Gebildbrote der Sommer-Sonnenwendzeit. 85

u m  ein Son nenrad ,  u m  keinen  Saatkuchen ,  u m  kein  S o n n e n w e n d ­
gebäck handel t .

Am 22. Juni,  d em  T ag e der  S o m m e r s o n n e n w e n d e  nach dem 
Gregor ian ischen Kalender ,  heu te  bei  den Kathol iken I ierz Jesu-Fest ,  war,  
bez ie hungsw e ise  ist  in Mainz bei St. S tephan die sogena nnte  B a t z e n ­
k u c h e n - P r o z e s s i o n  üblich,  bei  der als E n tg e l t  für  die P rozess ion s­
kerze den An te i lneh m er n  vor de r  Kirche  ein 1 Batzen ( =  12 Pfennige) 
wer t es  Gebäck ge spende t  wi rd;  dies ha t  die primi t ive  F o r m  eines 
kleinen,  durch St ic he lung  u n d  Querschni t te  oberflächl ich e tw as  g e ­
ze ichneten chr is t l ichen Osterf ladens;  dieses Ki rchenalm osen,  das ein 
En tgel t  für  das der  Kirche  wer tvol lere  W a c h s  ist, ist s iche r  kein 
So nnenra dgebäck  nach seiner  F o rm  u nd  se i nem  Brauche,  w e n n  es 
auch r u n d  ist.

Am 23. Juni,  dem Tage  d e r  heil. Agr ippina  in der  griechisch- 
kathol ischen Kirche,  w i r d  diese Heilige als »Bader in« gefeier t  (also 
auch  im Z u sam m e n h ä n g e  mi t  der  Wasser -  od er  Regenfeierzei t) ,  auch 
als »gr im me (== Zauber) Kräuter« -F rau benann t ,  wei l  an d iesem Tage 
vor der  S o m m e r s o n n e n w e n d e  ar omat ische  K rä u te r  für die Bades tuben  
oder  Sch witzbäde r  als (Dämonen  abw ehre ndes ,  re in igendes) Heilmi ttel  
gegen Kra nkhei t en  gesam m el t  we rden .  Vor  dem Bade an diesem 
Badefes t tage  w i rd  ein Brei  aus  im Mörser ze rs tampfter  Gerste,  der 
sogen ann te  »gelobte  B a d e t a g b r e i «  berei tet ,  wobei  u n t e r  der  Be­
re i t ung  ver sch ied ene Zeremonien ver r i ch te t  w e r d e n  u n d  j ed e r  An­
w esen d e  L ied e r  (mit apot ropäi scher  W ir k u n g )  mi ts ingt .  Diesen Brei 
ve r zeh r t  der  B au er  nach der  R ü c k k e h r  von d em  als K u l t r e in ig u n g s ­
h an d lu n g  gel tend en Bade u nd  bew i r t e t  nach Sippenar t  auch die 
Bet t ler  ( =  a rm e  Seelen) dam it  (Yermoloff,  1. c. 290). Die E r in n e r u n g  
an die Communio m i t  den Seelenge is te rn  leuch te t  auch  hier  
e tw as  durch den verblaßten V olks bra uch hindurch.  Die V e r­
s ö hnung  mit den W ass ergei s t er n ,  denen ehemal s  d iese r  Brei 
geopfer t  w ord en  zu sein scheint ,  e rh ie l t  g e su n d  u nd  fruchtbar.  
In Nordrußland  bade t  m a n  in de r  J o h an n e s n ac h t  nicht,  u m  nicht  
vom Nix ins W a s s e r  gez ogen zu w e rd e n ;  d agegen  bade t  man  im 
M org en ta u  zu E h re n  des s l awischen Got tes  Kupalo *) (1. c. 294). Solche 
Para lle len ,  welche  das griechisch-kathol ische  Slawenvolk  liefert,  geben  
e inen F inge rze ig  auf  den volkskundl ichen Hint erg ru nd ,  der  auch in 
de r  Feier  des T ages  des chr is t l ichen Täufers  mi t  dem re in igenden 
Tauf  wasser  2) zu be rücks ich t igen  ist. Der  bibl ische Johann es  gil t  zw ar

am Pfingstmontag berittene Bursehe den von gewissen Mühlen gelieferten Mühlkuchen 
a u f  S t a n g e n  zum Klosterbrunnen (Mannhardt, Waldkult, 393).

J) Die Johannesnacht Heißt auch im Krakauer Bezirk nach Vernaleken (Mythen und 
Bräuche des Volkes in Österreich, p. 309) die „Kupalische N acht“. Ob Kupalo wirklich 
als Gott verehrt wurde ?

2) Taufen (baptizare, ßoc7rrtCtv) ist eigentlich: in die Tiefe dés W assers untertauchen, 
das bei den alten Germanen schon ein Reinigungsakt bei der Geburt war (Galenus).
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in Südgr i echen land  auch als Krankenh ei l er ,  Gicht- u nd  F ie be rp a t ro n  
(Pradel,  Griechische  Gebete,  313); im deu tschen  Volksbrauch  ist sein 
Ka le nde r t ag  ganz  von der  S o m m e r s o n n e n w e n d e  beherrscht .

24. Juni .  Die von de r  Kirche  e ingese tz te  Feier  des Ge bu r ts tages  
des h e i l .  J o h a n n e s  d e s  T ä u f e r s  (Sommer-Johannes,  Wasser -  
hans;  ndd.  h. Johansdag  to m idden  somere,  Jo h an n e s ta g  mi t  Vogel­
sang  als dem Korn die W u r z e l  bricht ;  mnd.  St. Joh annes  to l ichten;  
St. Joh anne s  im H ohe som m er ;  altnord,  jöns-vaka [ =  vigilia], jons-messa;  
engl.  St. John-Vigi l  oder  St. John Eve, M idsum m er Day;  dänisch 
St. Hans-Dags-Tide;  norweg.  Jonsok;  Johannes  luminis,  Johann es  albus, 
Johannes  der  l ichte [lucidus]; mnd. Hanns-Kat t e  [Katzen w u rd e n  ins 
S o n n en w e n d fe u e r  geworfen]  o. d. Wein-Hans ,  Meth-Hansl  *) w a r  der  
T a g  d e s  M i t t s o m m e r f e s t e s ,  der  Sungicht  (siingichten),  der  
S o n n e n w e n d e  (Sünwend,  Simmet ,  Sibenden),  »die große Zeit  der  F e u e r ­
feste, der  F reude nfe ie r  auf  den Bergen«,  die Zeit des hö chs ten  S o n n e n ­
s tandes  (Solsti t ium;  15. Jahrh .  »die s tat  dar  jn  die sun still  stoet«), 
der  Dinzel tag  der  Tiroler  Hirten,  der  elsässische Dienstbo ten wechsel ­
t a g , 2) die Zeit der  großen g e r m a n i sc h en  Gemeindeopfe r  (Golther) mi t  
B runnen-  u nd  Wasserfes ten ,  in der  noch heu te  an vielen  Orten  die. 
G ewässer  ihre (Menschen-) Opfer ve r la ngen,  in der  vor Son nenaufgang  
der Bilmes- (Bilwiz-) Schne ider  um geh t ,  in der  der  S o n n e n w e n d m a n n  
als Sch im melr e i t e r  oder  der  wi lde  Jäge r  (der A nfü hre r  der  Seelenjagd) 
du rch die Lüf te  jagt,  das  B ergm än nl e in  im sächsischen Hochwald  
u n d  die dre i  F räu le i n  in Obe rb aye rn  sich ze igen u n d  gespenst ige  
Le ic henzüge  (— Totengeis ter )  u m g e h e n  (Sächsisches Sagenbuch,  248), 
in der  f l iegende Krebse  durch  die Lüf te  fl iegen u n d  die Ot tern 
G e n era lve rs am m lung  hal ten  (1. eod. 398), in der  also der  ganz e  Zaube r  
F re ihe i t  hat te.  Bei den H exenge lagen  in de r  S o n n e n w e n d n a c h t  sind 
Salz u n d  Brot, neb en  W a s s e r  die äl tes ten  Apotropäa,  vom Mahl  au s ­
geschlossen,  da der  Hexenza uber  dadur ch  unmög l ic h  gem ac h t  wird.  
In Rom  verkauf t  m an  zu diesem Zwecke in der  Jo h an n esn ach t  
Knoblauch un d  Hexenbesen.  In Meißen u n d  T h ü r in g en  w a r f  das Volk, 
u m  das Johann es feuer  tanzend,  ein P fe rdehaup t  in die F lammen 
(Mannhardt ,  Waldku l t ,  515); auch sonst w a r f  m an  (1162) T ierknochen 
oder  (s tel lver tretend) Katzen ins Joh anne s feuer  (Mannhardt ,  1. c.; 
Jahn,  Opfergebr. ,  40 ff.; Alemannia ,  Zeitschrift,  II, 140; Sloet, De Dieren 
in he t  germ.  Volksgeloof,  8 ff).

Es sind dies nach  J ahn  (1. c. 41) die Subst i tu te  der Opfert ier ­
knochen,  das heißt  der  von den T e i lnehm ern  am Seelenopfer  v e r ­
zeh r t en  T ie re  ; das Opfermahl  ve r schwand ,  aber  der  K n ochenbra nd

0 Ein altes Lebzelterbuch (1708) sag t: „Palm- und Johann des Taeuffers Tag
weisen /  Daß der in unserem Land gesottene Meth /  Seie von Jedermann billig zu 
preißen, / Weil er an ihnen so häuffig abgeht. / Öffters ein völlig Fäßlein nit klecht 
(gelangt), /  Was nur in dießen Tagen wird gschlecht.“

2) Im 13. Jahrhundert war der St. Johannestag auch ein wirtschaftlicher N eujahrs­
tag (Anton, Gesch. d. teutschen Landwirtsch. III, 197).
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blieb als Pes t  und  Seuche n  ve rhü te ndes  Mittel.  Hauptsächl ich  wu rd en  
die W a s s e rg e i s t e r  an d iesem Tage versöhnt .

Um Q uedl inb ur g w a r f  man  al l jährl ich am St. J o h an n e s ta g  e inen 
»schwarzen« Hahn in die Boda (Schäfer, Deutsche  S täd tew ahr ze ie hen  I, 
109; E. H. Meyer,  Mythologie der G e rm anen ,  204; Zeitsehr.  d. Ver. f. 
Volkskunde,  IV, 159, 160), an an de re n  Orten Kinde rk le ide r  (die Hülle 
der  M e n s c h e n k i n d e r 1) in Flüsse ( W u t t k e 3, p. 293), in R o t t e n b u rg  in den 
Neckar  e inen Laib  Brot (Vossische Zeitung,  1904, Juni,  Dr. Kra uschne r :  
»Mittsommernacht»);  der  Flußgeist  im Main hol t  sich nach der  Volks­
sage (Schöppner,  Sagen bu ch d. bayr.  Lande ,  III, 58) in der Zeit von 
Jo hannes  bis P e t e r  al ljährl ich ein Menschenopfer ,  das viele ande re  
Seen u n d  Flüsse,  v ie lmehr  die dar in  h a u s e n d e n  Geis ter  an d iesem 
Tage fordern  ( W u t t k e 3, p. 49; Herrmann ,  Deu tsche  Mythologie,  437J 
442 etc.; P fann enschmied,  W e ih w asse r ,  81; O beramtsbes ch re ibu ng  
Heilbronn, I, 1901, p. 163; vergl.  Schiller,  W i l h e l m  Teil,  I. Aufzug,
1. Szene;  Meyer ,Badisches  Volksleben,  507; Wolf,  Bei t räge  zur  Deutschen 
Mythologie,  II, 301 ff.; Liebrecht ,  Zur Volkskunde,  338). In Schweden 
er laub t  der  Volksglaube dieses  Tages  selbst  n icht  das W a s c h e n  der 
Kle ider  (Hammars tädt ,  Midsommardaggen) .

W i e  bei  der  W i n t e r so n n e n w e n d e ,  so f inden w i r  auch bei der 
So m m e rs o n n en w e n d e  e inen Totenkul t ,  dem w i r  schon oben in Spuren 
be g e g n e t  sind. Auf J o hannes  ist  in der  N ü rn b e rg e r ,  mi t  Res ten  
s law ische r  Volkselemente  du rchset z t en  G egend ,  noch der  Grä be r­
schmuck üblich.  »Die Sitte, am St. J o h an n e s ab en d  für die abgesch iedene n  
Seelen der  V e rw an d ten  leere Stühle  h in zu se tzen  (wie für  ein Seelen­
mahl),  soll in Europa  bis zum 17. J a h r h u n d e r t  g e d a u e r t  haben« (Tylor, 
Anfänge der  Kul tur,  II, 36); dazu s t immt,  was  im 15. J ah r h u n d e r t  
gesag t  w u rd e :  »Si circa fes tum nat ivi ta t i s  Christ i  au t  Jo hannes  Baptis tae 
a liquid supers t i t i osum egeri t ,  v idel ice t  p ra epa rando  m en sam  per  
noctem etc.« (Oberbayer,  hist.  Vere insarchiv ,  54. B., p. 279), w onach  
sowohl  in der  W in te r -  als in der  S o m m e r s o n n e n w e n d e  der  Tisch für 
die Nacht s  e i n k eh re n d en  See len ge is ter  ged eck t  w o rd e n  war.

Auch in D ä n em ark  such en  die Toten,  w e n n  am St. Johannes ta g  
der  L eb e n d en  L ä r m  u nd  T u m m e l  zu E nd e ist, die g l ühen den  Kohlen 
von dem b r e n n e n d en  Holzstoße des Johan nes feuer s  auf, um  sich 
daran zu e r w ä r m e n ; denn die Toten hab en  kalt  (Feilberg,  Danske 
Bondeliv,  II, 31). In I tal ien sind am St. Jo h an n e s ta g e  die K r e u z ­
b r o t e ,  ein typisches  Seelenkul tgebäck,  üblich (Montelius in P r o m e ­
theus, 281). Beim E in t ra ch ts m ah l  in Ü be r l inge n  (Baden) g ib t  es den 
Na ch bar schaf t s t ru nk  für Kind und Kegel  u n d  ges ti ftete See len messen  
am Johannestag .  Im Al lgäuer  W a lse r t a l  w i rd  au f  den Alpen das 
Johan nes feuer  angezündet ,  wobe i  für  die a r m e n  Seelen u n t e rm  Brenn en  
von Wach s l i ch tern  gebe te t  u nd  he rn ach g e tan z t  w i rd  (Reiser,  Sit ten 
und Bräuche im Allgäu,  II, 151).

*) Kinder galten noch lange als Opfer bei Flußbrückenbauten (E. H. Meyer, Mytholog.
d. Germanen, p. 203),
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Die Wasse rf e ie r  mi t  Opfer an den B ru nnen  und Quellen  und  
m i t  Tr ink-  u nd  Eßgelagen an diesen ve rbo ten  die Bußordn un gen  des 
8. J ah r h u n d e r t e s  (Wasoherschleben,  597) »hoc sacr i legium es t vel 
daemoniacum«.  U n te r  Singen  von B ru nnen l i ede rn  (Erk u. Böhme,  
Kinder lieder,  III, 15) z iehen im W e s t e n  der  Rheinpfa lz  die Knaben  
Eier  he ischend  in dieser  Zeit herum.

Sogar  der  Mit tsommertau gilt  als ein Fruchtbarkei ts- ,  u n d  als 
ein bes on de res  G ä ru ngs mit t e l  für den Brot te ig ;  im schwe di schen  
Smälan d  sam m el t  m an  ihn zu dem  Zwecke,  u m  ihn beim Brotbacken 
zu v e r w e n d e n  (Hammars tedt ,  1., c. 65). Bei P a d u a  wä lzen  sich die 
F ra uen  im Jo h an n e s ta u  zum  Schutz  gegen B e h e x u n g ; nach Joh. Goler, 
Oeconomia,  w ä lz te  sich das  schäbige Vieh zu r  Heilung in demselben.

Als Typus  des mi t t sommer l i chen Gemeinde h ir t en fe s te s  kann  
gel ten die Sch i lderung  zw ei er  thü r in g i sch e r  Johanne sta gfes te  nach 
der  U n te rha l tungsbe i la ge  Nr. 144, p. 576, zur  »Tägl ichen R un ds chau«  
vom 23. Jun i  1902. An Stelle des ä l ter en  Seelenbreies  erhie l te n  dabei  
alle T e i ln eh m er  — u n d  alles, w a s  L u s t  ha t te ,  kon nte  sich am  gesund  
u n d  k ra n k h e i t s f r e i 1) erha l t enden  Mitgenusse betei l igen — Milchsuppe 
(die m an  auch an diesem Tage  wie  auch  am  Allerseelentage  u nd  an 
N e u ja h rs tagen  an an d e ren  Orten  als Kultspeise genießt  [John, Sit ten 
des  Eger landes ,  422]). E r in n e r u n g en  an dieses  g e rm an ische  Hi r t en ­
mahl  der  Mit tsommerzei t  sind fe rn er  das n iederbayr is che  H a h n m a h l  
m i t  Kücheln,  das V e r s ö h n u n g s m a h l  mi t  T o ten m es se  in Übe r l ingen  
(Baden) (Meyer, Bad. Volks leben,  491), der  K le in g esc h w e n d e r  Milch­
tan z  (Witzschel ,  Sagen,  Sit ten  u n d  Gebrä uche  aus  Thü r in g en ,  11,307), 
das  »Umliggelassen« im A l lgäuer  W a ls e r t a l  (Reiser,  S it ten  u n d  Ge­
bräuche,  II, 151), das  th ü r in g i sch e  Hägemahl ,  das S chw e iz e r  K ra u t ­
mahl ,  das  w e s td e u ts c h e  Jo h an n eses sen  (Lippert ,  Chr is ten tum,  p. 647), 
der  n iederbayr ische  Johannes -  oder  S ta u n zen w ein ,  das Johannesb ier ,  
die S o n n en w e n d s t e u e r  im P u s te r t a l  u nd  Hinter lüsen  (Tirol) mi t  Kochen 
von Stierfleisch im Gemeindekessel  (Heyl, Volkssagen aus  Tirol,  
757— 59).

Ein U m zug  u m  die Feld mark ,  der  beim  Dorfb runnen  endete ,  
gehö r te  zu j ed em  deu tschen  Gemeindeop fer  dieses Tages;  j ed e r  Tei l ­
n e h m e r  w a r f  ein mi t  Blumen  ge sc hmück tes  Gebäck als abgebrockte  
Opfergabe in den B ru nnen  hinein  (Jahn, Opfergebräuche,  p. 327); den 
W a s s e rg e i s t e rn  gab  m an  die Speise,  von der  m an  selbst  Mitgenuß 
hat te,  ein Brauch,  den w i r  auch bei  den ant iken  Böot iern f inden 
k ö n n en ;  denn auch die E i n w o h n e r  von Li la ia  warfen landesübl iche  
F es tk u ch en  (die w i r  h eu te  als s o gena nn te  B r u n n e n k u c h e n  oder 
Brunnenf lü tze l  wissen),  die sitr/orpia in die Quelle des Kephissos
(Pausanias ,  X, 8, 10; Nilsson,  1. c. 426). In den Bußordnun gen des
11. J ah r h u n d e r t e s  (Korrektor Burchard ,  W asch er sc h ieb en ,  p. 644) wi rd

9 Daher die häufige Begründung der Johannisbräuche durch die Volkslegenden, 
diese auf Pestzeiten zurückzuleiten.
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dieses ura l te  Brotopfer an Quellen als he idnischer ,  bu ßbare r  Brauch 
angeführt .

W i r  können  nach dieser  D a r l egung des  vo lkskundl ichen H in te r ­
g ru ndes  ü b e rg e h en  zu den e inzelnen Fes tge r i ch ten  des Johannes tages ,  
sowei t  sie vege tab i l i sche r  A rt  sind:

1. Der  B r e i ,  u n d  zw ar  hauptsächl ich  d e r  E r b s e n b r e i  (nicht  
der  i ndog erm ani sche  Hirse). Im Sal zburgi schen  w u r d e  am  Vorabende 
des S o n n en w e n d ta g e s  von diesem Mahlbre ie  e tw as  ins F e u e r  (für die 
Windgeis ter ) ,  e twas  ins f l ießende W a s s e r  (für die Wassergei s te r )  
gew orfen  u nd  e twas  in die E rd e  (für die Un te r i rd i schen )  v e rg ra be n ;  
sogar  e tw as  au f  die P f lanzen blä t t er  (Vegeta t ionsgeis ter )  ges t r ichen 
( W u t t k e 3, 293). Im Sch w äb ischen  gib t  es au f  de r  Burg  zu Nebinge n 
ein Erb senessen ,  das auch die K inde r  als P räse rv a t iv  gegen  K ra n k ­
h ei ten  (Dämonen)  erha l t en  (D.-Ö. Alpenvereins-Zeitschr.  1881, p. 35,6; 
Rosenkranz,  Pflanzen im Volksabe rglauben,  379; Jahn ,  Opfergebräuche,  
44, 60). Erbsen,  die am S o n n e n w e n d feu e r  so geko cht  sind, daß sie 
ganz bleiben,  w u r d e n  ehemal s  als Heilmi t te l  geg en  Q ue tschu ng en  
u nd  W u n d e n  au f bew ahr t ;  sie hießen d a r u m  »Hanns-Er(w)sche« (Wolf,  
Bei t räge  z. D. Mythol., II, 385 ff., 324). A m  Johan nes feuer  gekochte  
Erbsen w u r d e n  aus  der  Hand gegessen u n d  im Erbsenfe lde erforschte 
das Mädchen am  St. J o h annes ta ge  sein zukünf t iges  Glück (W u t t k e 8, 
S. 93, § 130).

An Stelle der  E rb sen  kauf t  im Elsaß de r  Bursche se i nem  Mädchen 
am St. Johan nest age  in Nieder-Haslach,  e inem  Wal l f ah r t sor t e  zu 
Eh ren  des heil.  For tuna tus ,  ver zucke r t e  Mandeln  (Krauß, Anthropo- 
phytea,  III, 72). Der Mitgenuß an de r  Opfergabe für die Seelengei s te r  
w a r  ur sp rüng l i ch  das g lückl ich  u nd  g e su n d  m achende  Mittel;  da die 
Seelengei s te r  in der  S o n n en w e n d ze i t  sich ze igen,  so m ach te  das 
Opferger icht  d iese r  Seelenku l t ze i t  zaube rh a f t e  W i r k u n g .

2. In En g land  w a r f  man  am A n d re a s t ag e  (Hazlitt,  1. c. I, 8) B r o t  
in das F lußwasser ;  in Deutschland,  w ie  oben schon er wähnt ,  an d iesem 
T ag e  an ver sch iedene n  Orten,  so zum  Beispiel  in R o t te n b u rg  in den 
Neekar ,  wozu  bis 1806 das Spital den Lai b  l ieferte (Jahn, I. c. 151; 
O b e ra m tsbesch re ibung  von R o t te nb urg ,  1, 147); unterl ieß  m an  dieses 
Opfer, so w u rd e  der Fluß wild u nd  n a h m  sich e inen Menschen (Meyer, 
Deutsche  Sagen,  Sit ten u. Gebr.,  Bd. II, p. 429). Auch die Kinzig bei 
Hanau  muß jähr l ich  e inen  Laib  Brot  u nd  e in  Mäßchen Salz erhal ten ,  
sonst  ru f t  es am Ende  des Jahres :  »Die Zei t ist u m  u n d  der  Mensch 
(das heißt  das Menschenopfer) ist noch n icht  da!« ebenso ruft  der  
W a s s e rg e i s t  im  Dänischen :  » t iden og s tunden  er  ko mmen,  m an d en  
ikke!« (Wein ho ld ,  Q ue l lenv e rehr un g,  49). Auch A b rah am  a Sancta  
Clara (Reim dich, 144 ff.) weiß  von e i nem  Brocken Brot, d e r  ü b e r  der  
Stelle, w o  ein E r t ru n k e n e r  im W a s s e r  liegt,  still steht.

Mit d iesem Brotopfer an den Flußgeis t  h ä n g t  nämlich  auch zu ­
sam m en  der  Brauch,  durch e inen ins W a s s e r  g ew orfenen  Brotlaib
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die Stelle ausfindig' zu machen ,  wo ein im Flusse  E r t r u n k e n e r  liegt, 
das heißt  wo der  Flußgeis t  sein Opfer zurückhäl t ;  dazu d ien t  a l ler ­
d ings  auch das Â g a th a brö t  (Meyer,  Badisches Volks leben,  507), das  
w i r  in de r  Zeitschrift  des Vereines  für Volkskunde,  Berl in 1905, p. 319, 
schon besprochen h a t t en .1) Auch in der  Bre tag ne such t  m an  die 
u n t e rm  W a s s e r  zu rü ck g e h a l t e n en  Leichen E r t ru nke ner ,  indem  m an  
auf  dem W a s s e r  e inen Brotlaib,  um s teckt  mi t  Li chtern  ( =  Seelen- 
geisteropfer) s c h w im m en  läßt; wo es stille steht,  da l iegt  die Leiche  
(bei dem Geiste,  der  das  Ersa tzopfer  an n a h m )  (W. Menzel, Symbol ik,
I, 151 ff.). Bei Kings-CIiffe n im m t  man  zu dem Zwecke m erk urha l t ig e s  
Brot in dem Glauben,  daß ein solches  Giftbrot n icht  über  der  Leiche  
we ggehe,  sondern  ü b e r  dem Körper,  w ie  das Quecksi lber  im Baro­
meter ,  s tehen  bleiben muß (Hazlitt,  1. c. II, 367; Blä t ter  f. hess.  V. K.,
II, 5 n. I, 242;, Meyer,  Badisches  Volks leben,  508), In der  elsässisehen 
Sage erscheint ,  w ie .W e in h o ld  (Quel lenverehrung,  56) r icht ig  bemerkt ,  
der  Teller  mi t  dem Brot laib als e ine Opfergabe für den W a s s e rm a n n .

Solches  in B r u n n e n w a s s e r  au fgeweichtes  oder  mi t  solchem b e ­
gossenes Brot  w urde am  J o h an n e s ta g  aus  dein W a s s e r  aufgefischt  
u nd  gege ssen  als P rä se rv a t iv  gegen Krankhei t en .  Der Mitgenuß a n 1 
dem Opferbrot  d ieser  Zeit gab auch diese W i r k u n g  (Witzschel ,  Sagen 
aus  T h ü r i ngen ,  Bd. II, 212); solches  w u r d e  nament l i ch  für die H ü h n e r ­
kicken v e r w e r t e t  ( =  cocked b re ad  •— pan is  humec ia lns ,  p e r  aquam  
diut ius malaxatus ,  spongiâ).

Das J o h a n n e s h r o t ,  (1591) panis divi Johanni s  (Rolland,  Flore 
populaire,.  IV, 77), ist das ho rn a r t ig  g e k r ü m m t e  so g en a n n te  H im m el ­
brot (Ceratonia. siliquosa) des Johannesb ro tbaum es ,  der  im heut igen  
Pa lä s t ina  als Speisebaum u nd  dah e r  Dämonensi tz  gil t;  von dem 
Safte dieser  Makrube soll sich der  Täufer  J o hannes  in der  W ü s t e  
(neben Heuschrecken)  g en ä h r t  haben;  es heißt  schon im Got ischen 
»haurne ,  jföei m a t id èd u n  sweina« (Ulfilas); in Österreich heißen 
diese F rü ch te  »Bockshörnl«.  Gegen den W a s s e r m a n n  muß m an  sich 
n eu n m a l  gew e ih te s  Jo han nesb ro t  in die Kleider  nähen,  »do hot  ar  
koan Fug«  (Schlesien); (Mitteil. d. schles.  Gesel lschaft  f. V. K., f, 26; 
Pradel,  Griech.  u. siidital. Gebete,  p. 376), weil  die B e r ü h r u n g  mit  
dem  hei l igen m agischen  Mittel vor dem Unfuge des W a s s e r m a n n e s  
sichert .  Auch das Haferbrot  (Luzula  campest ri s)  heißt  »Joh annes ­
brot« (Hegi, Illustr.  Flora,  II, 183), es sche int  als H ung e rb ro t  e inmal  
ged i en t  zu haben.

W ied e rh o l t  findet sich der  S ag e n z u g  ver t re ten ,  daß j e m a n d  mi t  
Sem m eln  oder  Broten eine Brücke ü b e r  ein W a s s e r  oder übe r  e inen 
S um pf  haut,  u m  t rockenen  Fußes  h in ü b e r g e h e n  zu können,  oder  daß 
man  gew isse  Flußbrücken nu r  mi t  e i nem  Bro tw ec ken  u n t e r m  Arm

fi F. J. Bronner (Von deutscher Sitte und Art, 71) führt solche Agalhasemmeln an 
auf welchen der Agathazettel aufgeklebt ist mit der Inschrift: „Domine Jesu Christe per
b. V. M. Agatham. benedic f  et sanctific f  lios panes et f  extinque ignem com burentem !“



Gebildbrote der Sommer-Sonnenwendzeit. 91

gefahr los  übe r sch re i t en  könne;  h ier  ist  das Brot  die Opfergabe an den 
W assergei s t ,  mi t  dessen V e rs ö h n u n g  der  Ü b e r g a n g  ke ine  Gefahr  gibt.

3. Am  Anfänge des 19. J ah r h u n d e r t e s  w u r d e n  beim sogenannten 
Brunnenfes t e  zu Kreuznach,  das heißt  bei  d e r  j ähr l i chen feierl ichen 
R e i n i g u n g  der  Brunnenpü tzen ,  um  die Zeit vom St. Jo h an n e s ta g  an 
die K inde r  die so g en a n n te n  B u b e n s c h e n k e l  verteilt ,  ein Gebild- 
brot ,  dessen wi r  in f rüheren A b hand lu ngen  schon öfter E r w ä h n u n g  
gem a c h t  haben ;  da d ieser  G ebäcksnam e n u r  so we i t  als der 
Mit telrhein,  der Neckar  u nd  der  Main mi t  ih ren  Nebenf lüssen 
re ichen,  zu f inden ist, so liegt, auch schon w e g e n  des Johannestages ,  
dabei  die A b lösun g e ines  Flußopfers  vor, das  vermut l i ch  als Gebild- 
brot  ein l ebendes  Opfer oder doch viel leicht  e inen Tei l  des  letz teren  
ver t r e t en  sollte; es ist ein in der  Mitte gespa l tenes  sogenann te s  Knauf­
gebäck,  das w i r  in der  »Zei tschr if t  des Vere ines  für Volkskunde«,  
Berlin, 1902, p. 432, e in g e h e n d e r  besprochen haben  und das w i r  dort  
als das  S ubs t i tu t  eines  Knochenopfers,  das heißt  des t i e r ischen Sch ien­
beines  auffaßten.  Knochenopfer  k o m m t  ta ts ächl i ch  als Flußopfer vor 
un d  subs t i t u ier t  wohl  das  f rühere  Menschen- od er  Tieropfer.  Man 
wirf t  ja  auch Kinderkle ider  (als Symbol  der  See lenhül le  des Kindes) 
u n d  Sch inken knoch en  (pars pro  toto) als Opfer an die F iußgeis ter  ins 
W a s s e r  J) ( W u t tk e  8, 293, 2 § 419) ; die A rm en  oder die K inder  erhal ten  
oft die her g eb ra ch ten  Brot spenden,  die ur sp rüng l i ch  den To tenge is tern  
gehör t  h a t t en ;  heut e  e r in n e r t  n u r  m e h r  die K inde r gabe  an das f rühere  
Opfer für den W a s s e r m a n n  oder  den Seelenge is t  u n t e r  der  Erde.

4. Ein solches Flußopfer ist auch  das T h ü r in g i sch e  B r u n n e n -  
P l i e t z e l  in Mühlhausen,  ein kleines,  fast  flaches, ra ut enförm iges  
Flädchen  mi t  b ra u n er  h o n ig k u ch e n a r t i g e r  Farbe ,  . ohne  sonstige 
Zeichnung,  das ganz an die Fo rm  der  B r au n s c h w e ig e r  Schmalz­
grä ben  (Kräppel) oder  an die der  Fas tn ach t sm u tze n  (s. Gebild­
b ro te  der  Faschings-,  Fas tnachts-  u nd  F as tenze i t  in der  »Zeitschr.  f. 
österr .  Volksk.,  Bd. XIV, Suppi.  V, 1908, S. 43 ff) u n d  des Mainzer 
Ha r t kuchen  er inner t ;  w i r  fassen dieses  Gebi ldbrot  als R hom bus  Veneris,  
das Symbol  des alSoto.v ywarzsiov auf. Der  N a m e  »Flietzel« dürf te  sehr  
w ahrs chei nl i ch  aus  »Flötzel« oder  durch  Mißverständnis aus  »Fützel« 
ents te l l t  sein;  das B ru n n en f e s t  in Müh lhau sen fällt  a l lerdings  erst  
auf  den 25. A u g u s t ;  w e g en  des Z usam m enhanges  mi t  de r  W a s s e r ­
feier  ist es h ier  schon abgehandel t .

5. Beim gem ei ndl i chen  Hirtenfes te der  sommerl ichen S o n n e n ­
w e n d e  g in g  es heiß h e r  un d  n icht  ohne  G ru n d  ist St. Johanne s  im 
S o m m e r  »Hans Dampf« vom Volke b e n a n n t  (im Gegensätze  zum 
winter l i chen  »Hans  W u r s t 2) in de r  W i n t e r so n n e n w e n d e ) ;  zahl re iche

0 „So dürfen wir auch nicht am St. Johanns Tage Todtenbeine verbrennen. . . 
denn das brennen der Todtenbeine und anderer stinckender Sachen ist heidnisch“ (Martin 
Bohemus. Kirchenkalender, 1608, 377). Vergl. Jahn, Opfergebräuche, p. 40.

z) „Der Ausdruck Hans Wurst ist dem Dichter und Schuster Hans Sachs schon 
ganz geläufig“ (F. J. Bronner, Von deutscher Sitte und Art, p, 195).
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in Schmalz geback ene u nd  heiß gege ssene Gerichte e ignen diesem 
Johannestage .

a) Die süddeut schen J o h a n n e s  k ü  c h e  1, welche  auch »Hula- 
küchl«, »Hulast reibla« (Schwaben,  Niede rbayern)  ( =  Hollerst rauben)  
oder Staudenküchel ,  in der  Schwe iz  »g(e)küchelte Maien« g e n a n n t  
w e rd en ;  in L ü n e b u r g  »Schiebäckchen« ( =  ?). Nach dem Unive rsa l ­
lexikon der  Kochkunst ,  I, 488, w e r d e n  ande re  Johannesküche l  (süße 
Eier te iggebäcke)  mi t  der  Gabel  m ehrm a ls  durchstochen u n d  dann mit  
O bs tm arm el ade bedeckt.  Nach Rochholz  (Zeitschr. f. deutsche  Kul tur­
geschichte,  I [1872], S. 161) en thal t en  die u m  Sommer-Johann i  ge ­
bac kenen  Schmalzkü chel  e ingeba ckene  Rollerbsen,  die angebl ich  den 
ro l lenden Do nner  u nd  Hagel  vorstel len,  bez ie hungswei se  a b w e h r e n  
so l l en 1) (doch s ind diese Erbsen n u r  R u d im e n te  des oben e r w äh n ten  
Erbsenbreies) .  Die bi t tersüße Hol lerblüte  w ird  mi t  Teig  ( =  1534 holer- 
p lue  m u es ;  Germania,  IX, 201) schon auf  der  Hol lers taude umgossen,  
i ndem  jede  Blüte in die Teigschüsse l  h ine inges teck t  u n d  d an n  a b ­
geschn i t t en  u nd  im Schmalz  (oder Öl) gebacken  wird.  Über  den 
Hol lerbaum,  den W o h n s i t z  des  ge rman isc hen  Hausgeistes ,  s iehe des 
Verfassers Volksmediz inische  Botanik de r  Germ an en ,  p. 28; er  he i l t  
alle K ra nkh ei ten  des ge rman i sc hen  Vo lkes ;  er  b lüht  u m  diese Zeit; 
seine B ee ren  kö nnen  am  V ora ben de vor Joh anni  n icht  gepf lückt  
w e rd en ,  da  sie in u n s e r e m  Klima noch nicht  v o rh a n d en  sind.  Die 
V e r w e n d u n g  solcher  Hol lerbeeren  u m  d i e s e  Z e i t  als Mittel gegen 
Zauber  (Seligmann,  Der  böse Blick, II, 66) ist also n icht  möglich.  Da 
die Hol lerkücheln  durch das  Kochen im  Schmalz  s t r au b en a r t ig  kru s t ig  
we rden ,  so heißen sie in N iede rbaye rn  auch »Hol lerst raubla«.  Die 
schwe izer isc hen »Küchl imaien« s ind ebenfal ls  solche in Teig  ge tauch te  
u nd  in F e t t  gebackene,  noch b lü h en d e  Holun derdo lden  (Schweizer  
Idiotikon,  111, 1444 u. IV, 264).

b) Im Elsaß gibt  es B r e n n -  o d e r  S e n g n e s s e l k ü c h l i ,  das 
heißt  die Nesse lb lä t t er  (ein ura l te s  Mittel  gegen  N ixen2au b e r  u n d  
e lbisches  Zaub erwerk ,  gege n H a u tw ü rm er  etc., s. des Verf. Volksmed.  
Botanik de r  Germanen,  77), als F rü h l in g sk r a u t  der  nächsten  U m ­
g e b u n g  des ger manischen Hauses,  w e r d e n  ebenfal ls dem  Küchel t e ige  
h e ig em e n g t  (Elsässer W ö r te rb uch ,  I, 423). Auffäl l igerweise heißt  in 
Rußland der  letzte T ag  vor den so genann te n  Pet r i fes ten  (vor P e t e r  
u n d  Paul ,  29. Juni) de r  »Nessel tag«,  wei l  u m  diese Zeit die W a s s e r ­
nixen dam i t  ver jagt  w e rd en  sollen. W e n n  in Obe rbayern  das Volk 
an diesem T ag e der  S o m m e rs o n n e n w e n d e  ver langt ,  daß m an  an d e m ­
selben n e u n e r l e i  N u d e l n  ö d e r  K ü c h e l n  essen soll, so ist 
dam it  n u r  der  Zusatz von neuner le i  K räutern  gemeint ,  die nach dem

*) Wie in Nordamerika die Heuschreckengebäcke aus Mais den Regen durch ihren 
Genuß bringen sollen (similia similibus) (Zentralblatt f. Anthropologie 1904, p. 41); der 
aufgegessene Vegetationsdämon bringt dann die zum Wachstum nötige W itterung; mit 
der Heuschrecke kommt dort auch der Regen.
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Vorbi lde  des  bek a n n te n  N e u n k rä u t e r s e g e n s  bes on ders  w i rk s a m  
ged ach t  werden.  Auch die Sonnen w e n d k r ä n z e 1) sol len aus neun  
Krä u tern  g e w u n d e n  sein,  w e n n  sie hel fen sollen (Meyer,  Badisches  
Volksleben,  227; Hey], Volkssagen aus  Tirol,  758; Bronner ,  Von 
de u t sche r  Sit te u n d  Art, 184).

c) Die bayr ischen Ä p f e l k t i c h e l  od er  e lsäss ischen (Apfel-) 
S c h n i t z k ü c h e l  sind ebenfal ls E igen tüm l ic hke i t en  des St. J o h an n e s ­
tages,  die aber  seh r  sel ten sein dürften,  w e n n  nich t  e tw a  ged ör r te  
Äpfel dazu v e r w e n d e t  we rden .

Diese mi t  ver sch iedenen (neun), in der  Schweiz  nam en t l i ch  mi t  
Mangold,  das in dieser  Zeit in bes tem  Flor  s t eh t  (Schweizer  Idiotikon,  
IV, 139), verse tz ten  Blüten- und K r ä u t e r k ü c h e l  ( K r a u t k u c h e n )  
e r in n e rn  an die braunsch wei g i sch e  »N eunst ä rk e«  des G rü n d o n n e r s ­
tages  (s. Ostergebäcke,  S. 340, Zeitschr.  f. österr.  Volksk., Bd. XII, 
Suppi.  IV, 1906), an den n eu m ärk i sch en  »Osterkohl«,  an den ags. 
N e u n k r ä u t e r s e g e n ; auch  an die R a i n f a r n  ( =  Rainfahnen-) u nd  
T a n z k u c h e n  (s. Ostergebäcke,  1. c. p. 40), wie  ü b e r h au p t  F r ü h ­
l ingsküchel  u n d  S o n n en w e n d k ü c h e l  fas t gleich  sind.

Der Mensch,  der  alles versuch te ,  w a s  ihm Gesundh e i t  un d  
F ru ch tb a rk e i t  verschaffen  konnte,  ve r such te  es auch zu r  Zeit  des 
höchsten  Wachs tum ss tandes  der  P f lan zen w el t  mi t dem  Zaub er  d ieser 
woh lr iechenden oder  w oh l sc h m ec k en d en  Kräuter ,  die er  sich in v e r ­
schiedener  W e is e  einver leibte,  u n t e r  a n d e rem  auch als B e imischu ng  
zu den Fes tspeisen oder  K u l t g e b ä c k e n ; die N e u n za h l  en tspr i cht  der  
P a n s p e r m ie  oder  Pankarp ie ,  die die Gesa m tk raf t  al ler F ru c h tb a r k e i t s ­
u n d  S tä rkem it te l  in den Opfergahen ve re in igen  wol l te  u n d  die durch 
die Kultzei t  besonde rs  bedeu tu ngsvo l l  e rhöh t  wurd e .

In En g land  g laub en  die Mädchen,  daß ihnen in d e r  J o h a n n e s ­
nac h t  ih r  künf t ige r  Gatte im T ra u m e  erscheint ,  w e n n  sie e inen 
Kuchen,  der  von zweien  s t i l l schweigend  nacht s  zwölf  U hr  gebacken 
w ord en  war ,  sich u n t e r  das Kopfkissen legen (Hazlitt,  1. c. I, 197; 
Scheible,  1. c. VII, 425; Meyer, Badisches Volks leben,  227; Weinho ld ,  
Neunzahl ,  12). Diese engl ischen  J o h a n n y  C a k e s  w e r d e n  aus 
ind ischem Mehl ohne Hefe au f  Zinnpla t ten  vor  dem  F e u e r  geba cken  
(Hazlitt, 1. c. II, 350) u n d  sind wohl  als die R u d i m e n te  e ines  Opfers 
an i r g en d w e lch en  F ru ch tb a r k e i t sd äm o n  zu deuten,  w ie  m an  auch 
Ha se noh ren  (pars pro toto) als E insch läf erung smit t e l  u n t e r  das  Kopf­
kissen legte (14. Jahrh.).  Vergl.  des Verfassers  Volksmed iz in  un d  
Organotherapie ,  p. 62. Der  Antei l  an der  Opfergabe,  vermit te l t  zum 
Tei l durch das Riechorgan,  zum Tei l durch das Essen,  e r zeug t  dann 
den Minnelust- oder  Alpt raum;  hier  ist  die Bere i tung  des Gebäckes 
in der  Stille der  Mit ternacht ein Hinweis  auf  das  magi sch  w i rk e nde

1) Vergl. die niederd. Bezeichnung für den 24. Jun i; „Johannstag dat men krönen 
hangt“, „als me under de krönen waket“ (Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung).
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Opfer, ebenso die Kultzeit ,  in der  für die e lbischen Geis ter  Z auber­
f re ihei t  he r rs ch t  u nd  in der  durch  Opfergaben ihre Zauberkraf t  
g ew o n n en  wird.

d) Auf F eh m ar n  we rd en  um  diese Zeit hauptsächlich die E i s e n ­
k u c h e n  he rges te l l t  mi t  dem Kuchen-  oder  Waffe le isen;  es sind 
diese Waffe lkuchen ,  i senkoken,  i serkauken ,  jâ rnkage r ,  Modelküchel  etc., 
in der  Zeitschr.  d. Ber l iner  Ver.  f. Volksk.,  1896, p. 431— 35; 1901, 
p. 75, e ingeh end  geschildert ,  so daß w i r  h ier  Abstand n eh m en  können.  
Es sind einfache Fes tkuchen  ohne e igent l ichen,  das heißt au f  den 
St. Jo h an n es ta g  bezügl i chen H in te rg ru n d  (vergl.  Gebildbrote der  
Faschingszei t ,  Zeitschr.  d. Ver.  f. österr.  Volksk.,  Bd. XIV, Suppi.  V, S. 39).

F ig .  '17. J e s u s k i n d ' s p a z i e r e n f a h r e u d ,  L e b k u c h e n fo r r n .

e) Auf  L e b k u c h e n ist auch der  ju n g e  heil.  Johann es  (1738) ab ­
gebi ldet ,  wie  er  mi t  se i nem  L a m m g e s p a n n  das Jesusk ind mi t  dessen 
Mut ter  Maria spazieren fä h r t  (s.' Fig. 17); eine ganz naiv-kindl iche 
Wiede rg abe eines aus  der bib lischen Geschichte en tn o m m en en  Ge­
dankens ,  der  mi t  e iner  an d e ren  Volksvors te l lung viel leicht verknüpf t  
w u rd e ;  denn »wenn es donner t ,  dann fähr t  Unsere  l iebe F r a u  im 
W a g e n  spatzieren« (oder auch St. P e te r ;  Henn e Am Rhyn,  K u l tu r­
geschichte,  693). Vergl.  auch oben die R äd e rk u ch en  S. 84. Der  Hänsel ­
m an n  und das Hänselweible  als Le bkuchenf i gu re n  hab en  keine  Be­
z i ehung  zum Hanns- oder  Johannes ta g  de r  Som m ers onnen w ende.

f) An die K r a p f e n  dieses T ag es  e r in n e r t  n u r  der  oberbayr ische  
s o genann te  Krapfenzwölfer ,  eine Ge ldspende am Johanne s tage  an 
Stelle des Krapfengebäckes ,  das aber  sonst  an d iesem T ag e  nicht  
übl ich  u nd  jedenfal ls  n u r  eine sehr  verspätete,  g le ichsam in Geld 
nachgeho l t e  E r sc h e in u n g  ist. Über  Krapfen siehe Zeitschr. d. Ver.  f. 
Volksk., Berlin,  1907, p. 65 ff., u nd  Faschingsgebi ldbrote ,  Zeitschr.  d. 
Ver. f. österr.  Volksk., Bd. XIV, Suppi.  V, p. 34. Auch die sogenann te n  
L u s k ü c h e l  u n d  - S t r ü t z . e l  (E rn tegebäcksfo rmen in Oberbayern)  
sind nu r  ve r i r r te  Fes tgebäcke,  die ganz au snahmsw eise  an d iesem 
Tage  erscheinen.
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g) Im S preewal d  findet  u m  Jo hannes  das s o g en an n te  Stol lenrei ten 
statt ,  wobe i  der  Sieger  als Ge winn den dor t  so bel iebten  großmächt igen 
Fes tkuchen,  den so gena nn te n  S t o l l e n ,  erhält ,  der w ie  eine Opfer­
gabe mi t  Blumen und  Bändern  geschm ück t  Ist. Üb er  den Stollen 
siehe W e ih n a ch t sg eb ä ck e ,  Zeitschr.  d. Ver.  f. österr.  Volksk., Bd. XI, 
Suppi.  III, 1905, p. 44. Eine  Abbi ldun g des Stol len re i t ens  siehe G a r ten ­
laube,  1901, Nr. 28, p. 478. In S te i ermark er häl t  der  sogenann te  Pfingst- 
lucken re i t er  e inen Kranz von g rü n e n  Brenne sseln  (s. o.) (Blätter f. 
hess.  Volkskunde,  1906, p. 89). Der  Stol len ist  h ier  n u r  lokales Fes t ­
gebäck überhaupt ,  ohne ze it l ichen H in te rg r u n d ;  ein Verhäl tnis,  das 
öfters an den ver sch iedensten  Orten zu t ref fen ist.

li) Die m e h r  im Bayr ischen übl ichen N u d e l n  en tsp rechen  den 
u n t e r  b e r w ä h n t e n  Kücheln ;  n e u n e r l e i  N u d e l n  sollen dort  nach 
a l t em Brauche am  J o h an n e s ta g e  aufget ischt  we rd en .  Als S o n n e n w e n d 1 
gäbe  w e rd e n  zw ei  kleine,  längl iche  F i n g e r n u d e l  über s  Kreuz 
gelegt ,  gebacken  und g ew e ih t  un d  dann  in V e rb in d u n g  mi t  e inem 
sogenann te n  Ant laßei  (s. u n t e r  G rü n d o n n e r s t ag  in den Ostergebäcken)  
als Apotropäon gegen K ra nkhe i t en  dem Vieh in den Bar ren  gelegt  
(Passau) (Panzer ,  Bei t räge,  II, 213, 495). Opfergabe u nd  A bw ehrm it t e l  
g ehe n  leicht ine inande r  über.

Die sommerl iche  S o n n e n w e n d e  sche in t  viel j ü n g e r e n  Datums 
zu sein als die W in te r so n n e n w en d e ,  die w e i t  m e h r  den Ern s t  des 
Dä monenku l t s  ausprägt .  Die ge rman i sc he  äl tere D re i te i lung des 
J a h r e s 1) gab keinen  R a u m  für e inen vier ten  Jah resa bschn i t t  — quatuor  
te m pora  (Quatember) — der  ers t  durch  den Einfluß römischer  Kul tur  
sich e in g e b ü r g e r t  zu habe n  scheint .  Im a l lgem einen  he r rs ch t  in der 
S o m m e rs o n n e n w e n d e  die hei tere,  die F r e u d e  am Gede ihen  und 
W a c h s e n  der  Feld früch te  k e n n z e i c h n e n d e ’ S t im m u n g  vor;  selbst ­
verständl ich muß sich auch der  Seelenkul t ,  w e n n  auch nu r  in abge­
blaßten Zügen,  b em er k b a r  machen.  Die Opfe rgeb räuche sind m eh r  
geg en  die W a s s e rg e i s t e r  ger ichtet .  Eine  R e i n i g u n g  des  Volkes von 
K ra n k h e i t sd äm o n en  erfolgt hauptsäch l ich  durch Bäder  und  Feue r ;  
doch hab en  sich auch hier  noch die Spuren  e ines  gem einsamen  
Sippenm äh les  erhal ten ,  du rc h dessen Mitgenuß die hei lsame,  auch 
apotropäische W i r k u n g  erhofft  wird.  Die dabe i  n ac hw eisba re  V e r­
b in d u n g  de r  Sch malzgebäcke  mi t  g rü n e n  K rä u te rn  en tspr i cht  auch 
ande re n  Frühjahrsfes ten .  Es fehlen die H onigg ebäcke (Lebkuchen,  
Lebzel ten),  der Fladen,  der  Zelten, das Zopfgebäck,  die Brezel,  das 
Kringe lgebäck,  die m änn l i chen  u n d  w e ib l i ch en Teigfiguren,  die Tier- 
gebi ldbrote,  ku rz um  all j ene  Brotformen, die de r  W i n t e r s o n n e n ­
w e n d e  e inen der  V e rs öhnung  der  e lb ischen D unke lge is te r  gew id m e te n  
we i t  dü s ter e ren  Zug ver le ihen.

*) A. Tille (Die Geschichte der Deutschen W eihnacht, 1893); „Die germanische 
Jahreseinteiiung war eine völlig andere als die römische und christliche“ ; sie. w ar nicht 
nur abhängig in erster Linie von dem Sonnenstände, sondern auch von der Haus- und 
Hofwirtschaft, vom Weidestand („Auswärts“) und Schneefall (Überwinterung).
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Von e i nem  Sonnenkul t ,  de r  sich a l lerdings  in den S o n n e n w e n d ­
feuern  viel leicht  b e m e r k b a r  m ach t  — doch fehlt  es n icht  an St immen,  
die v iel leicht  mi t  m e h r  Rech t  den Sonn en w en d feu e r n  e ine  sühnende,  
von K ra nkhe i t en  r e in ige nde  B ed eu tu n g  unt e r l egen  — sieht  man  
in den Gebildbroten  der  S o m m e r s o n n e n w e n d e  auch nicht  eine Spur;  
dag eg en  ist  der Kul t  der  Totengeis ter ,  der  bei allen S o n n e n s t a n d ­
v e r ä n d e r u n g e n  n a c h w e i s b a r  ist, das  heißt  die Toten- oder  See len ­
speisung, auch hier  als der  A u s g an g s p u n k t  für die Gebi ldbrote der  
som mer l i chen  S o n n en w e n d e  nachgewiesen .

Die Beziehungen zwischen Innviertlern und Landlern.
Von A l f r e d  W e b i n g e r ,  Graz.

I.
Die Menschen finden an e in a n d e r  stets e tw as  auszusetzen.  Diese 

Tatsache gil t  im großen wie im kl e in en ;  die zahl re ichen L ä n d e r ­
s p i e g e l  u nd  die unzä h l igen  veröffent l ichten u n d  nicht  veröffent ­
l ichten O r t s n e c k e r e i e n  beweisen es zu r  Genüge.  Selbs t  Or t ­
schaften in ein u n d  derse lben G emeinde  k en n e n  besonde rs  heikle 
Punkte ,  wo sie für  gege nsei t ige  Sticheleien  e ine Basis finden. Umso 
ehe r  ist diese E r sc he inung  e i ner  gegensei t igen A nfe indung  g e r ech t ­
fert igt ,  w e n n  sie sich auf  Ortschaften  oder Lands t r i che  bezieht,  die 
durch ihre his tor ische E n tw ick lung  und  du rc h C h a ra k te rv e r sch iedenhe i t  
des Volksschlages  vo n e in an d e r  abs techen,  w e n n  sie auch h eu te  zu 
ein u n d  dem selben Kronlande gehören,  wie  w i r  es für das o b e r ­
öster re ichische  Innvier te l  un d  das s o genann te  L an d l  gel tend sehen.

Im Laufe d ieser  Da rs t e l lun gen w e r d e n  sich die geograph ischen 
u nd  his tor ischen Begriffe für beide  Lands t r ic he  k lären,  so daß eine 
v o r w e g n e h m e n d e  B es t im m u n g  der se lben  un nö t ig  erscheint .  De r  vor­
geschal t e te  historische Exkurs  wTill n u r  bezwecken ,  die Basis  für die 
dann folgenden,  aus  dem h eu t ig en  Volks leben geschöpften  A nschau­
u n g e n  u n d  Aussprüche zu beg ründen ,  indem  er eben das Verhäl tn is  
der  beide  Lands t r i che  b ew o h n en d en  Volksgruppen zue in ander  in 
se iner  geschicht l ichen E n tw ick lung  be t r ach te t . 1)

Sei t  dem 6. J a h r h u n d e r t  w e r d e n  zw ischen En ns  und Lech  berei t s 
die Bayern  erwähn t .  Nach E in fü h ru n g  der  G aue in te i lung  (unter  den 
ers ten  Karol ingern),  die bere i t s  im 12. J a h r h u n d e r t  w ied e r  zerfällt,  
l iegt  Ried  im Mat t ichgau,  Schä rd ing im Rotahgau.

4) Die zum historischen Teil dieser Arbeit benützte wichtigste L iteratur is t:  G i l l ­
w e i n ,  Geschichte, Geographie und Statistik des Erzherzogtums ob der Enns, III. und 
IV. Teil (Hausruck- und Innkreis), Linz 1830 und 1832“; P r u t z ,  Geschichte des Landes 
ob der Enns, 2 Bde., 1847; S t r n a d t ,  Die Geburt des Landes ob der Enns, Linz 1886; 
M e in  d l, Geschichte der Stadt Ried in Oberösterreich, München 1899, I. B d .; H a b e r l ,  
Die Altpfarre Taiskirchen, Linz 1902, 2 B de .; L a m p r e c h t - L a n g ,  Aurolzmünster etc., 
Ried 1906 ; ( L a m p r e c h t ,  Beschreibung des Ortes Raab und dessen Umgebung, 1877 ; 
L a m p  r e c h t ,  Geschichte der Stadt Schärding, 1860).
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Nach dem Rückzug'  der A w aren  (8. Jahrli.) ist das Gebie t  
zwischen Enns , Donau u n d  Inn altbayrisch.

Bereits u n t e r  Ot tokar  von S te ie rm ark  bi ldet  »von Haag- am Haus­
ruck an der  Pramfluß bis zum  Schlosse Riedau« die Grenze  zwischen 
Bayern, u n d  Österreich .  R i e d a u  u n d  D o r f  l i e g e n  a l s o  b e r e i t s  
u m  1 1 8 0  n i c h t  m e h r  a u f  b a y r i s c h e m  G e b i e t .

Fehden,  Pl i inderungs-  u n d  V e rw ü s tu n g s zü g e  zw ischen  Ö s ter ­
r e ichern  u n d  Bayern  sind berei t s  in den Jah r en  1231 bis 1235 n a c h ­
zuweisen.  W ied e rh o l t e  Einfäl le der  Nachbarn  hat ten  Herzog  Heinr ich 
von Bayern  berei t s u m  1260 h e r u m  veranlaßt,  B ra u n a u  als Grenzfeste 
gegen  Österre ich  zu er r ichten .

Na ch d em  bere i ts  u n t e r  O t t o k a r  v o n  B ö h m e n  die Bayern  
e inen  R achezug  u n te r n o m m e n  hat t en ,  beg in n en  im Ja h re  1307 n e u e r ­
l iche Befehdungen,  1310 w i rd  das ös ter re ichische  L ag e r  von bayr ischen 
Bauern  bei S ch är ding erbeute t .  Spä ter  z ieh t  F r i e d r i c h  d e r  
S c h ö n e  ve rh e e ren d  bis R egensbu rg ,  1322 folgt  die Schlacht  bei 
Mühldorf.  1363 bricht  w ie d e r  Krieg  aus, die Ös te r re iche r  belage rn  
Ried,  die K ärn tner  v e r w ü s t e n  das Gebie t  am  W ei lha r t .  1504 w i r t ­
schaften bayr ische T rup pe n  übel  in der  G egend  des ös terre ichischen 
Peuerbach.

Dieser Per iode  im Verhäl tn is  zw ischen  Österre ichern  u n d  Bayern 
(1230—1500) folgt mi t  Beginn des 18. J ah r h u n d e r t e s  eine e n t ­
sprechende,  abe r  kü rzere :  d i e  Z e i t  d e s  s p a n i s c h e n  E r b f o l g e ­
k r i e g e s .  Gerade die Gre nzgeb ie te  w e rd e n  a rg  m i tgeno mm en.  Die 
Öster re icher  w ü t e n  s innlos im Innvier tel ,  die Bayern  hause n schreck­
lich auf  ös ter r e ich ischem Grenzland  (R iedau— Zell a. d. P r a m —-Dorf— 
Neumarkt) .  Kirchenraub,  S ch än d u n g  u nd  Mord sind an der  T ag e s ­
ordnung.  Abe r  auch  Ried wi rd  sch w e r  von e inem  oberös ter re ichischen 
L an d e s reg im en t  bedrückt .  Die kai ser l ichen Offiziere u n d  Soldaten 
sprechen die bayr ischen U n te r ta nen  als »bayr ische  Hunde« und  
»Bestien« an. Eine  V e r s ch w ö r u n g  gege n das un be l i eb te  R e g im en t  
w i rd  entdeckt ,  München ü b e r ru m p e l t  u n d  ganz Bayern  österreichisch.  
Um diese Zeit  gilt  bei  den Bayern  der  Spruch:  »Lieber  bayrisch 
s terben,  als in des  Kaisers Kot  verderben« (Lamprecht ,  Raab,  S. 109).

Da bricht  eine G e g en b ew e g u n g  auf seite der  bayr ischen Bauern  
au s ;  als Grund dazu  ist im M em o ra n d u m  an g e g eb en :  »Erpressung,  
dazu N o th z w an g  der  W e ib e r  u n d  Töch te r  neben an de ren  vilfelt igen 
schändlichen Mißhandlungen«.  Das E nde  dieser  Revol te  ist die N ied e r ­
lage der  Bauer n  (8. J ä n n e r  1706). Das L an d  ist  verödet ,  in Reichs ­
her rschaf ten  aufgeteil t .  1714 ers t  w i rd  in Bayern  w ied e r  Max Em an ue l  
in die alte W ü r d e  eingesetzt .

So l iegt  also ganz besonders  in d iesem  D ezenn ium  (1703— 13) 
gewiß ein b ed e u te n d e r  Keim zu d au e rn d em  Hasse zwischen  Innvier te l  
u n d  Landl .

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I .  7
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Eine  d r i t t e  P h as e  t r i t t  mi t  dem  ö s t e r r e i c h i s c h e n  E r b ­
f o l g e  k r  i e g e in .  Ein ös terre ichisches  He er  fällt in Bayern  ein. D urc h ­
züge ös ter re ich ischer  Trup pe n  durch Bayern  f inden d au e rn d  s t a t t ;  
dabei  w üs ten  die Ös ter re i cher  roh. Selbs t  nach  dem Fr i ed en  von 
F üs sen  (1745) erbi t ten  sich n u n  ö s t e r r e i c h i s c h e  G re n zb ew o h n er  
in Linz  Hilfe geg en  Übergri ffe der  Bayern  (zum Beispiel  1765 die 
Riedauer) ;  doch die alte S p a n n u n g  such t  n icht  m e h r  so energi sche  
Auslösung u nd  es folgen Tage  der  E rh o lung  für beide  Landschaften .

Den 13. Mai 1779 fällt n un  der  Land st r ich  zwischen  D ona u— 
Inn— Salzach— Hausruck u n d  Salä twald  von Bayern  an Österreich 
(5. P u n k t  der  F r i ed en s t r ak ta te  des T eschene r  Friedens).  Dieser Teil  
hieß b isher  Innbayern ,  erst  in der  Denkschri f t  Josefs I. (14. Apri l  1779) 
tauch t  die Beze ichn un g »Innvier tel« auf  (Die genauere  Grenze:  Pill- 
wein ,  4, S. 41 ff ). Der  Tei l Öster re ichs ,  zu dem dieses  Innvier te l  
gesch lagen wird ,  führ te  den N a m e n  » L an d l« 1) (== Ländchen) ,  b e ­
sonders  im Munde der  Bayern.

N a ch d em  das Innvier te l  n u r  m e h r  für kurz e  Zeit die Oberhohei t  
g eä n d e r t  hat te,  k o m m t  es 1816 — so wie  es 1809 ü b e rn o m m e n  
w u r d e  — endgi l t ig  an Österreich .

Die beiden Elemente ,  die sich so lange  in har tn äck igem  Tru tze  
g e g e n ü b e rg e s ta n d en  hatten ,  w a r e n  n un  zu e i n e m  öster re ichischen 
Kronland e vere inigt .  T ro tzd e m  zeigte sich noch im selben Jahre,  daß 
der  al te Groll for tg limmte.  De nn  als die ös ter re ichischen Jäge r  in Ried 
ihren E inzug  hiel ten,  w u rd e n  e in erse i t s  an den bayr ischen Beamten  
u n d  G en d arm en  a rge  M ißhand lungen verübt,  ande re r se i t s  w a r  der 
»hohe pat r io t ische Sinn« für  Österre ich  un d  der  »unbeschreibl iche  
Jubel« ü b e r  das » langersehnte« E r e i g n i s 2) n i c h t  e c h t ,  im Volke 
lebte noch lange der  Groll fort u n d  P a r t e iu n g e n  (ös ter reichisch — 
bayrisch) stel lten sich ein.

Heute  freilich fühlt  der  Innv ie r t l e r  in pol it i scher Hinsicht  anders .  
Die j ah rh u n d e r t ea l t e  S p a n n u n g  lebt in an de re r  F o r m  fort. Es ist 
ke in  Auflehnen geg en  die Landes-  oder  Reichshoh ei t  oder  die 
Beamtenschaf t ,  sonde rn  ein s ti l ler Groll und eine u n b e s t im m b a re  
Abne igung ,  ja V e rach tu n g  g eg e n ü b e r  den »Landlern«,  w ie  noch heu te  
im Munde des Innvier t lers  d ie  Bew ohne r  Oberös te r re ichs  (mi t Aus ­
schluß des  Innvier tels)  heißen.

Und  so s teht  uns  auch e iniges  Material  zu Gebote,  wie es bei 
Innv ier t le rn  u n d  L an d le rn  geho l t  wu rde ,  un d  das ze igen wird ,  wie

J) L a n d l :  Grimm Wtb., 6, 124, belegt L än d le r '=  accola Fluvii Ens in Austria“ 
aus der II. Hälfte des 17. Jahrhundertes. Jedoch aus H a r t  m a n n ,  Historische Volks­
lieder 1, Nr. 12, ist „Ländl ob der Enß“ schon aus dem Jahre 1581 nachzuweisen. Vergl. 
dazu noch Schmeller, Bayr. W tb.2 1, 1483. Einen ähnlichen Begriff drücken mit demselben 
W orte die Lesachtaler aus (Fromann, Deutsche Mundarten, 3, 307).

2) Ausdrücke, die die offiziellen Berichte der Zeitungen brachten (Linzer Ztg. 1816 
Nr. 40 u. 50); vergl. Lamprecht-Lang, S. 79. '
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keiner  der beiden Stä mme in der sti l len B efe hdung  des ande ren  
zu r ü ck s t eh t .1)

Zur Schreibung der Mundart sind lediglich folgende Zeichen verw endet: â =  helles, 
offenes a ;  â  — Laut zwischen â und o ; â vor Nasal =  nasaliertes â ;  a vor Nasal =  
nasaliertes â ; a im Diphthong (ea, ua, oa u. s. w.) =  â nachschlagend ; Vokal mit ~ =  
nasalierter Vokal; § =  sch.

II.
Die zw ischen  Innv ier t le rn  u n d  L a n d le rn  h e r rs chende  Sp an n u n g  

ist e ine  T e i l e r sche inung  j e n e r  schon f rüh in der  L i t e ra tu r  sich 
ze ige nden S p a n n u n g  zwischen Bayern  u n d  Österre ichern  über hau p t .2)

Der  Innv ier t le r  hä l t  üb e rau s  viel au f  O r t s a n s ä s s i g k e i t ,  ein 
Zug, der  ü b r ig en s  n icht  ihm al lein e igen i s t . 3) Jede r  F remde,  zumal  
w e n n  »er sich w as  he rausn imm t« ,  ist dem  In nv ier t l e r  augenblickl ich 
»ein Hergelaufener« .  Ja selbst  Leute ,  deren El tern  aus e iner  a n de re n  
P fa r re  d e s  I n n v i e r t e l s  s e l b e r  e in g e w a n d e r t  s ind u n d  die schon 
se lbs tändig  du rc h viele Ja h re  au f  Haus  u n d  Hof si tzen,  hab en  im mer  
noch zu verspüren,  daß sie n icht  »von hier  sind«.  Na tü r l i ch  ist dies 
bei  solchen,  die ga r  aus  dem »Landl« od er  aus De u tschböh men 
(»â Behm!«) s tammen ,  u m  so schl immer .  N u r  dem P fa r r e r  g e g e n ü b e r  
k e h r t  sich diese Sei te n icht  so s tark heraus ,  da  man  den übe r h au p t  
als f remdes  El em en t  g e w ö h n t  ist  und er  infolge se in er  Ste l lung für 
gew öhn l i ch  ü b e r  dem  N ivea u  der  pe r sönl iche n  Anst ichelun g steht.

Dieser Z u s a m m e n g e h ö r i g k e i t s s i n n  der  Innv ier t le r  zeigt  
sich ganz  besonders  im Z ec henw esen ;  die B au e r n b u rsch e n  je e iner 
e inze lnen Ortschaf t  oder e iner  Anzahl  von Ortschaften e iner  Geme inde 
gesel len sich zu e iner  zw an g losen  V e re in ig u n g  zusammen,  zechen 
m i ts amm en ,  füh ren  ihre.  »Menscher«  zu s a m m e n  aus  (besonders  zum 
Tanze) u n d  hel fen e inande r  bei Raufe re ien  u n d  Schlägere ien.  Das 
Zechenw e sen  ist berei t s  zu e iner schä d ig enden  U n a r t  gew orden ,  da 
die Fe indsel igkei t  u n t e r  den Burschen  ein u n d  der se lben Gemeinde 
so n u r  g esc h ü r t  u n d  l ebendig  e rhal ten  wrird.

Gegen die L a n d l e r  aber  sind die In nv ie r t l e r  ganz besonders  
re izbar  u n d  intolerant .  Schon der  J u g en d  w i r d  das  e ingeimpft .  In

') Wie fest noch bayrische Überlieferung im Innviertel sitzt, zeigt unter anderem 
auch, daß im heutigen (österr.) Innviertel noch die b a y r i s c h e  E l l e  als Maß üblich 
ist. Ein Händler aus dem Landl erkundigt sich im Innviertel sicherlich ausdrücklich, ob 
„ e n g â n o “ (eure) oder „ i n s â n o “ (unsere =  österreichische) Ellen gemeint seien, so­
bald von Ellen schlechtweg gesprochen wird. 772 bayrische Ellen =  2 kaiserliche oder 
österreichische.

2) Einige Literatur über die Bayern sei hier ergänzt zu Zeitschr. d. Ver. f. Volksk., 
18, 298, 300: H a r t m a n n ,  Historische Volkslieder (1907), 1, Nr. 8 („Pasquillus zwischen 
einem Bair und Sachsen“ aus 1556), 288-ff.; über Saubair, Vers 295, 297—302, 401, 402, 
Anmerkungen dazu S. 52; Nr. 25 ,46 ,, 47,, Anmerkungen dazu. D i t f u r t h ,  Histor.-polit. 
Volkslieder des dreißijährigen Krieges (1882), S. 324 ff'. („Politisches Picket-Spiel“).

3) Vergl. A l e m a n n i a ,  16, 96 (bei d e n . Bregenzw äldern); A. H a u f f e n ,  Die 
deutsche Mundartdichtung in Böhmen, Prag 1903, S. 29 (bei den Egerländern) „d’ haä- 
gloffana K aarl“.
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m ein e m  Heimatsor t  (Taiski rchen,  Innkreis)  schar te  sich einmal die 
m än n l ich e  Schul jugend zu sam m en  u nd  zog' allen Erns tes  gegen  die 
Knabens chaf t  der  landler ischen  Pfar re  P ram.  Auf halbem W e g e  t raf  
m an  sich, dabei  w u rd e  erst  mi t  Ste inen geworfen,  dann mi t  P rü g e ln  
geschlagen,  un d  so k am en  b ed e u te n d e  Ver le tzungen heraus .  Der  
Kriegszug w a r  ein von beiden Par te i en  bes t immtes  U n te rn eh m en ,  
das du rc haus  nicht  den Charak te r  e ines  Spieles t rug.  Es durf te sich 
ab e r  auch nie ein e inze lner  Bube — auch  heu te  i st ’s noch so —■ in 
die Nachbarsp fa rre  des Landl s  wagen,  z u m  m i n d e s t e n  nämlich  
w urd e  er  arg  verhöhnt ,  denn  als »Auswärt iger«  w a r  er  von der 
Ju g en d  gleich  erkannt .  Im m er  spiel ten sich u nd  spielen sich diese 
R e ib u n g e n  ab, ohne daß de r  Inn vier t le r  oder  La nd le r  besonderen 
W e r t  darau f  legt;  m an  kann  s ich’s an der Grenze  eben nicht  ande rs  
vorstelien.

Das Al ter  ist aber  der  Ju g e n d  noch voraus.  Einige  Beispiele 
w e r d e n  es beweisen :  Ers t  vor e in igen Jah ren  w a r  es. Aus der Gemeinde 
Taiski rchen saßen Bauern  in e i nem  Gasthause  zu Dorf ( jenseits der  
P r a m  im alten Oberös terre ich).  Al lmähl ich  hoben zw ischen  diesen 
und a n w es en d en  E inhe im ischen Sticheleien an. Und als die Innvier t ler  
Bauern  das S p o t t s c h n a d a h ü p f l  auf  die La nd le r  losließen:

D’ Lândlâ hând Bândlä,
Hând Nudldruckä,
Und wann d’ Innviatlâ kemmân,
Miassn s' um iruckä1)

da an tw or te ten  diese:  »Na, um i ru ck ä  tân m ä  net«, u n d  so ents tand 
in Kürze  eine ar t ige Prügelei .

Ein an de rm a l  kam ein T ai sk i r chn er  nach P r a m  und als er  in 
e i nem  Gasthause  e inkehr te ,  s tell te ihm die W i r t i n  mi t  ganz selbst ­
ver s tä ndl ic her  Miene das bestel l te  Glas Bier n icht  auf  den Tisch,  wo 
e inige Einh eim ische saßen, sondern  auf  e inen ande ren ,  obschon es 
sonst Sit te ist, daß sich j ed e r  zu e i nem  Tische  setzt,  wo schon Gäste 
weilen,  m ag  er  sie k en n en  oder nicht.

Un d  so we i t  geh t  die innere  A b n e ig u n g  zwischen  beiden Schlägen,  
daß die landler ischen B ew o h n e r  von Dorf t rachte ten ,  den ang ren ze n d en  
Innvier t lern  keine  Plä tze  (Stühle) in der  Kirche  zukom m en  zu' lassen, 
indem  sie einfach m e h r  m iet e t en  als sie benöt igten .

Endl ich  m ag  noch ein dras t i sches  Exempe l  he rgese tz t  w e rd en :  
Die Mitglieder  des Ortsschulra tes  Dorf besuc h te n natür l ich  nach ihren 
Si tz un gen  auch das Gasthaus ;  dabei  aber  n a h m e n  sie in solcher Brei te 
und  B ehäb igke i t  und mit  solch u n zw eid eu t ig en  Gebärden an e inem 
Tische  Platz,  daß das eine Mitglied, d e r  Ste l lver t re ter  der  nach Dorf 
e i ngeschu l ten  Innvier t ler  Kinder ,  nichts besseres  tun  konnte,  als allein 
e inen Tisch zu beziehen.

*) B ä n d 1 â : unschlüssige Menschen (synonym : N u d l d r u c k ä ) ;  u m i r u c k ä :  
hinübéh’ücken, zurückweichen.
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Und derar t iges  kö nn te  bel iebig v e r m e h r t  werden .  (Diese An ek­
doten sind aus  den letzten zwei  oder  drei  Jah rze h n te n  geschöpft.)

P W i e  sehr  auch Innv ier te l  un d  Land l  du rc h Verkehr ,  Handel  und 
W a n d e l  ge radezu  aufe inande r  angew iesen  sind, diese Gegensätze  
g leichen sich dennoch nicht  aus;  sie s itzen zu tief. Am ausgeprägtes t en  
ze igen sie sich natür l ich  längs  der  Grenze zw ischen  dem  ehemal igen  
I nn ba yern  u nd  Oberös ter re ich ,  also dem heu t igen  Innvier te l  u n d  Ober.- 
ös ter reich;  h ingegen  s teigt  das Bewußtsein  der  Differenz nicht  so jäh  
auf, w e n n  ein Landler ,  der  n icht  aus dem  Gre nzgeb ie te  s t ammt,  mit  
e inem  Innv ier t le r  z u s a m m e n k o m m t  u n d  umgekeh r t .

Im a l lgem einen gil t  dem Innvier tler ,  der  eine größere,  zähere,  
spöt t ischere und ta tsächl ich handfes t ere  N a tu r  ist, der  e twas  w e ic h ­
l ichere u n d  w e n ig e r  resolute La nd le r  als F e i g l i n g ; ihm sind die 
Au sd rücke »Ländler«  u n d  »lândlâr isch« g e r ad ez u  Schimpfwort  g e ­
w ord en  für Schwächl ing  und schwach .1) Das oben ang e führ t e  Sch nada­
hüpfl sagt  es auch. Darauf  nun  freilich a n tw o r te n  die La nd le r  fo lgender­
maßen:

D’ lviatlâ band Rindviatlâ,
H â n d  N u d ld ru c k â ,
Und wann d’ Landlä ankemmân,
Miass’n s’ umiruckâ.

Und bei  Werle ,  Almrausch,  S. 9, s teht :
Lusti und frisch,
Was da bergerisch is,
Was da landlerisch is,
Is scho neama so frisch. (Oberöst.)

Obschon der  La nd le r  viel du ldsam er  als der  N ach b ar  jenseits  
des Pramfiusses  sein will  und . als a l lgemeines  Urtei l  n u r  sagt :  »dâ 
stolz’ Iviatlâ«, so ist  doch für ihn ein gef lügel tes  W o r t  der  höhnische  
Satz:  »Geh oi, dua  ân Tre s tdw âgn âbä, du Tviatlâ, du  zaunâdâ!« 2)

Einen  besonderen Angri ffspunkt ,  den L and le r  zu verspotten,  
b ietet  dem Innvier t ler  die sprachl iche Aus drucksfo rm u n d  L au tg e b u n g  
des Nachbars .  Dies Moment fällt ja  auch u n t e r  al len wohl  am leichtes ten  
auf. Es sind besonders  e in ige Wor te ,  die de r  Innv ier t le r  en tw e d er  
übe rhaup t  nicht ha t  oder  in bedeu te nd  ve r sch iedene r  Form.  Zu den 
er s teren  gehör en  zum Beispiel:  A s c h n i g  — S a u ;  T r e s t ä w â g n  
(vergl. oben); K l e e d r e a m l  =  Klees teckâ ( innviert l . ); F e g i r  =  
Saubär ;  B â g â  =  Motschkern  (innviertl.),  T a b a k k a u e n ;  S c h w o a ß -  
p u n k  e r ]  =  Knödel  aus  Schweineb lut ,  Eiern  u nd  Mehl (dem Inn ­
vier t ler  fehlt  h ier für  ü b e r h au p t  der  Ausdruck,  weil  er  diese Speise 
n ich t  kennt);  L e a n g f ü h r  =  Diarrhöe;  A f ä l t â 3) =  Apfe lbaum;

9 Vergl. Zeitschr. d. Ver. f. Volksk., 18, 297.
2) ö i  =  hinauf; T r e s t â w â g n  =  Schubkarren (Schmeller, B. W tb.a, 1, 676; 

Unger-Khull, Steir. Wtb.), (Triste =  Haufen, Last); z a u n â d â  =  grinsender.
3) A f â l t â  vergl. Castelli, Wtb., 40 ; Schmeller, B. W tb .8, 1 ,42, wo es heißt: „soll ^

noch unter der Ens üblich seyn“ ; es lebt aber a u c h  o b e r  d e r  E n n s  noch! ' /
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H e a n g l e b ä n  =  Hühn ers t a l l  (Hehnasteign,  innviertl.). Zur  ande re n  
Gruppe gehö ren  fast alle W ö r te r ,  denn  der L an d le r  ha t  e inen w e s e n t ­
lich ver sch iedenen  Vokalismus,  besond ers  abe r  fallen W ö r t e r  auf  wie:  
H u i  =  H ö  (innviertl.), Hölle;  f r i u s ’n =  fr ias’n (innviertl.),  fr ieren 
in t rans .  u. s. w.

W i e  das Landvolk  ü b e r h a u p t  gegen k ö r p e r l i c h e  Feh ler  seh r  
undu ldsam  ist, so f inden die N achbarn  natür l ich  auch im Bereiche  
des physischen Menschen man che r l e i  auszuste l len;  der  Innv ier t le r  sagt:

Â L a n d l â m e n s c h  liabn,
Wâ jâ â zon probian,
Âfn K r o p f  âflstehn —
Siagt mâ d’ Sunn auä gehn. (Taiskirchen.)

Dazu  s t imm t  gut,  w e n n  es heißt,  daß ein L an d le r  seine g rad en  
Gl ieder  habe,  w e n n  er  e inen  Kropf sein Eigen n e n n e n  könn e (ähn­
l iches von den S t e i r e r n 1). Ein anderes  Schnadahüpf l  meint :

Zwoarâviazg W ochâ
Han i â L â n d l ä - M e n s c h  gliabt,
Und ân halbn Metzn Fleh
Han i â dâvö kriagt. (Taiskirchen.)

Von den La nd le r  Mädchen ü b e r h a u p t  heißt es: »Â lândlär isch  
Mensch u n d  ä H o l l ä re s tâ 2) is k o a n > Gottsgâb«.

D ennoch abe r  ver ach ten die Inn vier t le r  Burschen die Mädchen 
aus  dem L an d l  n ich t  so a l lgemein,  w ie  oft f inden Heir a ten  s ta t t  aus 
e inem der  beiden Gaue in den ande ren .  U nd  die Innv ier t le r  t un  sich 
w as  zugute,  den landler ischen Burschen die Mädchen wegzu sch nap pen :

In ’ L â n d 1 is’ Hungâsnäd,
D’ Menschä wernd zweng,
Weil d’ Iviatlâbuabn
Übâ d’ Gräniz3) ei gehnd. (Taiskirchen.)

Und:
Dâ Kerschbâm blüaht weiß 
Und dâ Pferschibâm räd, '
W ann d’ L â n d l d b u a m  Diandl hiand,4)
So hiand 4) s’ koa Näd.

(Diersbach bei Schärding, O.-Ö.)

Die L an d le r  n un  wissen w ied e r  von den Mädchen des Innvier te ls  
zu s ingen:

V6 ’n B o a n l â n d l 5) einâ 
Da m echt i koa Mensch,
Hamd klâftâlang’ Hâxn 
Und K râgn6) a zwia d’ Gens.

4) Über den Kropf vergl. Zeitschr. d. Ver. f. Volksk., 8, 298.
2) H o 11 â r  e s t â : ein im Herbst alltägliches Gericht ans gedünsteten Beeren des 

Holunders.
3) G r ä n i z ;  Grenze (läßt noch den slaw. Ursprung besser erkennen als das nhd. Wort).
4) h i a n d :  hätten (eine lokal beschränkte Form).
6) B o a n l â n d l :  Bayerland (hier =  I n n v i e r 11).
6) K r ä g n :  Plural von Krâgn ( =  Hals).
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Ferne r :
D’ Iviatlâ Menschâ 
Hamd Kopftiachl âf,
Hamd ân Zipf ä dâ Seitn,
Steht S c h i n d l u a d ä  drâf.

Doch ges teht  auch ein landler isches Dirndl  ein:
Vo ’n Iviatl einâ 
Â Bua, â kloanâ, .
Wia mi d e r  g’lreut — hat ’s Mensch gsägt —
G’freut mi sei L eb tâ1) koanä.

Vom Innvier te l  sagt  m an  auch (Blümml u n d  Krauß, Volksmund,  
3, Nr. 233):'  ln  lnnviatl auf ra Bruck

Liegt a âlts Wei(b) af’n Ruck,
D’ Râ(b)m hâm t ihr d ’ Augn ausghaut,
Das Wei(b), dâs hat gschaut.2)

In Taufk i rchen  (bei Schärding,  Oberös ter re ich)  s ingt  man:
Han mâr mei Häusâl 
In ’ See dauni baut,
Und ä b o a r i s c h â  Spâtz 
Hat mâ ’s Eck äbâ g’haut.

Man m e r k t  d u rc h w eg s  die he r r sch en d e  Spannun g,  es ist, als 
ob e tw as  in der  Luf t  läge,  ein Ungewisses ,  Schwüles .  So auch im 
a l lgemeinen,  w e n n  in Diersbach g esungen  wi rd:

Vo ’n I v i a t l 3) einâ 
Läut’ â Glöckal so hell,
Bin â A u s l ä n d â b u a ,
Kann ’s net kennâ, wia schnell.

Im Mühlvier te l  hö r t  man :
I bi vo draust einâ,
Â b o a v  i s c h ä  Schütz,
I schiaß mâ mei Gâmsâl,
Daß ’s Bluat davö spritzt.

Da im Mühlviertel  n u n  ke ine  Gemsen sind, w i rd  dieses Gstanzl 
w oh l  aus den A lpengegenden  e in g e w a n d e r t  sein, wenn  m an  nicht  
»Gamsalschiaßn« üb e rh au p t  als re ines  F o r m e l e m e n 't auffassen 
muß, w ie  v i e l e s  im Schnadahüpfl .  Aber  w e n n  es aus  den Alpen 
s tammt,  so l iegt noch nähe r ,  daß auch h ier  b o a r i s c h  =  i n n -  
v i e r t l e r i s c h  ist.

1) L e b t  â : Lebtag, Zeit meines Lebens.
2) Hier sei mir eine Bemerkung gestattet, die sich auf obige Sammlung bezieht. 

Da heißt es zu Nr, 318 : „I a n d I a r i s c h “ =  l ä n d l i c h ;  das ist natürlich u n r i c h t i g .  
Denn das Schnadahüpfl, das erklärt wird, sagt:

A landlarisch Gwandl 
Und a Salzburga H uat 
Und a steirisches Dirndl . . .

Derartige Schnadahüpfl gibt es viele; aus jeder Landschaft wird etwas herausgegriffen: 
1 â n d 1 â r i s c h  =  o b e r  ö s t e r r e i c h i s c h  (ausschließlich des Innviertels),

3) Auch B o a n l â n d l .
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In Oberös ter re ich  sagt  m a n  (Werle,  Âlmrausch,  S. 5, 1): .

Is da Himil so blau,
Daß i gern aufischau,
Weißi Wölkerln d ab e i:
Dös is b o a r i s c li, mei Treu.

F e r n e r  (ebenda S. 229):
A Büchserl am Ruck’n 
Und a' Federn am Huat,
Und mei b o a r i s c h  Herz!
Is durch und durch guat.

F e rn e r  (ebenda S. 58):
Wan i Geld hätt wia Schneid ,J)
That i ’n B o a r n f ü r s t’n Post,
I liaß ’n glei frag’n,
Was sei S a u l a n d l  kost’.

Ausg ep r äg t  bayr isch ist  ein Lied ge s t im mt  in e iner  S a m m lu n g  
von »500 Schnadahüpf ln« (Linz-Urfahr),  S. 73, Nr. 3:

l. Mei Voda und mei Ahndl 
W arn b o a r i s c h e  Leut,
Drum will i boarisch bleibn,
Solang mi ’s Leben gfreut.
Zwar hätt uns dieweil ana 
Schon gern anders gmacht,
’s hats aber nu gar koaner,
’s hats koaner zwegn bracht.

s. . . . Der Löw hat raufa m üass’n 
Mit Adlern aller Art. U. s. w.

Die Innvier t ler  beschuld igen  die Landler ,  daß sie in ihren Reden  
stets alles v e r k e h r t 2) b r in gen ;  so wi rd  ihneii  fo lgende Red eb lü te  zu ­
geschr ieben,  die dem Innvier t ler  als typisch für  die R ed e  des Land le rs  
gilt:  »Geh ä w e n g  ihä  dâ, s c h n e i d ’ di n idâ  u n d  s i t z  d’ dar â Bräd 
â, p f e i f  dâr  â Ken tn  an, w a n n  di gâ r  â so r a u k t  u m s  b l a n g â . « 8) 
Der Satz müßte  r icht ig  lauten:  ». . . sitz di nidä, s chne id ’ . . . ken t  dar 
â Pfeifn an, w a n n  di gâr  â so b lan g l  u m s  Raukä.«

Und  der  Innv ier t le r  cha rak ter is i e r t  den Land le r  gerne ,  sowohl  
in gem üt l ic hen  Gesprächen als auch  in e tw as  ge re iz te r  u n d  er r eg te r  
St immun g.  Der  Ausdruck  » â l a n d l ä r i s c h ä H o i d e i «  ist  im In n ­
vierte l  g a n g  u n d  gäbe  u n d  sagt  zweier le i  : daß der  Bezeichnete  ein

9 S c h n e i d  =  Mut.
2) Verkehrtes Tun wird auch anderen vorgew orlen; vergl. G u n d 1 a c h, Tausend 

Schnadahüpfl, Nr. 952 (Reclams Univ.-Bibi. 3101/02).
3) i l i â  =  herein („eina“ im Innviertel); k e n t’n =  zünden, anzünden; b l a n g â

=  verlangen. ■ ■ ■ ,
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ziemlich  d u m m e r  Kerl  ist (ge legent l ich  =  Trot tel ) u n d  daß der  Landler  
s i n g t ,  we nn  er  spr icht  (das l an g  h in g ezo g e n e  »ei«, vergl.  für  den 
K ä rn tne r  »lei-lei«). Ebenso  h ö h n t  m an  die L an d le r  m i t  dem W o r te  
»Dädeigl« (der  Ton auf  der  er s ten  Silbe, das W o r t  w i rd  dre is i lb ig 
gesprochen mi t  s i lbischem 1), w o m i t  sie innv ier t l er i sches  »dâ Deixl« 
( =  beim  Teufel) wiedergeben.

Ein L ieb l ings wort  zu Sch impfzwecken ist  für  den Lan d le r  
» H ö p p i n g «  (Kröte); man  darf sich dah e r  ja  n ich t  un te rs t ehen  u nd  
den L an d le r  »G r e d - Id ö p p i ng« n en n e n  oder  ü b e r h au p t  ihm g e g e n ­
über  davon sprechen,  denn die » G r e d «  (Gradus!),  die E rh ö h u n g  vor 
dem Hause,  i st  im Lan d l  seh r  üblich,  m e h r  als im Innvier te l ;  dahe r  
t räfe dies W o r t  den L an dl e r '  u m  so sicherer,  da  eben die » G r e d «  
ein Charak ter is t iken  des  landler ischen Hauses  ist. Die s ingende  
Spre cha r t  un d  den cha rak te r is t i schen  W o r t s c h a t z  des La nd le rs  ü b e r ­
hau p t  verspot te t  de r  Innv ier t le r  auch mi t  fo lgendem  Satze:  »Geh he 
dä, k a ’f  m ä  Kesch â, i g'ib da nu uini  m e r â  wia  de dâ!« De r  Innvier t ler  
w ü r d e  sagen:  »Geh hea  da, k a ’f m a  Keasch ä, i gib da nu  u m  oanö 
m erä  zwia dea  dâ!« Dem L an d le r  legt  sein N a ch b a r  auch die Aus­
kunf t  in den Mund (als A n tw o r t  auf  die F ra g e  nach dem W e g  dort  
u n d  dorthin):  »Dâ geh s t  i, nâ  dâ  Lorw en t ,  bâ  dé Afâltân âi, w o  m â  
f e r  ’s K r a u t  g h â t  h a m ! « 1) ( =  »Da geh s t  du  hinein ,  längs  der  
Stadlwand,  beim Apfe lbau’rn  h inu n te r ,  wo w i r  im Vorjahre das Kraut  
s t ehen hatten!«) Ebenso legt  de r  In nv ier t l e r  dem L an d le r  in den 
Mund:  » W â s  dâ Meäkn pâss ier t  is, dâ  hâs t  deächt  â koan R and  net  
g h â t .« 2) ( =  » W a s  d em  Mädchen pass ier t  ist, das has t  du  doch auch 
g a r  n icht  geahnt.«) Der  L a n d le r  ab e r  h a t  für  den Innvier t ler  das 
P räd ik a t  » I i e h ä p e t â « ,  w o m i t  er  e inen  Menschen bezeichnet ,  der  
jä h zo r n ig  ist  und  schnel l  e r r eg t  wird .  Un d hi tz ig  — d ah e r  auch  als 
Raufbold sehr  bek a n n t  — ist j ed e r  Innvier t ler .  Er  muß auch hören:  
»Geh he  dâ, L a n d g r i c h t 8) vädurmbs,  i h an  nia ku i  sä t tä  Leu t  
g h â t !«

Der  ve r sch iedene  E n tw ick lu n g s g an g  für Land l  u nd  Innvier te l  
prä g t  sich auch  in m anch  ande re n  E rs c h e in u n g en  aus. Die L eb e n s ­
we ise  des Land le rs  ist  du rchaus  eine an d e re  als die des Innviert lers.  
Oben (S. 101) sind die Gegensät ze  d e r  natü r l iche n  V e ran lag u n g  schon 
be r ü h r t  worden.  Aber  auch bis zu r  W a h l  de r  Speise h inab  finden 
sich Differenzen:  Der  _Landler l iebt  den Sterz  (»Stechz«), den der
Innv ier t le r  k a u m  kennt ,  wohl  aber  der  Ste i re r  (vergl. Zeitschr.  d .Ver .

■) i =  hinein, L o r w e n t  == Stadlwand, W and überhaupt; f e r =  voriges Jahr 
(fert); g h  ä t == gehabt.

2) M e ä k n  =  Mädchen; d e ä c h t  =  dennoch (innviertl. dennat); R a n d  =  Ahnung.
3) L a n d g r i c h t, muß dea Innviertler im Auge des Landlers charakterisieren,

da ja  früher das Innviertel als bayrisches Gebiet in Landgerichte zerfiel. — v ä d u r m b s
— verderbtes, k u i  s ö 11 â =  keine solchen.
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f. Volksk., 18, 296). Die Inn v ie r t l e r  se lbs t  schätzen den landler ischen 
Most u nd  ih re  Obstkultur ,  die w e i t  h öhe r  s t eh t  als die der Innvier t ler .  
First in den letzten  Ja h r zeh n ten  h a t  de r  N achbar  die Zucht des Edel ­
obstes  vom L and le r  gelernt .  S o v i e l  als der  L an d le r  häl t  der  Inn­
vier t ler  n icht  auf  e inen gu ten  Plaust runk,  er  verkauf t  l ieber das gute  
Obst. . Um 1830 m ach te  m an ch es  Haus  im Land l  j ähr l i ch  600 bis 
2000 Ei m er  Most, in schlechten Zei ten 100 bis 200 Eimer.  Bier u nd  
Schnaps  abe r  ver t i lg te  u m  dieselbe Zeit jedenfal ls  der  Innv ier t le r  
mehr,  denn auf  167.15 0 E i n w o h n e r  des H aus ruckkre is es  (Landl  im 
enge ren  Sinne) k am en  90 B r a u e r  u nd  28  B r a n n t w e i n b r e n n e r ,  
auf  139.677 E in w o h n e r  des Innkreises  ab e r  fielen 84 B r a u e r  und  
36 B r a n n t w e i n b r e n n e r ,  w ä h ren d  doch das Ve rhä l tn i s  e tw a  
74 B r a u e r  u n d  23 B r a n n t w e i n b r e n n e r  für  das Innvier te l  
v e r l a n g t e ! 1)

Doch das » G e s e l c h t e «  (Selch- oder  Rauchfleisch),  das  der  
L an d le r  herste ll t ,  gil t  dem  Innv ier t le r  wenig .  Der  Inn vier t le r  schlachte t  
nämlich  l ieber öfter, u n d  hat  so n icht  n u r  sogenann te s  » K ü b e l ­
f l e i s c h «  (Schweinefleisch mi t  ver sch iedenen Gew ürz en  u nd  K o n se r ­
v ie ru ngsm i t te ln  zuberei tet )  im m e r  fr isch u n d  saftig,  sonde rn  auch das 
Geselchte s te ts  fr isch u n d  zart.  Der  L an d le r  h ingegen  s t icht  sel tener,  
ha t  viel fach dü rres  u n d  zu s tark  gese lch tes  Fleisch.

Der Innv ie r t l e r  ha t  ein Motto, das ta tsächlich  den behäb igen,  
s t äm m ig en  Bauer  des Gebie tes  zwischen P r a m  und  Inn charakter is ier t ,  
es heißt:

Treu liabn und schön singä,
Resch redn und schwa trinkâ,
Schnell fâhrn  und fest wehrn,
Hat dâ Iviatlâ gern.

Und au f  seine Ehr l i ch ke i t  tu t  e r  sich viel zugute ,  de r  In n v i e r t l e r ; 
e r  h a t  über  den L and le r  auch den köst l ichen Spruch:  »D’ Lând lä
h â b n  zwo H e ch z ,2) koa gu ts  u n d  o a n  schlechts«.

Und  der  Verfasser eines  H a ndw erk sburschen l i edes  (Zeitschr.  d. 
Ver. f. Volksk., 18, 299) w uß te  schon vom Landl  u n d  den Land le rn :

. . . dort is der Luft nit gsunt,
Nur Äpfelmost zu sauflen ;
Man sagt, ä L ä n d l a r  s e y  â H u n t ,
So lies i mi nit tauffen.

Das hör t e  er  s icher  im Innvier te l  ü b e r  die Oberö s ter re ich er  sagen.
Auf  diese W e i s e  erklär t  sich da nn  auch,  daß der  Innv ier t le r  

ge rn e  Ane kdö tc hen  ü b e r  se inen N ach b ar  erzähl t ,  die freilich den 
Land le r  seh r  in Mißkredi t b r i ngen kö nnten,  w e n n  m an  nicht  wüßte,  
daß eben G re n zn ac h b arn  ü b e r h a u p t  sich ger n  in den Haaren  l iegen

*) Die Zahlen sind P i l i  w e i n  (III u. IV) entnommen.
2) H e c h z  ----- landlerische Aussprache von Herz (innviertl. Heaz), vergl. Stechz.
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u n d  sich alles Böse nac hsagen .  So wirf t  m a n  den L a n d le rn  vor,  daß 
sie sich mi t  Vor l iebe selber  ihre Baul ichkei ten  anzünden ,  u m  aus 
der  Ve rs iche rung Nu tze n  zu ziehen.

Bei dem  B ra nde  eines  großen Bauernhofes  im Land l  si tzt  der 
E ig e n tü m e r  desse lben  an e i nem  Gar ten t i sch  u nd  r au ch t  gemächl ich  
seine Pfeife.  Der  G e n d a r m  forder t  ihn auf, m i tz uarbe i t en ,  w o ra u f  der  
Mann an tw or te t :  »Jâ, i hi j â  dä Bau!« ( I c h  b i n  j a  d e r  B a u e r ,  
also Besi tzer,  seil.: da  brauch  ich doch n ich t  m i th e l f e n ! 1)

Auch eine andere ,  auf  dasse lbe  h in a u s g e h e n d e  Anekd ote  erzählen 
sich die Inn vier t le r  von den Land le rn :  Ein landler ischer  Baue r
schrei t  be im  Brande seines Stalles, als eben e ine F e u e r w e h r  aus  dem 
Innvier te l  Vieh zu re t t en  beginnt :  »Sâkrä,  dö v â d a m m tn  Iviatlâ, dö 
tan m ä ’s Viech â nu  aus ’n Stâll, i bi jâ  e vâsichät!« (Die v e r ­
d am m ten  Innvier t ler ,  die re t t en  mi r  das V ieh  auch  noch,  ich bin ja 
ohneh in  versichert !)

Der  L a n d le r  — weiß  der  boshaf te  N a c h b a r  — ha t  auch ein ga r  
böses Stoßgebet  bei  Gewit t ern :

Heiligä Floriâ,
Hüat unsrö Häusâ
Und andrö kent ä. (Taiskirchen.)

Vor e in iger  Zeit  b r a n n te  nachts  in Tai ski rchen  ein al lein­
s tehender ,  n ichts  g e f ä h rd e n d e r  Stadl.  Die L e u te  zogen sich bald 
zurück,  auch der  Besi tzer  des b re n n e n d e n  Stadls g in g  heim,  u m  den 
Schlaf  for tzusetzen.  Einige  är g e r t en  sich d ennoch  ü b e r  diese a l lge­
meine  Gleichgi l t igkeit  u n d  so hör t e  m an  den n :  »Hiatzt  g e h t ’s bei  uns  
ä schon ganz  l a n d l ä r i s c h  âbâ!« (Wei l  sich eben  die La nd le r  aus 
e i nem  Brande nichts  m achen  sollen!)

Und ein Schnadahüpf l  der  Innv ie r t l e r  m ach t  die L and le r  gar  
zu Dieben:

Drinât in Lândl
Hâbns koa Bräd und koa Mä,
Abâ Eröpfö gnua,
W â ’s â n  S a m  s t ä n d d â z u a .2)

Im m erh in  bleibt  b em erk en s w e r t ,  daß d ennoch  u n b e w u ß t  »Theorie« 
u n d  »Praxis« auch für diese A n s ch a u u n g en  u n d  das al ltägl iche Leben 
bei  be iden  Volksschlägen a u s e in a n d e rg e h a l t en  werden .

*) Dieses Geschichtchen trug sich vor etwa fünfzehn Jahren in der Gemeinde D o r f  zu.
2) B r ä d  =  Brot; M ä =  Mehl; E r ö p f ö  =  Erdäpfel; W ä  ’s =  weil sie; S a m  

=  S a m e ; s t ä n d =  stehlen.
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Aus dem Leben der Walachen oder Schafhirten in der 
mährischen Walachei.

Von E. D o m l u v i l ,  Walachisch-Meseritsch.

I.
D i e  S a l a s e n  g e r a t e  d e r  W a l a e h e n  o d e r  S c h a f h i r t e n  i n  

d e n  m ä h r i s c h e n  K a r p a t h e n .
Das W e id e n  der Schafe w ä h r e n d  des Sommers  auf den B e rg ­

w e iden  »salasen« in der  m ähr i schen  W a la c h e i  ist in s te tem N ied e r ­
gange.  Da die Geräte,  deren sich die Hirten  in ihrer  »koliba« — höchst 
einfache Holzhüt te  ohne Tisch und  Bett,  ohne  Fenster ,  Ofen und 
R au ch fang  — bedienen,  ihre Milch- u n d  Käsewir tschaf t  am  bes ten 
ve ranschaul ichen und in Model len in das  Museum für  ös terre ichische 
Vo lkskunde au f g en o m m en  w urd en ,  so seien  sie h ier  g en a n n t  und 
ihre  A n w e n d u n g  angedeute t .

Eines  d ieser  Geräte,  die Ke rbhö lzer  (»vrub«), deren sich diese 
Hirten bedienten,  um die Anzahl der  von den Bauern  im Tale zur  
W e id e  au fgenom m enen  Schafe, des ü b e r n o m m e n e n  Salzes  zur  L e c k u n g  
derse lben u n d  der  dem E ig e n tü m e r  de r  Schafe abgel iefer ten  But ter  
u nd  Käse da rauf  zu bezeichnen ,  ist abgebi lde t  u n d  beschr ieben in 
d ieser  Zeitschrift ,  X. Jahrg. ,  S. 206.

Alle zu r  Milchwirtschaft  nöt igen Gefäße bere i ten  sich die Hir ten  
— »baüa, der  Oberschäfer,  und seine »valachen«,  gew öh nl ich  noch 
ledige Burschen,  we lche  mi t  e inem oder m eh r  »honäk«, Tre ibern ,  die 
Schafe we iden ,  w ä h r e n d  der  »baüa« die Hauswir t schaf t  füh r t  — 
selbst.  Sie höhlen sie meis tens  aus  Ahorn-,  Linden-  u n d  E sp en ­
s tä m m en  aus;  Ahornw älder  gaben ihren N a m e n  gar  vielen  Bergku pp en 
der Karpathen:  allen, die Javof iny oder  Javornik ge n a n n t  w e rd en ;  
»javor« =  Ahorn.  Die e inzige »obona« bes teh t  aus  Faß dau ben ;  die 
an d e ren  sind aus  ausgehöh l t em  Holze, u m  der  e isernen  Reifen e n t ­
be h ren  zu können;  aus  Metall ist bloß der  Kessel,  in w e lc hem  die 
»Mnüica«, Schafmolke ,  geko cht  wird.  F ü r  die Kurgäs te  in Roznau  
mußte der  Kessel von Kupfer sein.

Das ers te geb rauchte  Gefäß ist  die »geleta«, der Milchnapf, zum 
Melken der  Schafe. Die Schafe w e rd en  im »kosär«, e i nem  leicht e i n ­
gefriedeten  Raum e,  ver sammel t .  Bei d em  Pförtchen des »kosär« si tzt  
de r  »baüa«, mi t  den Knien die »geleta« umfassend.  Diese ist ein wei t es  
Gefäß von vier  oder m e h r  Li ter  R au m inha l t ;  sie ist ohne Henkel,  
jedoch ver seh en  mit  e inem  Querstabe,  der beim Melken ent fernt ,  
w e n n  aber  die »geleta« voll von Milch ist, w ied e r  e ingefüg t  w i rd  
u nd  beim For t t ragen  der  Milch als H an d h ab e  dient.  An der  zum 
»baüa« g ew en d e ten  Sei te ist der  R an d  oder  obere Saum der  »geleta« 
e tw as  höher ,  u m  das Bespri tzen der  K le idung  zu verhinde rn .  Die 
Schafe s ind schon so dressiert ,  daß sie, zum  Pförtchen angetrieben, ,  
sich selbs t  zum Melken hins te l len  und auch seihst  w iede r  abt re ten.
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Das zwei te  Gefäß ist die »putyra« (auch »glagüvka« oder 
»bacüvka« genannt) ,  ein großer  Kübe l  von 25 l und d a rübe r ;  er 
ist  mi t  zwei  hölze rnen Henkeln  zum leichteren Fo r t t r ag en  ve rseh en ;  
in diese wi rd  die Milch aus  der  »geleta« zusamm engeg ossen .

Hatte  sich in den »putyras« oben R a h m  (Sahne,  Schmet ten) 
gebi ldet ,  so w u r d e  diese r  mi t  e inem  we i ten ,  se ichten u nd  wenig- 
gebogenen  Schaumlöffe l  (»sbëraëka,  varecha«) ab genom m en ,  u m  aus  
ihm, bis h in re ich en d  viel g e sam m el t  war ,  Bu t te r  zu schlagen.  Doch 
w u r d e  gew öh nl ich  alle Milch zur  B ere i t u n g  des Käses u nd  der 
»zinëica« ve rwende t ,  dam it  sie besser seien. Dieser  »varecha« bediente 
man  sich auch zu m Aufl ischen der »urda«,  But terbrocken,  die sich 
beim Kochen der  Milch bi ldeten u nd  oben schw am m en .  Dieses dri tte 
Gerät  w u r d e  aus  e inem  Aho rnholzschni t te  geschni tz t  und w a r  n u r  
w e n ig  gebogen,  wie  auch das Scheit  ger ade  ist.

Das v ier te  Gefäß (»hrotlk«) w a r  ein m i t  e i nem  Oh rhenk el  ver­
seh e n e r  Schöpfnapf zum Ubergießen der  Milch oder Schafmolke,  
»zinöica«, aus e iner  »putyra« in die an d e r e  oder  zum  Schöpfen aus 
dem Kessel. W e n n  ein F r e m d e r  den »salas« besuchte  un d  die 
»zincica« verkosten  wollte,  so d iente  de r  »hrot ik« als Tr inkgefäß;  
Gläser ha t t e  m an  nicht.

Das fünfte Gefäß (»cerpâk«, auch »mosürek« u n d  »korëek ge ­
nannt)  w a r  ein Schöpfnapf, dem ein e i ngefügter  Stab als Handhabe 
diente  u n d  dessen m an  zum Schöpfen aus  der  Tiefe der  »putyra« 
oder  des Kessels benöt igte.

Das sechste Gefäß w a r  das But terfaß m i t  But terstößel  (»mäselnica 
s topârkou«).  Beide Tei le des Butter fasses s ind gleichfal ls ,  n icht  aus 
Dauben,  so nder n  w e rd en  aus dem  B a u m s ta m m e  ausgehöhl t .  Bei Be­
re i t ung  de r  But ter  w i rd  der  Obertei l  u m  den Stößel u m h e r  mi t  einem 
S tückchen  L e in w a n d  umhül l t ,  um das Ve rsp r i t zen  d e r  »urda« zu 
hindern :  dahe r  fehlt  der, sonst beim But ter fasse gewöhnl iche ,  ru nd e 
Hohldeckel  aus  Holz.

Wol l t e  man  alle Milch zum Schafkäse (»brynza«) ve rw en d en ,  so 
w u r d e n  in die Schafmilch,  die m an  in die ein w e n ig  v o rg ew ärm te  
»putyra« zu sam m en g eg o ssen  hat te,  e in ige  Löffel »glag« gegeben.  
»Glag« ist ein Zerse tzungs-  oder  Ge r in nun gsmit te l ,  das  sich der  
»baëa« dadurch  berei tet ,  daß er  ein S tü ck  re in  g ew asch en en  Kalbs­
m agens  in frisch gem olken e r  Schafmilch l iegen läßt, welche  Flüss ig ­
kei t die Milch in der  »putyra« •— dah e r  auch  »glagüvka« oder 
»bacüvka« g en a n n t  — schneller  sich ze rse tzen u nd  ger innen läßt. 
Die zerse tz te  oder  g e ronnene  Milch w i rd  dann m i t  dem But terstößel  
aufgerühr t ,  u n d  der  »baëa« fischt daraus  den Topfen auf u n d  legt  
ihn in ein Linnen tüchle in ,  durch  welches  alle Flüss igkei t  —  die 
Molke — durchsicker t ;  u m  sie vol lends auszupressen,  bed ient  man 
sich auße rdem eines  s ieben ten Gerätes,  der  P res se  (»svërâk, svrzgaö«).
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Die in de r  »putyra« üb r igg eb l i ebene  Schafmolke  w i rd  dann  in 
e inem Kessel  eine Vier te l s tund e gekocht.  Dabei  lösen sich aus  der 
Molke Fet t-  oder  But te rbrocken  aus, die m an  »urda« n en n t ;  diese 
w e r d e n  im But ter fasse zu But te r  geschlagen.  Diese, von den Fet t-  
tei lchen ge sch iedene  Molke, ist fast durchs icht ig  u n d  es w i rd  eben 
diese »Èinëica« von L u n g e n k r a n k e n  im Kuror te  Roznau  get runk en .  
Die w arm e,  noch nich t  ent fe t te te  »zinëica« ist bei  K rank en  nicht  leicht 
verdaul ich  u n d  bildet,  genossen  mi t  Brot,  Kartoffeln,  mi t  grobem,  auf  
der  H a n d m ü h le  g e m ah le n em  K orn m eh le  un d Buchweizenbrei ,  die 
H a u p tn a h ru n g  der  Hirten  auf  der  Senne.

Aus der  Tiefe des Kessels schöpft  m an  mit dem »öerpâk« die 
»zincica«, gießt sie in die »obona«, ein e iner  T ro m m el  ähnl iches  
Holzdaubengefäß,  welches  viele L i t e r  faßt, aber,  in ein Gras tuch 
gelegt ,  leicht auf  dem  Rück en  sich for t t ragen  läßt. Die Ga t t innen der 
Bauern ,  w e lc he  in der  Herde  auf  der  S enne  ihre Schafe w e id en  
lassen,  pflegen sich die »zinöica« als ein er f r i schendes  Ge tränk  für 
ihr  Ha usges ind e ze i tweise  abzuholen u nd  nach  Hause  zu br ingen.

Den H i r t e n , ' d i e  mi t  de r  Herde  we i t  von de r  »koliba« au f  die 
W e id e  gehen,  g ib t  der  »baöa« auch  ein Fäßchen mi t  »zinëica« mit. 
Dieses Fäßchen (»beöicka mosürkovä«)  ist  auch,  a n de re n  ähnl ich,  aus  
e inem  jungen,  aber  v e rdo rr t en  B au m e ausgehöhl t .  Den äußers ten  
Holzr ing u n t e r  der  B au m r in d e  n en n en  sie »mosor« und  diese r  eben 
w i rd  zu Gefäßen für F lüss igke i t en  v e rw en d e t ;  weil  ferner  die Äste 
des S tammes  auch har t  sind, w i rd  das Fäßchen so gearbei tet ,  daß 
der  Stöpsel  desse lben an die Stelle des Astes k o m m t  u n d  dahe r  das 
Stöpsel- oder  Spundloch nicht  leicht  durch den häuf igen Gebrauch  
au sg ew e i t e r t  wird.

Den Schafkäse oder  Topfen (»ovöi syr«) n e n n t  m an  ers t  dann,  
n achdem  er  gu t  ge kne te t  u nd  e ingesalzen ist, »brynza«; diese wi rd  
nach Bedarf  in größere,  »kadlub«,  oder kleinere,  »faska« genannte ,  aus 
S tä m m e n  ausgehö hl te  Gefäße e ingedrückt .

Zum Abw ägen  der  Bu t te r  u n d  des Käses bed ien t  man  sich e iner  
hö lzernen W a g e ;  zum For t t ra gen  der  Gefäße u n d  an d e re r  Gegens tände 
der  »krosha«,  Kraxe ode r  Trage.  Die zw ei rädr igen W a g en ,  auf  
w e lc h en  die größeren Gefäße mi t  »brynza« in w e i t en t l egene  Städte  
zum Verkaufe  for tgeführ t  w u rd e n ,  nan n te  m an  »taliga«.

An ihr en  Geräten  jzu r  Salasenwir t sc haf t  h än g en  die Hir ten  
mi t  Abe rglauben.  Als Sch re ibe r  dieses e inen  größeren bäuer l ichen 
Grundbesi tzer ,  der  auf  seinen Grü nden  »salasen« hat te,  u m  S chenkung  
oder  V erkau f  der se lben bat, an tw o r te t e  dieser:  »Die Hirten geben sie 
auch mir  n ich t ;  ich müßte  mein  e igenes  Geräte  me inen  Hirten 
stehlen.« Auch die Gro ßgrundbesi tze r  hat ten  ihre »baëas« und 
»valachen«,  denen  w ied e r  ein »vojvoda« vorgeset z t  war.

Vor e in igen J ah re n  bere is te  ein ru m än isch e r  E thno grap h,  P r o ­
fessor Theod. B ura da  aus  Jassy,  die mähr i sche  Walache i .  E r  fand
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hier  an 90 W ö r te r ,  die er  für  ru m än isch  hielt.  Von den oben g e ­
nan n ten  W ö r te r n  w ä ren  es: salas, koliba, baca, brynza,  zinöica, glag, 
urda ,  geleta,  kosâr,  tal iga,  u nd  andere ,  h ier  n icht  genannte .  Doch ande re  
Forscher  bes t re i ten  den ru m än isch en  U rsp rung  dieser  B en en n u n g en  
bis auf  e inige wenige .  Doch sollten sie au ch  alle ru m än ischen  Ur­
sp rung es  sein, so dürf te man  da raus  dennoch nicht  folgern,  daß die 
m ähr i schen  W a la ch en  A b k ö m m l in g e  der  R u m ä n e n  seien.

Miklosich (»Uber die W a n d e r u n g e n  der  R u m ä n e n  etc.«) sagt  
zufolge se ine r  Sprachforschungen,  daß die m ähr i schen W a la chen  
N achkom men  sind eines Hir tens tammes ,  der  Rum uno -S la wisch  sprach. 
R u m u n is c h e  Hirten  zogen die Karpathen en t l ang  durch s lawische 
Gegenden u nd  s lawis ier ten  sich a l lmähl ich.  So seien die mäh r ischen 
W a la ch en  die N ach kom men  e iner  r u m u n o  s l awischen Bevölkerung,  
die abe r  bloß ihre  ru m u n isch e  Schäfer terminologie  sich bewahr t e .

Nach der  Ansicht des P r a g e r  Univers i tä tsprofessors  Pas t rnek  
gel angten  die R umun o- S lawen  bis in die u nga r is che  Slowakei ,  wo 
sie vol lends Slawen w urden.  Die Schafzucht  k a n n t e n  z w a r  schon die 
al ten S lawen  in ihren u rsp rü ng l i chen  Sitzen,  wie  alle Indoeuropäe r  
ü b e r h a u p t  das Schaf w e g e n  se ine r  Wolle,  F le isch u n d  Milch f rüher  
züc hte ten  als das  R ind  u nd  Pferd.  Le icht  n a h m e n  sie daher,  die 
rum än ische  Art, die Schafe auch auf  Geb ir gsw iesen  zu we iden,  an 
u nd  e ign et en sich h ier in  auch ihre  Termino logie  zu. Als abe r  die 
F u rc h t  vor  den Tata ren  das  Volk nord- und  südw är t s  der  Karpathen 
zwang,  s i cherere  Wohnsi tze  aufzusuchen,  moch ten  auch S lowaken  aus 
d em  Zempl iner  und  U n g v â re r  Komita t  in die Gegend  Mährens ,  die 
je tz t  mähr ische  W a la ch e i  g en a n n t  wird ,  g e k o m m e n  sein;  gerade  in 
der  zw ei ten  Hälfte des 13. J a h r h u n d e r t e s  w u r d e  sie durch die Be­
s t r e b u n g e n  des Olm ütze r  Bischofs Bruno v. S c h a u m b u r g  dichter  
bevölker t .  Von den hier  f rühe r  u n b e k a n n te n  Schafhi r ten  (»valachen«) 
erhie l t  dann die Gegend und ihre ganze  B evö lke ru ng  ih ren  Namen,  
wiewohl  sie den Sit ten  u n d  der  Sprache nach re in  s lawisch ist  mi t 
A u sn ah m e  j e n e r  wen igen ,  viel leicht  wirklich ru m u n i sc h en  B en en n u n g en  
aus  dem Schäfer leben (Välek: Gas. morav.  mus.  zem.).

W i e  die R u m u n e n  auf  ihren W a n d e r u n g e n  durch  s lawische 
L ä n d e r  viele s lawische W ö r t e r  a n n a h m e n  u n d  in ihre  He imat  zurtick- 
kehrend,  sie daselbs t  verbre i te ten ,  so n a h m e n  auch die in No rdost ­
m ä h r e n  e in g e w a n d e r te n  Slowaken  von den h ier  f r üheren  s lawischen 
Ta lb e w o h n e rn  die W ö r t e r :  dojiti (melken),  hrotfk,  diza, sbëracka und 
mäsnica  an,  falls sie d iese lben nicht  schon in ih re r  s lowakischen 
He imat  gebrauch ten .  S ta t t  des W o r te s  »brynza« bed ienen  sich die 
äl teren W a la c h e n  gew öhn l ich  des »syr«; »brynza«,  sagen  manche,  
»haben uns  ers t  die He rren (Fremden)  gebracht .«  Auffal lend wä re  
auch der  Un terschied  zw ischen  den W a la c h e n  Mährens  u nd  jen en  
Rum än iens ,  daß in der  mähr is chen W a la c h e i  die Schafmilch  g e w ö h n ­
lich n u r  zu r  Bere i tung der  »brynza«, in R u m ä n i e n  abe r  zu r  But ter  
g eb rauch t  we rd en  soll.
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Da ferher  in der  m ähr i schen  W a la ch e i  keine  Überl ieferung’ 
von e iner  geschehenen  E i n w a n d e r u n g  aus  R u m ä n ie n  erzähl t  wird,  so 
muß wohl  die Anku nf t  der  mähr is chen  W a la ch en  aus  der  Slowakei  
wirkl ich  vor das 16. J a h r h u n d e r t  ge l egt  w e rd en .  Unte r  den brau- 
berech t ig ten  Bürgern  in Meseri tsch und  Krasno wi rd  schon im Jahre  
1546 ein Valach gena nnt ,  w ä h r e n d  ein Ste inmetz ,  Fr. Pelov aus  
Lugano,  in Krasno im Jah re  1569 ein Haus  kauf t  un d for tan Vlach 
g en a n n t  w ird :  man un te rs chied  also g anz  wohl  »Vlach« I ta l iener von 
»Valach« eh em a l ig e r  Schafhir t.

II.
V e r f e r t i g u n g  u n d  H a n d e l  m i t  w a l a c h i s c h e n  S c h n a p p ­

m e s s e r n .
In d em  Tale der  Oberbecva u n d  dessen Sei t entä le rn  von 

Walachi sch -Meser i t sch  bis W s e t in  b lühte  e ins t  eine sehr  re ich v e r ­
t re t ene  Hausindust r ie :  das  Schm ieden von Schnapp- un d  K ü ch en ­
messer n  ver sch ied en e r  Ar t  un d  Größe. Se i tdem abe r  in W s e t in  eine 
Messer- und Eßbesteckfabr ik  er r ich te t  wu rde ,  findet man n u r  w en ig e  
hausindus t r ie l le  Messerschmiede in Roustka,  Rat ibor ,  Hostâlkov u nd  
Klein-Bistric;  aus Przno un d  J ab lunka  v e r s ch w an d e n  sie schon g ä n z ­
lich, weil  sie l ieber  in der  e r w ä h n t e n  Fabr ik  arbei ten.  Auch der 
ehe ma l ige  Hausierhandel ,  den W a la c h e n  aus  Liptäl  und V sem ina 
m i t  d iesen Messern bet r ieben  (Sbornlk mus.  spol. Val. Mezefici 1901), 
ist im Ers terben .  Sie kauf ten  den Messer schmieden ihr  Erz eugni s  ab 
u n d  zogen dam i t  in ganz  Österreich ,  in Deut schland  u n d  Russisch- 
Polen um her .  Der  H ausi e rh ande l  mi t  W a r e  von so k le inem  W er te ,  
von der  sie in Städten den Kauf leuten  billig und  n u r  in Dörfern 
e inige  Stücke besser  verkauf ten,  zahlte sich n icht  aus, sobald auch 
davon die »Karte« dem  S teu e ra m te  zu ent r ichten  war .  S chw e r  mi t  
Messern beladen zogen sie wohl  aus, abe r  leicht  an Geld kam en  sie 
he im ;  da w u rd e  die S teue r  freilich sehr  drückend.

Mit A u sn ah m e  des Stahles  w u rd e  das g^n ze  Messer zu Hause  
verfert igt ,  Kl inge (»krnka«) samt  Heft (»klâtek«); es w a r  eine Haus ­
indust r ie  im vollen Sinne.  Der  Stahl  w u rd e  in W se t in  und Meseritsch 
— die dor t igen E i senhändle r  bezogen ihn meis tens  aus  den Eisen­
hü t t en  in Fr i edland  und  Geladnâ bei Mistek — gekauf t  u nd  m ü h sam  
zu Kl ingen geschm ie de t ;  das Holz für die Hefte oder  Griffe l ieferten 
die Zwetschken-  und B i rn b äu m e  des e igenen  Gartens,  die Buchen ­
w ä ld e r  der  Herrschaft  u n d  die e igenen,  auf  den Feldr a inen w a c h ­
sende n  A horn bä ume.

Als abe r  später  auch Flachstahl  in den Handel  kam, verfert igten  
die Hüt ten  nach  A n g a b e - der  Messerschmiede u nd  vorgezeigten  
Mustern  auch  solchen Flachstahl,  der  für ihre Messerga t tung en  n o t ­
w e n d ig  war ,  w od urc h ihnen ihre Schmiedea rbei t  e r le ichter t  wurde .

Die t euer s ten  Geräte eines  Messerschmiedes  waren :  der  Amboß 
(»nâkova«, »kovadlina«) und  der  Blasbalg (»mëchy«) bei der  Esse. Die
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großen S ch m ied eh äm m er  w u rd e n  gleichfalls gekauf t ;  die k le ineren 
un d  an d e re  W e r k z e u g e  m ach te  sich der  Messerschmied selbst.  Diese 
wa lachischen Schnappm esse r  (»krivâk«) sind zu unt er sc he iden  von 
j en en  aus  Böhmen s tammenden,  »kudla« genannt .  Die Kl inge der 
letz teren ist kürzer,  aber  bre i te r  u n d  ihre  obere  Kan te  — der  R ücken  
— bi ldet  e inen s tumpfen W i n k e l  (einen Buckel  oder  Höcker). Die 
»kudla« w a r  im südlichen Mähren bei den Slowaken bel iebt ;  die »kfiväky« 
w u rd e n  dor t  n icht  abgesetzt .  Der »kfivâk« h a t  e inen n u r  g e k r ü m m ten  
Rücken und fand in wei t eren  Gegenden Absatz,  auch außerhalb Mährens.

Bevor das Messer geschmie det  w urd e ,  verfer t ig te  m an  die Griffe 
oder  Hefte (»klatek«) und  ließ sie w ä h r e n d  des Schmiedens  t rocknen 
oder  dörren.  Man hieb sie mi t  dem Beile aus dem  Holzschei t  roh 
aus, g lät te te sie dann mit  dem  Schni tzmesse r  (»poflz«) u nd  drechsel te 
sie auf  der  Drechse lbank (»strüzha«):

Diese hat  zwei  Ständer,  die oben du rch zwei  w a g re c h t  l iegende 
S pangbre t t e r  (»pflcky« oder  »spinky«) m i te in a n d e r  v e rb u n d en  sind. 
Zwischen beiden Spangen sind zwei  beweg l iche  Halter  (»pachole«) 
angebracht ,  die nach Bedarf  an beide  S tä nde r  n ä h e r  oder  we i te r  
ge rück t  w e rd en  könn en ;  sind sie in e iner  der  L änge  des Griffes 
gez ie m en den Stel lung,  so w e rd en  sie durch e inen Keil  (»zatahac« 
oder  »klln«) an den Spangen  fes tgemacht .  In dem  ers ten Ständer ,  an 
de r  Brus t  des Arbei ters ,  s teckt  mi t  ihrer  Spitze eine Spindel  (»vreteno«),  
welche  am anderen  E nde  zwei  Krallen  (»pazurky«) hat. Der zu 
drechselnde,  roh geschnitz te  Messergri ff  wird  zwischen beide  Halter 
ge l egt  u nd  e inersei t s  durch  die Krallen der  Spindel  fes tgehalten ,  auf 
der  an de re n  Sei te häl t  ihn de r  zwei te  Halter.  An diesen drückt  
rückw ärt s  eine elast ische F ede r  (»zpruzina«), um seine Verrück ung  zu 
ve rh indern .  F ede r  u nd  Spindel  w a re n  f r ühe r  hölzern,  später  machte 
m an  sie aus Stahl.  Es gab abe r  auch e infachere  Drechselbänke ohne 
F ed e r  u nd  Spindel.

Um die Spindel  ist ein R iem en  (»bicik«) g e w u n d e n ;  das eine 
Ende desselben ist mi t  e iner  Schl inge  für den Daumen,  das ande re  
mi t  e iner hölzernen,  s tabförmigen H andhabe  versehen.  Die Schl inge 
n e n n t  m an  »palecnlk« (palec =  Daumen);  je t z t  g e b r au ch t  man  stat t  
der  Schl inge  meis tens  e inen  be iner nen  oder  meta l l enen Ring.  Durch 
das Auf- und  Niede rz iehe n  mit  Ha ndh abe u n d  R iem en  wi rd  die 
Spindel  u nd  durch diese wieder  der  zu d rechselnd e Messergri ff  in 
schnelle D re h u n g  verse tz t ;  zugleich häl t  der  Drechsler  e inen Stahl ­
meißel an das Stöckel  (den Messergri ff)  m i t  der  ande re n  Hand fest 
an und drechsel t  es zur  nöt igen Form.  Ist dem Holzs töckel  die g e ­
b ü h r e n d e  F o rm  des Griffes oder Heftes gegeben,  so w e rd en  ihm zur 
V e rz ie rung  desse lben m e h r  oder w e n ig e r  Ringle in  mi t  dem Stahl­
meißel  e ingeschn i t t en  oder  mi t  e inem  har ten ,  t ro ckenen  Buchenspan 
e ingesengt .  Abermals  w e r d e n  nämlich Spindfel u n d  Messergri ff  durch 
den R iemen  in schnelle D re h b e w e g u n g  v e r s e t z t ; durch diese wird
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der  fest an den Griff an gehal tene  Span gdühend heiß u n d  sen g t  in 
den Griff den g ew ü n sc h ten  R in g  ein, so daß er  wie  e in g e b ran n t  
erscheint .  Je zier licher der Griff ge r in ge l t  war,  desto t eu re r  w a r  das 
Messer ;  dah e r  zier te m an  dieselben re icher  n u r  auf  Bestel lung,  n icht  
viel abe r  für den Handel.

W a r e n  die Griffe fertig,  schm iede te  m an  den Flachstahl  in jene  
Brei te u n d  Stärke,  von w e lc h e r  die Messerkl ingen sein sollten. Der 
rohe  F lachs tahl  hieß »cân«; w a r  er  zu r ech t  geschmiedet ,  nan n te  m an  
ihn »canik« oder  »cenk«.

Der  Schmiedeamboß hieß »näkova« oder  » kovad l ina« ; gleich 
a n de re n  ist er, w iew o h l  er  k le iner  u nd  ohne Horn ist als beim 
Hufschmied,  in e inen sch w eren  Holzstock e inges temmt.  An seiner  
oberen Fläche ist ein spitz zulaufendes  Grübc hen ;  am Holzstocke 
se i t swär ts  h än g en  zwei  H ä m m er  u n d  eine Zange,  u m  i m m e r  zur  
H and  zu sein. N ehst  d em  Amboß s ind am Holzs tocke zwei  s enkr echt  
s tehende Stahlpla t ten;  eine derse lben ist  schmäler ,  abe r  h ö h e r  un d 
ver se t zbar  Und dien t  zum  Messen,  heißt  dahe r  der Messer (»meslik«); 
die ande re  ist  n iedr iger,  abe r  b re i te r  u n d  ist fest in den Stock e in­
ges tem m t ;  sie heißt  »ut inäk« (Abhauplatte),  weil  an ihr  das abge­
m essene  Stück »canik« mi t  e inem  H a m m er  ab g ehauen  wird.

W a r  nämlich  der  Flachstahl  zu »canik« zugeschmiedet ,  so w u rd e  
er zu Messerkl ingen zertei lt ;  m an  legte  ihn zwischen die Stahlpla tten 
an. Der »Messer« w u rd e  zuvor so w e i t  von der  u nver se t zb ar en  Pla tte 
in dem Holzstock festgestellt ,  als es die L ä n g e  der  Kl ingen er forder te ;  
w a r  so das  nöt ige  Stück des  »canik« durch  diese W e i t e  best immt,  
so h ieb  m a n  es mi t  d em  scharfen Hack ennacken  des e inen  Hamm er s  
ab und  fuhr  fort, bis m an  die er forder l iche Anzahl  Stücke hatte.

Mit de r  Zange legte m an  sie d an n  in das F e u e r  der  Esse u n d  
m i t  dem doppelnackigen H a m m e r  schm iedete  m an  sie a m  Amboß 
fertig.  Darauf  w u rd e  der  Halt  (»patka«) der  Messerklinge auf  das 
f r ühe r  g e n a n n te  Grübchen des Ambosses  gelegt ,  u n d  n un  t r ieb man 
mit  dem Dur ch lag (»proboj«) das  Löchlein für das Nie t  in die Kl inge 
ein un d  ru n d e te  es mi t  e i ner  Ahle aus. W e i l  fe rner  j ed e r  Messer­
schmied seiner  W a r e  sein besonderes  Zeichen oder  seine Marke 
— Stern,  Schlüssel,  se inen N a m e n sb u ch s t ab en  u. s. f. — zu geben 
pflegte, w u rd e  auch  die.ses, »râz« genannt ,  mi t  e inem ei sernen  P r ä g e ­
s tempel  (»razitko«) der Kl inge  e ingeprägt .  Zum Schluß w u r d e n  die 
rohge schm ie det en  Kl ingen abe rmals  zu r  Glut erhi tz t  u n d  dann in 
W a s s e r  g e h ä r t e t  (»kaliti«).

Alle diese Arbei ten  versah der  Mann, das Schleifen der  Kl ingen 
abe r  sein Weib.

Der  Schlei fstein (»brus«) r u h t  au f  e inem  Gestelle mi t  e inem 
W a sse r t ro g e  (»koryto«), dam i t  der  Ste in in demselben sich stets 
benetze .  Die Spindel  des Ste ines  u nd  m i t  ihr  der  Ste in selbst  w e rd en  
du rch den Tr i t t  (»podnoèka«) in B e w e g u n g  gebracht .  Um diesen zu
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er le ichtern  un d  schne l ler  zu machen ,  ist am  zw ei ten  (rückwärtigen) 
Ende der  Spindel  oder W e l l e  ein S ch w u n g r a d  (»kolo h n a c l« )— wohl  
eine n e u e re  Zuta t  — angebracht .  Der  W a s s e r t r o g  ha t  zwei  vor­
spr ingen de Bret tchen (»odrâzka«), u m  zu m  Schutze  der  Kle ider  das 
her au ssp r i t zende W a s s e r  zurückzuschlagen.  Hint er  ihnen l iegen auf 
dem  Gestelle je  ein Vo r l egeb re t t ch en  (»poliöka«); auf  das eine 
schichte t  die Schlei ferin die ungeschl if fenen,  auf  das andere  die 
eben geschl if fenen Kl ingen.

Unterdessen  w e rd en  die Dillen (»tulajka«) für den Messergri ff  um  
den Halt  der  Kl inge vorberei tet .  Âus Blech sch ne ide t  m an  viereckige  
P lä t tchen zu Dillen aus, vers ieh t  sie am  Amboß mi t  je zwei  Niet löchlein 
u n d  biegt  sie zylinderart ig.  Der  Schraubs tock (»svëräk«), we lc hen  sich 
die Messer schmiede auch selbst  verfer t ig ten,  w a r  u r spr ün gl ich  ganz 
von Holz;  späte r  w u rd e n  e iserne  gekauft .  Oben am Schraubstock ist 
eine R inne ;  in dieser  w u r d e  die Dille mi t  e inem  kle inen H a m m er  
u m  einen  spitz zulau fenden Ei sens tab  h e r u m g e b o g e n  u n d  dann 
glän ze nd  glattgefeil t .  Da nn  w u r d e  das  Messerhef t  in den S ch ra u b ­
stock ein geschraubt ;  m i t  e i ner  k le inen Säge  w u rd e  es der  L än ge  
nach  zur  Hälfte durchsägt ,  u m  für die Messerkl inge  den zum Schließen 
er forder l ichen R a u m  zu gewinnen .  Mit e i nem  Bohrer  oder Dreher,  
den m an  mittels e ines  Bindfadens  oder  e iner  Pei ts chenschnur ,  die an 
zwei  Ste llen e ines  Stabes  (Stieles) befest ig t war ,  in schnelle Dre h ­
b e w e g u n g  versetzte,  w u r d e  das  Ha l tende  des Messerhef tes  durchbohr t .  
Dann w u r d e  auf  das Heft  die Dille aufgesetz t  u n d  m i t  e inem  Niet  
mi t  Messerlieft  un d  Kl inge zusammengenie t e t .  (A nm erk ung :  Der  
Bindfaden hieß »svihel«, de r  Stab  »smyöek«, zu sam m en  aber,  wie 
oben schon e rwähnt ,  »bicik«, Pei tsche. )

Der  Schraubstock w a r  an e inem  sch w e ren  Hoizstocke mi t  
K lam m er n  befest ig t  u nd  bi ldete  zugle ich  die Stütze  e iner  zw e i ­
füßigen W e rk b a n k ,  an die er  an g e n ag e l t  war.  In der  B an k sch u b ­
lade (»podstolé«) lagen die un fe r t igen  Di llen;  auf  die Bank, welche  
mi t  ü b e r rag e n d en  Leis ten  ve r sehen  war ,  l egt e  m an  die fert igen,  zu ­
gesch nappten  Messer.  W e n n  m an  sie zählen wollte,  n ah m  man drei  
in die Hand  u n d  sagte » e in s « ; bis m a n  zw an z ig  sagte, legte m an  
ein Messer abseits,  da m a n  e in  Schock hat te ;  die abseits gelegten 
e inze lnen Stücke ze igten  an, wievie l  Schock m an  hat te.

Diese Art  Hausindust r ie  w a r  wo h l  ke ine  schwere ,  ab e r  eine 
l angw ie r ige  Arbeit.  Ein Messerschmied m ach te  von f r ühem  Morgen 
bis zum späten Abend e tw a  20 bis 24 Messer  fert ig ;  für  das Schock 
erhie l t  er  vom Händle r  1 fl. 80 kr. Die Aus lagen  auf  Stahl  u n d  Kohle 
mi t  80 kr. berechnet,  ve rd ien te  er  in drei  Tage n  1 fl., fast  w e n ig e r  
als ein B i r k e n b e s e n m a c h e r ; ke in  W u n d e r  daher ,  daß diese Hausarbei t  
sich im Aussterben  befindet.

In f rüheren  Zeiten — im 17. u nd  18. J a h r h u n d e r t e  — mochte  der  
Messer schmied sein A u sk o m m en  leichter  finden.  W i e  alle W e rk ze u g e ,
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so m a g  man auch das Messer  besser bezahl t  ha ben ;  dazu w a r  auch 
die Brennkohle  fast umsonst .  Auf  der  W s e t in e r  Herrschaf t  durf te sich 
j ed e r  Stadt- und Dorfschmied in den W ä ld e rn  die no tw end ige  Kohle 
frei brennen,  wofür  er  jähr l ich  1000 Stück Schindel- und 3 Schock 
La t t ennä ge l  abzuliefern hatte.  Ähnl ich  m ag  es auch auf dem Roznauer  
oder  Meser i t scher  Gute gew esen  sein;  zum  Schutze  der  W a ld b ie nen -  
zueht  w u r d e  hier  verboten,  von Pf ingsten  bis zum St. Jakobstage  
(25. Juli) in den W ä ld e rn  Kohlen zu b renn en  (Jahr 1635) Dieses  Gut  
baute  1712 bei Zubrl  e inen E i sen h am m er ;  wohl  w e g en  des Holz­
überflusses,  viel leicht  aber  au ch 'a u s  Rücks icht  für  die Messerschmiede.

Ob denn  auch in R u m än ien  solche Messer verfer t ig t  w e r d e n ?
W a n n  u nd  wie  diese Hausind us t r ie  in den g en a n n te n  Orten der  

m ähr is chen  W a la ch e i  e ingeführ t  wurd e ,  ist n icht  bekann t .  In 
Walachisch-Meser i t sch  u nd  Krasno w a r e n  die s tädt ischen Messer­
schmiede von Profess ion (»nozlfi«) schon im Jahre 1658 der g e m e in ­
schaft lichen Zunft  der  Schmiede,  Schlosser  u. s. w. e inver leib t;  diese 
Schnappm es se rschmiede abe r  sind i hnen wohl  n icht  g leichzuhal ten ,  
da ihre Arbe i t  nu r  ein N e b e n e rw e rb  w a r  u n d  k au m  ein H andw erk  
im echten Sinne g en a n n t  w e rd en  kann.  Diese Arbeit  e r forder te  n icht  
so viel  Lernzei t ,  der  Sohn lernte  sie vom Vater ;  den vielen 
Zunftpflichten der  H a n d w e rk e r  ger ech t  zu  w e rd en ,  w ä re  ihnen schwer  
gefallen.  Eine r  Zunft  w a ren  sie n icht  einverleibt .  Sie hießen auch 
nicht  Messer schmiede (»noäiri«) ü b e rhaup t ,  sondern  nu r  Sch nap p­
m es ser ver fe r t iger  (»kfiväckâfi«), w a ren  also eine n iedere,  viel leicht  
abe r  viel ä l tere  Art  von Messerschmieden,  die weite  Ge genden mit 
ih rem Erzeugnisse  versah.

Als ab e r  Fa b r ik en  schönere  und bi l l igere Tas chenm esse r  in den 
Handel  brachten,  die n un  auch bei der  Dorf jugend E ingang  fanden,  
ger ie ten  die walach ischen Schnappmes se r  in Verfall. Der  Lohn dieser  
Arbei t  w u r d e  noch karger ,  da ihn der  Messerschmied mit  dem Ei sen ­
h än d le r  tei len  mußte ;  für  den Flachstahl  zahl t  er  aus Mangel  an Geld 
mi t  fer t iger  W are .  Auch die Hausierer,  die f rüher  in W se t in  
den Messer schmieden an M ark t tage n ihre  Erzeugni sse  abkauften ,  
besuchen  je t z t  die Eisengewölbe ,  wo sie auch ande re  W a r e :  T as c h e n ­
messer ,  Scheren u nd  dergle ichen,  zu kaufen b ek o m m en ;  auch mi t  den 
F ab r i ken  s tehen sie n icht  in Handel ,  da sie n u r  im kle inen einkaufen 
können.    (Schluß folgt.) .

In einer im Magistratsarchiv zu Reutte verwahrten Urkunde vom 29. Juni 1471 
ist zu lesen, daß Hans Heß und andere von O b e r r u t i  gegen die von U n t e r r u t i  
auf ihre Ansprüche an dem Brunnen z u  d e m  h a i l i g e n  s t a i n  verzichteten. (Archiv­
berichte ans Tirol, II. 1043.)

Allerle i aus T irol.
Von O s w a l d  v. Z i n g e r 1 e. 

I. H e i l i g e r  S t e i n .
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II. J u n g b r u n n e n.
Im Urbar des Gerichtes Sarnlal vom Jahre 1624 (k. k. Slatthaltereiurchiv zu 

Innsbruck) begegnet Bl. 417 b unter den an die H errschalt Sarntal verpfändeten Gütern 
im Landgerichte Meran ein zum P i f a n n g h o f  in Hafling gehöriges Bergmalid g e n a n n t  
z u  P l a n â t s c h  v n n t e r m  J u n c k h p r u n e n  1 i g e n n t. S t o ß t  d a r a n  
Mo  r g e n t  h a l t e n d e s  R o t t e n  l i o f s  P 1 a n a t s c li P e r c t m a d t ,  M i t e n (Bl. 418a) 
t a g  a n  d e n  J u n e k l i p r u n e n w a h l ,  a b e n n t  a n  d e s  R o t t e n  P e r c k h m a d t  
g e n a n n t  Ö g g  v n d  z u  d e r  v i e r t e n  S e i t e n  e i n  P e r c k h m a d t  g e n a n n t  
d e r  S ü l l e n .  Damit wird die Zahl der bisher bekannten tirolischen Jungbrunnen, die 
nach der Volksmeinung alle Krankheiten heilen und neue K raft verleihen sollen (siehe 
Ign. Zingerle, Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes 2, S. 219, und im all­
gemeinen Alfr. Martin, Deutsches Badewesen in vergangenen Tagen, S. 24 ff. und S. 222 ff.) 
um einen vermehrt.

III. H e i d e n w e g.
Dasselbe Urbar verzeichnet Bl. 129 a  unter V i e r 11 G e p r ä k h nebst ändern zum 

W e i s e n h o f  gehörigen Gütern a i n  a i g n e n F r i d w a l d  v n n t e r  d e m  H a i d e  n- 
w ë ë g a u f d e r h i n t e r n G m a i n g 1 ë g e n. Heidenweg werden vom Volke Römer­
wege genannt (s. Al. Huber, Einführung und Ausbreitung des Christentums im südöstlichen 
Deutschland III, 1 ff.) und auch in unserem Falle dürften wir es mit einem solchen zu 
tun haben. Die Annahme, daß auch das Sarntal schon zu Römerzeiten besiedelt war 
(s. Tirol. Weist. IV, 264, Anm.) is t ohne Zweifel richtig. Die Namen der Höfe sind zwar 
größtenteils deutsch, unter den Flurnamen treffen wir jedoch zahlreiche romanische, und 
auch einzelne Ortschaftsnamen sowie der Talname (s. Schneller, Tirol. Namensforschungen,
S. 146 ff.) erweisen sich als vorgermanisch. Die Nachbarschaft Gebrack liegt anderthalb 
Stunden hinter Sarnthein auf der linken Seite des Pensertales, dessen H auptort Pens 
zuerst um 1164 urkundlich bezeugt, aber zweifellos viel älter ist. Durch das genannte 
Tal führte im Mittelalter wie jetzt ein vielbenützter Saumpfad über das Pensei'jccli in die 
Gegend von Sterzing, woran noch das alte Christophbild an der Fassade der Pfarrkirche zu 
Pens erinnert. Die' Vermutung, schon zur Zeit der Röm erherrschnft habe diese Kommuni­
kation zwischen Bozen und Sterzing bestanden (s. Atz und Neeb, Der deutsche Anteil des 
Bistums Trient, S. 105), gewinnt durch den im Pensertale nachgewiesenen Heidenweg 
an W ahrscheinlichkeit. Es lohnte sich, diese Spur zu verfolgen, überhaupt wäre wünschens­
wert, daß den in röm ischer und frühmittelalterlicher Zeit existierenden Verkehrslinien und 
Weganlagen einmal gründlich nachgeforscht und schließlich eine Wegkarte angefertigt 
würde. Über die wichtigeren Straßenzüge sind wir zwar unterrichtet, aber die Wege, die 
von den großen Heerstraßen abzweigten, insbesondere die, welche schon damals besiedelte 
Nebentäler durchzogen und liier und dort Berge übersetzend die Verbindung mit H aupt­
straßen herstellten, sind uns nur zum Teile bekannt (s. Atz, Kunstgeschichte von Tirol 
und Vorarlberg S. 27 ff.).

IV. H e i d e n t e m p e  1.
Ein aus dem ersten Viertel des 15. Jahrhundertes stammendes Urbar der Grafschaft 

Tirol (U rbar Nr. 3 des Innsbrucker Statthaltereiarchivs) enthält Bl. 178 ff. Güter- und 
Abgabenverzeiehnisse der Aemter Enn und Kaldif im unteren Etschtole, und in diesen 
finden wir unter anderem folgende Angaben :

Bl. 186 b unter t a i 1 w e i n in  d a z a m b t  G a 1 d i f f :
I t e m  d e r  s e l b ,  d. i. d e r l a n g  v i r . ,  v o n  a i n e m  c k l a i n e n  s t ü k l e i n  

g e l e g e n  h i n d e r d e m  T e m p e l ,
I t e m  M a i r h o f  i m t e m p e l  v o n  ij. ( =  l ' / 2) J a u c h e n ,  d y  i n  d e n  

t e m p e l h o f f  g e h ö r  è n d t .
I t e m  d e r  s e 1 b M a i r v o n  a i n e m  s t u k, g e h ö r t  i n  d e n  ä n d e r n  h o f f  

i in t e m p e 1.
I t e m  d e r  a n d e r  h o f f  d a s e l b s  i m T e m p e l  v o n  a i n e r n  J a u c h  v n d  

1 e i t ö d e .

Bl. 187 a  unter I t e m  d a z  s i n d t  d i e  c z i n s w e i n  i n  d a s  s e l b  a m b t  (i.e. 
G a 1 d i f f ) :
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I t e m  d e r  M a y 1) i m  t e m p e 1 c z i n s t v o n  d e n  S c h l a f e n .
BL 198 a  unter N o t a  d i e  c z i n s e  i n  d e r  v i 1:
I t e m  d e r  M a y  a m  t e m p e l .
Bl. 1986 I t e m  d e r  Ma y  v o n  a i n e m  h a l b e n  h ö f f  g e l e g e n  b y  d e m

t e m p e 1.
I t e m  h a n s  a m  t e m p e l  v o n  d e s  g e r h a b e n  h o f f  v n d  v o n  d e s  

S p i t z e n s t a i n e r s  h o f f .
Die Ortsbezeichnung im , am , b y, h i n d e r  d e m  t e m p e l  ist höchst auffallend. 

In den zahlreichen tirolischen Urbaren, die ich kenne, und auch in anderen Quellen ist 
sie mir in Tirol sonst nirgends aufgestoßen, nur in der Berggemeinde Jenesien bei Bozen heißt 
jetzt ein Einzelhof Tempel, doch habe ich in den mir vorliegenden Urbaren des Amtes 
Gries-Bozen, zu dem Jenesien gehörte, vergeblich danach gesucht, und so dürfte die 
Benennung erst jüngeren Ursprungs sein. Ich halte sie für eine mißverständliche Um­
formung- von T ö m b 1, T e m b l 2) =  T ö m l  (Diminutiv von Thomas), die wie andere aus 
einer Kanzlei hervorgegangen sein mag. Bei dem im Urbar von Enn-Kaldif vorkommenden 
T e m p e l  ist eine derartige Entstellung ausgeschlossen. Hier kann dem Namen nur 
t e m p l u m  zugrunde liegen, und da zu Vill vor dem 15. Jahrhundert eine K irche nicht 
nachweisbar i s t 3) und, falls eine früher existierte, die seitens der Geistlichkeit etwa darauf 
angewandte Bezeichnung t e m p l u m  sicher nicht in den Volksmund übergegangen wäre, 
da ferner in der betreffenden Gegend auch keine Niederlassung der Tempelherren bestand 
(s. Archiv f. Gesch. u. Alterthumsk. Tirols III, 311 ff.), darf man daraus auf die ehemalige 
Existenz eines röm ischen Tempels schließen. Der W eiler Vill, in dessen Bereich die so 
genannte Örtlichkeit nach den Angaben des Urbars zu suchen ist, liegt eine halbe 
Stunde nördlich von Neumarkt, also in der Nachbarschaft der römischen Station Endide, 
und war selbst eine römische Ansiedlung', was nebst dem Namen diej zahlreichen Funde, 
die man dort machte (s. Atz, Kunstgeschichte, S. 40), beweisen. Dadurch erhält meine 
Ansicht eine weitere Stütze. Übrigens sind schon an verschiedenen Orten Südtirols 
römische K ultstätten festgestellt worden (s. Atz a. a. 0 .,' S. 31, 37, 39, 58, 60, 61, 64), 
möge es gelingen, auch den Tempel in Vill ausfindig zu machen.

V. A 11 a r s t e i n.

Das Urbar von Schlanders und Eyrs vom Jahre 1571 im Innsbrucker S tatthalterei­
archiv verzeichnet Bl. 201 5 unter den zum O b e r t h e l f s h o f  (jetzt Obertels) auf dem 
äußern Tanaserberg gehörigen Gütern und Gerechtigkeiten M e r  m i t  d e m  l i m n s e n  
O b e r t h e l f s e r  d i e  S c h r a n n t w a i d  z u  g e n i e ß e n ,  w ö l l i c h e  b e y  d e m  
h o f 1 i g t, und gibt in der Grenzbeschreibung an, daß diese z u  d e r  v i e r t t e n  s e i t t e n  
h i n a u f  v n t z t  a m  A l t h e r  S t a i n  (das ist Altarstein) reiche. Wie dieser Stein zu 
seinem Namen gekommen ist, darüber möge uns ein im Vinstgau ansässiger Lokalforscher 
aufklären.

1) BL 194a  bis 1965 sind die Bl. 1845 bis 1875 verzeichneten, in die beiden Ämter 
gehörigen W einabgaben mit geringen Abweichungen wiederholt, und da steht Bl. 196 a  
an der entsprechenden Stelle d e r  M a i r im  t e m p e l ,  ebenso BI. 1945 M a y r  i n  i n  
d e r  v i l l  — d e r  Mai l -  a m  E k, hingegen Bl. 185 a  M a y e i n  i n  d e r  v i l l  — d e r  
M a y  a m  E c f c

2) Diese Epenthese von 5 zwischen m  und l tritt häufiger erst vom 16. Jahrhundert 
ab auf, zum Beispiel S i m b l  (Diminutiv von Simon) im U rbar von Kastelruth von 1583 
Bl. 7 5, V n n d e r h a m b l e r  im Urbar von Sarntal von 1583 Bl. 99 5, S c h e 1 b m im 
U rbar von Salurn von 1608 Bl. 4 5, h a  I h m  (Halm) Tirol, Weist. II, 304, 38, t w a l b m  
Sterzinger Spiele XXIV, 40, und andere (s. W einhold, Bair. Gr., § 126).

3) Die Marienkirche zu Vill ist ein spätgotischer Bau, der im Jahre 1412 begonnen 
wurde (s. Riehl, Die Kunst an der Brennerstraße, S. 215 f.). Nach der an der Spitze des 
Urbars von Enn-Kaldif (Urbar Nr, 3, Bl. 178 a) stehenden Bemerkung wurden die nachher 
n a c h  d e s  V r b a r b v c h s  l a w t  v n d  s a g  verzeichneten Pfennigzinse 1412 ein­
genommen und da finden wir schon die R ubrik: I t e m  i n  d e r  v i l l e  c z w  v n s e r  
f v a w e n, und darunter : G e r h a b  i n  N e w m a r c k t  v o m  h o f v o r  d e r  k i r c h e n  
i h  d e r  v i l l e .  Dies scheint allerdings auf den Bestand einer Kirche vor 1412 zu deuten.
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I f .  LiÈerafeur der österreichischen Volkskunde,

1. Besprechungen:
10. Kroatische Bauformen. I-Ierausgegeben vom Kroatischen Ingenieur- und 

Architektenverein in Agram. 3., 4. und 5. Heft. 30 Tafeln. Verlag des Vereines und von 
Gr. Kühtmann in Dresden. Preis eines Heftes mit 10 Tafeln K  6.

In den Jahrgängen 1904, S. 164 und 1905, S. 46 dieser Zeitschrift .wurde bereits 
das 1. und 2. Heft dieses Werkes besprochen. Die dort gegebene günstige Beurteilung 
gilt auch für die Vollendung der für die Verhältnisse des Vereines umfangreichen Arbeit. 
Die Grundrisse sind geich denen der früheren Hefte, ebenso die Anordnung von Lauben, 
von Giebeln und Essen, mit Ausnahme der Karstgegend^n. Die stellenweise sehr reiche 
Schnitzerei hat noch viel Originelles an sich, verwendet geometrische und pflanzliche Vor­
bilder und sieht sehr auf Schattenwii'kung. Bl. 32 bringt aus Boljevci zierliche Einzel­
heiten, Bl. 34 eine eigentümliche Nachahmung eines Barackportals an einem Speicher, 
Bl. 42 aus Progar ein Haus mit reichen Schnitzereien.

Mit besonderer Liebe sind die Speicher behandelt, welche, wie dies auch bei uns 
früher üblich war, im Bau mit Schnitzerei und Bemalung reich bedacht sind, wie Blätter 
21 und 27 zeigen.

Die Bemalung, oft durch den Bauer selbst gemacht, ist immer in den nicht 
harmonisch zusammenstimmenden Landesfarben ausgeführt.

Die Sessellehnen sind in mannigfachen Form en ausgeschnitten. Die Giebelleisten 
tragen die bekannten Pferdeköpfe. Die Ausstattung ist ’für Agramer Verhältnisse vor­
züglich. Schließlich erwarten alle Leser das Erscheinen des Textheftes in deutscher 
Sprache, welches noch vieles Interessante bringen dürfte. A, D.

11. M arie A nd ree-E ysn : V o l k s k u n d l i c h e s  a u s  d e m  b a y r i s c h ­
ö s t e r r e i c h i s c h e n  A l p e n  g e b i e t .  Mit einem Titelbild und 225 Abbildungen 
Braunschweig 1910. Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn.

Frau M. Andree-Eysn ist als eine der besten Kennerinnen des Volkstums im 
bayrisch-österreichischen Stammesgebiet längst bekannt. Sie hat diesen ihren Ruf m it der 
Herausgabe des vorliegenden schönen und inhaltsvollen W erkes womöglich noch gesteigert 
und befestigt. Eine derartige V ertrautheit mit tausend intim en und verborgenen Einzel­
heiten des Volkslebens, wie sie die Verfasserin seit vielen Jahren auf rastlosen Forschungs­
touren sich zu eigen gemacht hat, verbunden mit vollendeter wissenschaftlicher Be­
herrschung des Gegenstandes, ist nicht leicht zum zweitenmal unter den der heimischen 
Volkskunde dienenden Kräften zu finden. Ein solches Buch hebt die wissenschaftliche 
Disziplin, der es dient. Und wie man weiß, ist eine solche Niveauerhöhung, das Durch­
greifen des vergleichenden Gesichtspunktes, die strenge Methode und Materialprüfung der 
volkskundlichen Arbeit noch vielfach sehr nötig.

Es sind sechzehn ausgereifte Abhandlungen von un ter sich zusammenhängender 
Bedeutung, die den Inhalt des neuen W erkes ausmachen. Sie behandeln Themen, die 
nicht auf der Landstraße zu finden sind, mit denen man tief in die Verborgenheiten der 
Volkssitte und des Volksglaubens bineinleuchtet. Fast alle Dinge und Gepflogenheiten, 
Sitten und Anschauungen, die von der Verfasserin behandelt werden, haben ihre 
komplizierte Geschichtsstruktur, die endlich im vorchristlichen Heidentum wurzelt. Meister­
haft werden überall ihr geschichtlicher Werdeprozeß, ihre kulturhistorischen Zusammen­
hänge über europäischen Volksboden hinaus aufgedeckt. Wo bisher im besten Falle 
abgerissene Einzelheiten über einen Gegenstand notiert waren, ist jetzt ein geschlossener, 
systematisch erhobener Nachrichtenkreis geliefert. So gibt gleich der Einleitungsaufsatz: 
„Volkskundliches zu St. Wolfgang“ eine vollendete Monographie des St. Wolfgang-Kulis, 
in welcher eine große Zahl von Einzeluntersüchungen über Quellenerweckung, Stein­
erweichen, Beilwurf, Heilungen mittels Durchkriechens, Steineschleppen als Bußübungen, 
Glockenzeichen für Heilige u. s. w. methodisch zusammengefaßt scheint,
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Viel neues Material fördern aus lokalen Erhebungen und auf Grund der reichen 
Privatsammlung der Verfasserin auch die zweite und vierte Abhandlung: „Nachklänge ans 
der Pestzeit“ und „Das Tau und die Pestam ulette“ zutage. Ein erschütterndes Bild der 
alten. Seuchennot und der dunkeln Heilssucht unseres Volkes zeigt sich uns h ie r : die Liste 
der volkstümlichen Pestmiltel ist hier zum erstenmal vollständig behandelt. Teilweise 
ganz neue Züge des Volksmythus teilt die interessante Arbeit über die heiligen drei 
Jungfrauen mit, welche in den altheidnischen Nornen ihre Urbilder besitzen. Auch das 
Kapitel „Frautragen im Salzburgischen“ zeigt lebendige Volkssitten, gegründet auf uralte 
Gepflogenheiten der Heidenzeit. Mit den mannigfachen, zum Teil schon vergessenen und 
verkommenen Schutzmitteln für Haus und Hof und dem vielgestaltigen Amulettenkram 
von volksmedizinischer und apotropäischer Bedeutung befassen sich weitere Abschnitte 
des Buches: niemand ist auf diesem Gebiete so zu Hause, wie die gelehrte und aufgeklärte 
Verfasserin. Dem Schädelkultus der Alpenländer wie den interessanten Perchtenumzügen 
mit ihrem altertümlichen Maskenwesen sind wichtige Teile des AVerkes gewidmet. Ihren 
diesbezüglichen Erklärungsversuchen muß voll beigepflichtet werden ; eine umfassende 
vergleichende, auf ganz Europa sich erstreckende Behandlung der Gegenstandes wird sich 
als notwendig erweisen; verwandtes Material vom rom anischen und slawischen Afölksboden 
liegt vor und will kulturhistorisch eingereiht sein.

Afölkskünstlerisch interessieren uns die Ausführungen über die Deckengehänge : die 
Heilig-Geist-Taube und die „Unruh“ im Bauernhause, dann die Maibaumbilder (Kap. 12), 
der Viehschmuck beim Almabtrieb, die Verstüachl und Versbrief der salzburgischen Bauern- 
dirnen, die ausgeschnittenen Liebesbriefe u. s, w .; sie alle haben wie alte echte Volks­
kunst ihre Verankerung in der Sitte und im Volksglauben und hängen, wie die Verfasserin, 
schön zeigt, in der AVurzel mit der heidnischen Bauernreligion zusammen.

AVertvolle und umfangreiche Materialsammlungen bringen die letzten zwei Abschnitte 
Sagen aus dem weltabgeschiedenen Raurislal, dessen früherer, jetzt erschöpfter Bergsegen, 
der Sagenbildung förderlich war, und die schönen, zum Teil schon in dieser Zeitschrift 
(Bd. IA7) mitgeteilten Erhebungen über Hag und Zaun, welche bereits mehrfach anregend 
und vorbildlich gewiikt haben (siehe diese Zeitschrift Bd. VII). Ein besonderes AVort des 
Preises gebührt den vielen und lehrreichen Abbildungen des Buches, denen durchwegs 
Originalaufnahmen der Verfasserin zugrunde liegen. Das flüchtige, in seiner alten Eigenart 
m ehr und mehr hinschwindende Afölksleben auch im Bilde festzuhalten, ist eine alte ver­
dienstvolle Übung der Verfasserin, welche somit in ihrer vielseitigen Forschungs-, Sammel- 
und Photographiertätigkeit mit privatem Fleiß und Opfersinn den wissenschaftlichen 
Gewinn einer ganzen volkskundlichen Gesellschaft und PflegestäUe allein herausgebracht 
hat. Einen solch idealen Verein repräsentiert in der Tat das edle Forscherpaar Andree- 
Eysn, dem es noch lange beschieden sein möge, in gegenseitigem Geben und Nehmen 
die gemeinsame Lieblingswissenschaft zu bereichern, wie durch das vorliegende AVerk 
geschehen, hinter dem die Gestalt des Altmeisters im Geiste aufragt.

D r. M. H a b e r 1 a n d t.
12. N atalie B ruck-A uffenberg : D a l m a t i e n  u n d  s e i n e  V o l k s k u n s t .

1. Lieferung. (Vollständig in 5 Lieferungen zu 10 Lichtdrucktafeln, teilweise in Farben.) 
AVien 1910. Verlag von Anton Schroll & Ko.

Die eifrige Vorkämpferin für die W iederbelebung der altdalmatinischen \ 7olkskunst 
macht in diesem AVerk das wissenschaftlich und künstlerisch interessierte Publikum mit 
den reizvollen und mannigfaltigen Schöpfungen der dalmatinischen Volkskunst bekannt. 
Es ist hauptsächlich ein Bilderwerk, das sich hier vo rbere ite t; die prächtigen Textilwerke, 
vor allem die reichornam entierten Volksstickereien der Weiber, vom Norden und Süden 
des Landes, werden in vortrefflichen Abbildungen (zum Teil prachtvoll farbig) dar­
geboten. Der Volksschmuck Dalmatiens wird seine Darstellung finden, desgleichen die 
Schürzen und Säcke in Kilimtechnik; die mannigfaltigen Holzarbeiten in altertümlichen, 
bis auf spätrömische Vorbilder zurückreichenden Kerbschnittornamenten werden beige­
bracht. Auf dalmatinischem Volksboden, wo die slawische Unterschicht tiefgreifende 
Einflüsse seitens der venezianischen Und türkischen Kulturelemente erfahren hat, ist die
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Volksornamentik von höchstem Interesse. Es wird daher auch die Kunslforschung, nicht 
nur die praktische Kunstpolitik an dem Werke lebhaftes Interesse nehmen müssen, und 
es ist nur zu wünschen, daß sich auch der textliche Teil genügend mit den einschlägigen 
Fragen befassen wird. Wir behalten uns vor, im Fortschreiten des schönen Werkes, dem 
wir das beste Gelingen wünschen, au£ dasselbe ausführlich zurückzukommen.

Dr. M. H a b e r 1 a n d t.
13. W ort und Brauch. Volkskundliche Arbeiten. Namens der Schlesischen Gesell­

schaft für Volkskunde in zwanglosen Heften herausgegeben vonr Dr. Th. S i e b s  und 
Dr.  M. H i p p e .  Breslau. Verlag M. & H. Marcus.

Die Herausgeber wollen unter dem Namen „W ort und Brauch“ eine Sammlung 
von umfangreicheren volkskundlich-wissenschaftlichen Untersuchungen erscheinen lassen. 
Die Bezeichnung ist nicht Programm, nur Kennwort; dies ist aus dem Inhalt der bereits 
erschienenen sechs Hefte der bunten Reihe zu ersehen.

1. D r. H e r m a n n  R e i c h e r t :  Die deutschen Familiennamen nach Breslauer 
Quellen des 13. und 14. Jahrhundertes. M. & H. Marcus, Breslau 1908. 192 S. M. 6'40.

Volkskunde, Kultur- und Sprachgeschichte sind junge W issenschaften. Gegenüber 
dem Eifer so vieler Gelehrten verlaufener Jahrzehnte, die, an der Wiege dieser Disziplinen 
stehend, die tiefe Kluft und den weiten Weg zwischen dem Keltischen, Gotischen, 
Nordischen, Althochdeutschen und Altslawischen und den Überlieferungen der Gegenwart 
mit nur zu schnellen Schlüssen übersprangen, sucht man heule, ohne gleich um jeden 
Preis zu definitiven Endergebnissen kommen zu wollen, langsam und bedächtig grabend, 
Prämisse um Prämisse aus den Schutthalden und Leichenhügeln derVorzei't, sich nur ab 
und zu kurze Ausblicke nach vorwärts und rückwärts gönnend.

Was das Gebiet der deutschen Personen- und Familiennamenforschung betrifft, 
wird es erst dann möglich sein, einen allgemeinen Überblick über die Entwicklung unserer 
heutigen Namen zu geben, bis aus dem ganzen deutschen Sprachgebiete genau begrenzte, 
aus urkundlichem Material gewonnene Vorarbeiten' über die Namenverhältnisse der mittel­
hochdeutschen Zeit vorliegen werden. Ein solcher Beitrag ist die vorliegende Arbeit, 
welche die Frage nach der Bildung unserer heutigen Familiennamen behandelt. Der Stoff 
ist nach sachlichen Gesichtspunkten reich gegliedert. Die Namen jener Zeit tragen mehr 
als die heutigen Breslauer Namen deutsches Gepräge.

2. Dr. E r ic h  J ä s c h k e :  Lateinisch-romanisches Frem dwörterbuch der schlesischen 
Mundart. Breslau 1908. M. & H. Marcus. 160 S. M. B'60.

W ährend die slawischen Bestandteile der schlesischen Mundart schon wiederholt 
zum Gegenstände eingehender U ntersuchungen gemacht wurden, lagen dem Verfasser 
dieses Buches keine Vorarbeiten vor. In der Einleitung teilt er die Frem dwörter lateinisch­
rom anischer Herkunft in drei Gruppen : Frem dwörter, die nur die M undart kennt, nicht 
die heutige Schriftsprache; darunter wieder solche, die nur im Schlesischen vorhanden sind, 
und solche, die es mit anderen Dialekten gemein hat. Die Aufzählung der wenigen Frem d­
wörter jener Gruppe wäre von W ert gewesen. Zweitens Frem dw örter von abweichender 
Bedeutung und zuletzt solche, die in der Mundart formelle Veränderungen erlitten haben. 
Die Arbeit Jäschkes ist durch die Benützung der einschlägigen Literatur über die anderen 
deutschen Dialekte, welche ja erst die Erkenntnis des spezifisch Schlesischen ermöglichte, 
wertvoll. In dem reichen Quellenverzeichnisse vermisse ich die Arbeit J. Neubauers über 
„Die Frem dwörter im Egerländer Dialekte.“ Prag 1888. Mit großer Sorgfalt werden die 
Lautveränderungen, Geschlechtswandel und die Besonderheiten der W ortbildung ver­
zeichnet. Der alphabetisch geordnete Stoff enthält viele Frem dwörter, die in den ober­
deutschen Mundarten nicht Vorkommen. Der Verfasser weist schließlich auf die Sach­
gebiete hin, denen die Fremdwörter der einzelnen rom anischen Sprachen angehören, und 
gibt so nebstbei einen wertvollen Beitrag zur Kulturgeschichte.

3. W o 1 f v. U n v v e r t h :  Die schlesische Mundart in ihren Lautverhältnissen
grammatisch und geographisch dargestellt. M. & H. Marcus, Breslau 1908. 94 S. und 
2 Karten. M. 3'60.

Von den beiden für die Charakteristik einer M undart wichtigsten Zweigen d e r 
Grammatik wurde hier die L autlehie behandelt. Der Veifasser stellt zuerst die äußere
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Begrenzung des Mundartgebietes auf Grund der bezeichnenden Lautmerkmale fest; diesem 
Gebiete gehören auch Österreichisch-Schlesien und die angrenzenden deutschen Teile von 
Mähren an. Bezüglich Böhmens ist die Einbeziehung des ganzen „östlichen und nördlichen 
Randes mit Ausschluß des Egerlandes“ zu weit gegriffen, da das Egerland doch nirgends 
an schlesisches Sprachgebiet grenzt.

An dem Beispiel der einzelnen preußisch-schlesischen Mundarten zeigt Unwertb 
die Hauptztige der schlesischen Lautentwicklung und stellt dann die Mundarten der 
zugehörigen Nachbargebiete kurz und übersichtlich dar. Die Beispiele hat der eifrige
Forscher überall seinen eigenen Aufzeichnungen entnom men, und zwar aus dem Gebirgs- 
schlesischen und der Glogauer Mundart. Bei den geographischen Feststellungen leisteten 
die Karten des Wackerschen Sprachatlas D ienste; andererseits wird die vorliegende Arbeit 
bei einer weiteren Bearbeitung der Sprachkarten nicht übersehen werden dürfen.

4. P r o f .  Dr .  E m i l  B o h n :  Die Nationalhymnen der europäischen Völker. 
Breslau 1908. M. & H. Marcus. 74 S. M: 2'40.

Die Arbeit studiert vergleichend W orte und Weisen der bei feierlichen Anlässen 
am häufigsten gesungenen weltlichen Volkslieder. Das 112. historische Konzert des
Bohnschen Gesangvereines zu Breslau brachte vierundzwanzig ausgewählte National­
hymnen zum größten Teile in der Ursprache. Was dabei der einleitende Vortrag, welcher 
Entstehung, Bedeutung und Charakter der einzelnen Gesänge erläuterte, nur in kurzen 
Umrissen brachte, das ist in der vorliegenden Studie breiter ausgeführt und mit W ort und 
Weise versehen.

5. D r. K a r l  d e  Wy l ;  Rübezahl-Forschungen. Die Schriften des M, Johannes 
Prätorius. M. & H. Marcus, Breslau 1909. 160 S. M. 5'60.

Das Buch behandelt die 1662 und 1665 erschienenen Rübezahl-Schriften des
Leipziger Magisters Johannes Prätorius und stellt deren weitreichenden Einfluß auf die
Entwicklung der Rübezahl-Sage und der Rübezahi-Literatur fest, indem es die einzelnen 
Erzählungen, und Mitteilungen Prätorius’ auf ihren volkstümlichen Ursprung untersucht. 
Nur bei wenigen Erzählungen konnte der Forscher den Nachweis, wie Prätorius zu ihnen 
gekommen, mit Sicherheit führen. Bei manchen ließ sich die Quelle des Prätorius nicht 
mehr nachweisen, aber doch aus sicheren Zeichen schließen, daß er eine solche hatte. 
Bei anderen Geschichten ließen sich Parallelen ans älteren Büchern beibringen. Der 
Forscher kommt zu dem Ergebnis, daß die meisten der von Prätorius mit Schlußformel „doch 
genug“ versehenen Erzählungen wirklich aus dem Volksmunde geschöpft sind, wenn auch 
manche derselben mit Rübezahl in keinem Zusammenhänge stehen oder die Beziehung 
zum Berggeist erst durch Prätorius hineingelegt wurde.

Rübezahl spielte auch eine Rolle in der altböhmischeu Kartographie, in der sein 
Name zur topischen Bezeichnung des Riesengebirges verwendet wurde. Ein W alenbuch, 
das Prätorius Vorgelegen, erwähnt S. 230: „in der Mappa, wie der Rübezahl auff dem 
Gebürge stehe t“ ; auch der Prätorius nicht vorgelegene Mathias Burgklechner (Tirolischer 
Adler, Teil 1, S. 85) spricht von dieser Karte. Der Forscher hat ebenso wie Zacher 
(Rübezahl-Anekdoten bis Ende des 17. Jahrhundertes. Festschrift des Riesengebirgsvereines. 
Breslau 1906) vergeblich nach dieser „Mappa“ gesucht. Es ist die Karte des Landes­
geometers von Böhmen Paul Aretin v. Ehrenfeld, welche 1619 in Prag im Formate 
73 X 53 cm erschien. In ihr wird der 1413 m  hohe Krkonosberg in der Nähe der Elbe­
quelle für das Riesengebirge gehalten. Dabei steht in kleiner Kursivschrift in drei Zeilen: 
„Krknosse vel montes gigantum cacodaemoni infesti, quem incolae Ribenzal vocant de 
quibus vulgo miranda recensetur.“ Zur besseren Verdeutlichung der cacodaemoni ist eine 
Anzahl bescliwänzter Gesellen, um die Elbequelle herumspringend, gezeichnet. Das war das 
einzige, was man auch noch lange hernach über dieses Gebirge zu vermelden wußte. Eine 
andere Ausgabe dieser Karte, die ich im K lattauer Museum fand, trägt bei der Elbequelle 
nur den Namen „Ribenzal“ als Namen des Gebirges. Die erste 1712 erschienene Bearbei­
tung der Aretinischen Karte von Mauritius Vogt hätte dem Leipziger Magister wie die 
vorige gewiß Stoff zur Erfindung einer neuen Fabel gegeben. Da thront in einer allegorischen 
Darstellung des Riesengebirges Rübezahl auf den Bergen, ihm sitzen zu beiden Seiten
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Nymphen mit Krügen, aus denen W asser quillt, welches die im Riesengebirge entspringenden 
Flüsse symbolisiert. Beim Bergzug steht der Name: „Riphaei m ontes“, wieder ein Bezeich­
nung des Gebirges nach seinem Berggeiste.

6. D r. W i l h e l m  J ü r g e n s e n :  Martinslieder. Untersuchung und Texte.
Breslau 1910. M. & H. Marcus. 174 S. M. 5-60.

Die Arbeit beschränkt sich darauf, als Beitrag zu einer erschöpfenden Darstellung 
des Martinsfestes, seiner Bräuche und seiner Bedeutung die Überlieferungsgruppe der 
Martinslieder heranzuziehen und zu verarbeiten, nachdem sich dpe bisherigen Arbeiten 
über das Martinsfest in erster Reihe auf die Überlieferungen von Brauch und Sitte 
erstreckt hatten.

Die nötige Grundlage und Vorarbeit der Untersuchung war die möglichst vollständige 
Liedersammlung, die über 100 Seiten des Buches einnimmt und in der der Verfasser alle 
Bestandteile des Festes behandelt, Anschauungen und Bräuche abgespiegelt fand. Die 
reiche lateinische Martinshymnik des M ittelalters ist mehr biographischer Natur und 
enthält gar keine volkstümlichen Elemente. Mehr als bis jetzt angenommen wurde, ist der 
deutsche Martinskult von dem Frankreichs beeinflußt. J o s e f  B l a u ,

14.  D r. C. Zfbrt. V e s e l é  c h v l l e  v 2 i v o t ë l i d u  ö e s k é l i o .  (Fröhliche 
Stunden im Volksleben der Tschechen.)

Unter diesem Leitgedanken erscheinen in rascher Aufeinanderfolge der Zeit des 
Jahres entsprechend die ziegelroten Hefte einer einzig dastehenden Sammlung. Der 
Gedanke von Lipperts „Deutschen Festbräuchen“ wird hier von dem Tschechen Zibrt für 
sein Volk in einer ganzen Reihe inhaltlich wie äußerlich reich ausgestatteter Abhandlungen 
ausgeführt. Neben der kulturgeschichtlichen Belehrung und dem Trachten nach Auf­
bewahrung alten Volksgutes wird auch der populäre Zweck im Auge behalten, das heutige 
Volksleben durch W iederaufnahme alter Umzüge und Aufführungen zu verschönern, die 
Volksbelustigungen zu veredeln.

Das erste Heft dieser Reihe wurde bereits im vorigen Doppelhefte besprochen. 
Seither sind folgende Bände erschienen :

II. „ M a s o p u s t  d r Z i ' m e . . . “ (Fasching halten wir.) Mit 54 Bildern und einer 
Beilage. Prag 1910. Simâöek. 148 S. K  2'50.

Schilderung der Belustigungen von Neujahr bis Aschermittwoch ; erschöpfend und 
mit L iteraturangaben, auch in die Vorzeit auf Grund alter Nachrichten und Denkmale 
zurückgehend. Von den vielen Bräuchen dieses Festkreises hebe ich hervor das IColeda- 
singen, erst durch die neueren Schulgesetze verboten ; das Begrüßen des neuen Jahres 
durch den Nachtwächter, das sich besonders in Taus in noch fast mittelalterlicher Weise 
abspielt; das Umgehen mit dem Rumpeltopf (bukâc, fafrnoch), das auch aus Steiermark 
und Norddeutschland bekannt ist; das Umgehen in Tiergestalt Verkleideter zu Weihnachten 
und im Fasching. Zu dem Faschingumzug mit dem Pferde bildet das „Schimmelverkaufen“ 
der deutschen Glasmacher des Böhmerwaldes eine Parallele, das Perchtenlaufen der 
Alpenländer zu der „peruchty, perychty oder peru ty“ Mittelböhmens.

III. „ S m r t n e s e m z e v s i . “ — „ P o m l â z k a s e  ß e p e j r i . “ (Wir tragen den 
Tod aus. — Die Ostergerte sträubt sich.1) 121 Bilder und eine Beilage. Prag 1910. 
Simâcek. 146 S. K  2'60.

Eine der ältesten Volksbelustigungen, von denen die altböhmischen Schriftdenkmäler 
berichten, sind die Schülerumzüge am Blasiustage. In der Oktav des St. Dorotheatages 
ist das Umgehen mit der heiligen Dorothea üblich ; die Aufführung des Restes eines alten 
Schauspieles. Der Gregoritag war nicht nur ein Feiertag der Schüler, sondern auch ein 
wichtiger Zeitpunkt im bäuerlichen Wirtschaftsjahre. Da wurde das Ackerfest gefeiert, weil 
mit diesem Tage das Pflügen begann. Die älteste böhmische Nachricht über die Gregori- 
feier durch die Schüler stammt aus dem deutschen St. Joachimstal. Mathesius erwähnt 
sie in seiner Bergpostille zum Jahre 1557. Der fünfte Fastensonntag (Judica) heißt bei

4) Die Bändchen sind nach Volksliedversen benannt, die nur dem Tschechen ver­
traut sind und bei der Übersetzung, die doch auch nichts verschweigen will, nicht immer 
denselben Sinn geben,
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den Tschechen der tote, auch der schwarze Sonntag ; an diesem wird der Tod ausge­
tragen. Über diesen uralten Brauch veröffentlichte Zibrt im „Üesky Lid“ II. eine gründliche 
vergleichende Studie. Er hält das Todaustragen für den ältesten Frühlingsbrauch im: 
tschechischen Volksleben. In der Karwoche ist wie in den deutschen Gegenden das Um­
ziehen der Ratschenbuben gebräuchlich. Einen großen Raum nimmt das Kapitel über die 
Ostereier (kraslice) ein. Diesem sind nicht weniger als 87 Abbildungen gewidmet. Mit­
teilungen über das Schmeckostern, Osterreiten, Eiersuchen und Ostergebäcke schließen 
das Buch.

IV. K r A 1 o v é a k r a l o v n i c k y .  (Könige und Königinnen.) Mit 7 Bildern und 
4 Beilagen. Prag 1910. Simâcek. 64 S. IC T —.

Die Feste des Pflngstkreises : Das Reiten, Jagen, Hinrichten, Baden der Könige zu 
Pfingsten. Die Königin. Der Vogelkönig. Welche Formen der allgemein europäische Brauch 
des jungen Volkes, sich zu Pfingsten als König und Königin zu verkleiden, Hochzeits­
umzüge und W ettrennen zu halten, bei den Tschechen und Slowaken angenommen, zeigt 
das letzte Buch der Reihe. Am farbenprächtigsten und sorgfältigsten wird das Königsreiten 
in der Hanna ausgeführt. Meister Jora Uprka war es Stoff zu einem prächtigen Bilde aus 
seiner slowakischen Heimat. 1905 war das Königsreiten der Mälirer eine Hauptattraktion 
der Prager ethnographischen Ausstellung. Im tschechischen Böhmen ist dieser Brauch 
heute ausgestorben, während zum Beispiel die deutschen Böhmerwäldler noch treu an 
ihrem „Pfingstlreiten“ festhallen. Von Interesse sind die Schilderungen der Hirtenbräuche 
(S. 40), Umzüge und Dorfreime, erster Austrieb, König und Faulpelz. Viel gesitteter und 
milder war der Brauch der mährischen Mädchen, sich zu Pfingsten eine Königin zu wählen, 
zu schmücken und mit Gesang herumzuführen. Ein städtischer Pfingstbrauch war das 
Vogelschießen. Wie dieses im 16. Jahrhundert üblich war, stellt Zibrt aus Urkunden des 
Kuttenberger Archivs zusammen. J o s e f  B l a u .

15. Dr. C. Zfbrt. P i v o  v p f s n i c l i  l i d o v y c h  a z n ä r o d n S I y c h. (Das 
Bier im Volks- und volkstümlichen Liede.) Prag 1909. Ottokar Zachar. 402 S. IC 5§-- .

Dem Verfasser der „Bibliographischen Übersicht der tschechischen Volkslieder“ 
war es bei seiner Kenntnis des ganzen Volksliederschatzes der Tschechen wohl nicht 
allzu schwer, diese umfangreiche Spezialsammlung von Liedern zusammenzustellen. Hopfen, 
Brauhaus und Brauer, Branntwein, Bier und Schenker, W irtshaus und Trinklust, Hochzeit, 
Fasching, Kirchweih, Fraß und Völlerei spielen da hinein. Die Lieder stammen aus den 
Sudetenländern und den slowakischen Karpathen. Der Stoff — 678 Lieder — ist in keiner 
Weise gegliedert und folgen die Texte in bunter Reihe. Es wäre vielleicht auch sehr 
schwer gewesen, ohne Vermeidung von W iederholungen oder erm üdenden Rückverweisen 
einen Einteilungsgrund für die nahe verwandten Poesien zu finden. Ein genaues Inhalts­
verzeichnis und die am Schlüsse angefügte alphabetische Ordnung der Liedanfänge en t­
schädigen dafür. Das Werk enthält noch Schilderungen eines hierher gehörigen Volks­
brauches : „Das Bekränzen der Schenke zu Pfingsten“ (aus Choltitz, Pfelautsch, Katzov 
und Ledetscli); eine ergötzliche Litanei „Von den bösen W eibern“, die ihren Männern 
den frohen Trunk verleiden; aus derselben Zeit (um 1819) stamm t der komische Auftritt 
der „bäuerlichen W erbung“. J o s e f  B l a u .

16. Dr. C. Z ibrt. Ë ä d y a p r â v a  s t a r o d a v n y c h  p i j a n s k y c h c e c h ü 
a d r u z s t e v  k r a t o c h v i 1 n y c h v z e m f c l i  c e s k y c h. (Ordnungen und Rechte 
der alten Trinkerzünfte und Unterhaltungsgenossenschaflen in den böhmischen Ländern.) 
Beilage zur W ochenschrift „Sladek“ (Der Bierbrauer). Prag 1910. Illustriert. 372 S. IC 5’— .

In Böhmen gab es vom Mittelalter her eigene Gesellschaften zum Zwecke der 
Unterhaltung. Gesellige Zusammenkünfte und Trinkgelage mit besonderen Ordnungen und 
Rechten, Kurzweil aller Art, manchmal auch nach dem Geschmacke der Zeit übermäßig 
ü p p ig ; doch fehlte es auch nicht an edleren Vergnügungen.

In der vorliegenden, verhältnismäßig umfangreichen Monographie bietet der Ver­
fasser ein treues Kulturbild jener Zeit, freilich, dem Geschmacke eines breiteren Leser­
kreises entsprechend, ohne den gelehrt-historischen Ballast. Diese Seite der Stoffbehandlung 
ersetzt er durch reichliche Verweise auf die betreffende Literatur. Als ein Verdienst
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Dr. Zfbrts muß ich hervorheben, daß er es unternim mt, breitere Volksschichten für 
kulturgeschichtliche Stoffe zu gewinnen.

Die ältesten Überlieferungen erhielten sich über den üppigen Prager Venushof, den 
zur Zeit Ottokars II. der Sizilianer Heinrich von Isernia gegründet batte. Die zahlreichen 
Ordnungen der Franzbrüder oder Frantas waren nichts anderes als lustigen Persiflagen 
auf die Privilegien der ehrsamen Handwerkszünfte. Alte Übersetzungen aus dem Deutschen 
sind „Der Zutrinker und Prasser Gesatze, Ordnung und Instruktion“ von Johann von 
Schwarzenberg (1516), dann Sebast. Franks Schrift „Von dem grewlichen Laster der 
Trunkenheit“ (1531). Scharf wandte sich die Unität der böhmischen Brüder gegen das 
Zutrinken und die Völlerei. Ein Ü berrest der Brüdergem einschaft sind die zahlreichen 
Hackenbruderschaften, die irrtümlicherweise für eine A rt Freim aurerorden gehalten 
wurden und über welche es eine ganze Literatur gibt. Das Buch enthält ferner zahlreiche 
Abdrücke ausgewählter H andschriften, literarischer Erzeugnisse, welche in satirischer, 
symbolistischer oder Gesprächsform den Trunk verherrlichen; jedes in seiner Art ein 
bezeichnendes Dokument zur Kulturgeschichte. J o s e f  B l a u .

17. Ludolf S ilvanus : S a g e n k  r a n z t  d e s  b a ' y r i s c h - b  ö h m i s c h e n
W a l d e s .  München. Verlag von Max Kellerers Hofbuchhandlung. 208 S. Geb. M. 2 '—.

„Wir leben in einer Zeit, die sich inm itten weitläufiger Vielgeschäftigkeit besinnt, 
Werke heimischer Volkskunst, Naturdenkmäler und Bauwerke zu retten  und zu bewahren. 
Auch die alten Volkssagen sind ein solches Gut und verdienen es wohl, konserviert und 
männiglich zugänglich gemacht zu werden. Die Zeit der Rockenstuberi und des Fabuiierens 
am häuslichen Herde ist aber dahin; an die Stelle lebendigen Erzählens ist in unserer 
studierten Zeit das stillere Vergnügen der Lektüre getreten. “ Diese Stelle der Vorrede 
sagt, daß Silvanus ein Volksbuch im Sinne der Heimatschutzidee schaffen wollte. Als erste 
Auflage und ohne viel Rücksichtnahme auf die folkloristische L iteratur und volkskundliche 
Bestrebungen zusammengestellt, enthält es noch lange nicht alle Sagenmotive, besonders 
was die böhmische Seite des Waldes angeht; auch nicht immer die schönsten und gang­
barsten Sagen über die einzelnen Objekte. Für eine zweite Auflage möchte ich die 
Durchsicht der älteren Jahrgänge (I bis zirka XXX) der „Mitteilungen des Vereines für 
Geschichte der Deutschen in Böhm en“, die Zeitschrift „Böhm erw ald“, die Zeitschrift des 
Vereines „Deutsche H eim at“, die W iener „Quellen und Forschungen zur deutschen Volks­
kunde“ und nicht in letzter Linie unsere Zeitschrift empfehlen. Ferner wünschte ich — 
und dieses Verlangen h a t nicht nur wissenschaftliche Bedeutung — daß die Sagen so viel 
als möglich so wiedergegeben würden, wie sie das Volk erzählt; namentlich was Satz­
bildung, Einschaltworte und Ausdrucksweise betrifft; die Mundart wird sich schwerer 
wiedergeben lassen; wo ein Stück iu ihr gebracht wird, möge nie die'O rtsangabe fehlen. 
So wird das Buch seinem in der Einleitung gesteckten Ziele m ehr dienen als mit der 
Anlage auf Unterhaltlichkeit. Die literarischen Sagen, denen häufig nicht einmal volks­
tümliche Elemente zugrunde liegen (Margelik, Stifter), wären wegzulassen, dichterische 
Bearbeitungen von Volkssagen aufs äußerste zu beschränken, wenn man sie schon nicht 
ganz missen will.

W ohltuend berührt mich die liebevolle Berücksichtigung des Böhmerwaldes, der 
noch keine selbständige Sagensammlung besitzt; diese Einbeziehung ist auch aus ethno­
graphischen Gründen gerechtfertigt. Das Werk atm et Lust und Freude an der Heimat. 
Möge es immer mehr zu einem echten Heimatbuche w erden! J o s e f  B l a u .

Eingesendete Bücher und Schriften.
Dieselben gelangen nach Maßgabe des vorhandenen Raumes in den nächsten 

Heften zur Besprechung :
T e u t o n i a .  Arbeiten zur germanischen Philologie, Herausgegeben von Dr. phil- 

Wilhelm Uhl. 5. Heft. Winilod von Wilhelm Uhl. Leipzig 1908.
T o b i a s  N o r  l i n d :  Latniska skolsânger i sverige och Finland. Lund 1909.
L. G. R i c e k : Epitheta geographica. Wien 1909.
J o s e f  D e u t l :  Volksdichtung in oberösterreichischer Mundart. 8. Band. Linz 191Ö.
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J o s e f  G e o r g e  M e i n e r t :  Alte deutsche Volkslieder in der Mundart des Kuh- 
ländchens. Unveränderter Neudruck. Brünn 1909.

P r o f .  Dr .  H e r m a n n  M u e h a u :  Pfahlhausbau und Griechentempel. Jena 1909.
A x e l  0.  H e i k e l ;  Die Volkstrachten in den Ostseeprovinzen und in Setukesien. 

Helsingfors 1909.
J. F r a n g a i s :  L’Église et la sorcellerie. Paris 1910.
A. N. A f a n a s s j e w :  Russische Volksmärchen. Neue Folge. Deutsch von Anna 

Meyer. Wien 1910.
D r. W. P e ß l e r :  Der volkstümliche W ohnbau an der Niederelbe. Hamburg 1909.
N. B r u c k - A u f f e n b e r g :  Dalmatien und seine Volkskunst. Verlag von 

A. Schroll & Ko. Wien 1910.
A. E g g e r ;  Die Laute der Silltaler Mundart. Innsbruck 1909.
M a r i e  S m o l k o v ä  und R e g i n a  B i b o b â ;  ICrajky a krajkafstvi lidu Slovans- 

kého v Gechâeh na Moravë, ve Slezsku a uh. Slovensku.

Ergänzung zum Supplementheft VI
zum XV. Bande (1909) der Zeitschrift für österreichische Volskunde: „Karte der öster­

reichischen B auernhausfonnen“.
Im Text S. 8 sind die zwei Zwischentitel

oben: C. Südtiroler italienische Häuser 
zwischen 1. und 2. Absatz; D . Fränkische Häuser

einzusetzen.
Beim Titel „R auchstubenhäuser“ ist sta tt C E  zu setzen.

V. Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische  
V olkskunde,

a) Verein.
1. Seine M ajestät der Kaiser hat den durch das hohe k. k. Oberstkämmereramt 

unterbreiteten XV. Jahrgang der Zeitschrift nebst Supplem entheft VI der Allerhöchsten 
Annahme für die Familienfideikommißbibliothek zu würdigen gesucht. — Seine kaiserliche 
Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog F r a n z  F e r d i n a n d  hat für den un ter­
breiteten Jahresbericht pro 1909 den höchstgnädigen Dank durch das Obersthofmeisteramt 
ausdrücken lassen.

2. Subventionen und Spenden.
Vom hohen k. k. Ministei’ium für Kultus und Unterricht sind eingelaufen: die 

Jahressubvention von K  8000 sowie die dritte Rate der außerordentlichen Subvention im 
Betrage von K  1000, von der niederösterreichischen Handels- und Gewerbekammer 
K  800, vom hohen niederösterreichischen Landtag K  200, von Seiner Exzellenz dem 
H errn Präsidenten Vinzenz Grafen Latour-Baillet K 100, vom Bankhaus S. M. v. Rothschild 
K  100. Das Präsidium hat an entsprechender Stelle den ergebensten Dank für diese 
gütigen Zuwendungen ausgedrückt.

3 . Schriftentausch,
Um Schriftentausch bewarben s ich ; die „Elsässische Monatsschrift für Geschichte 

und Volkskunde“, die Ethnographische armenische Gesellschaft in Tiflis, der Verein für 
Geschichte der Stadt Hannover.

4 . Mitgliederbewegung.
Verstorben sind seit März 1910 6 M itglieder; neu eingetreten sind die M itglieder;

Remigius Geyling, akademischer Maler, Wien. Frau Roma de Latze, Wien,
Höhere Handelsschule (Handelsakademie Friedrich Luxburg, königl. bayr. Legations- 

fiir Mädchen), Wien. Sekretär, Wien.
Josef Jungwirth, akademischer Maler, Wien. Alois Menghin, Bürgerschuldirektor, Meran.
Frau Irma Keitler, Wien. Frau Leopoldine Seidl, Wien.
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b) Museum.
1. Verm ehrung der Sammlungen.

(F o rtse tz u n g .)

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

» )  A n k a u i :
11. H ausrat, Keramisches, Votivbilder u. s. w., Niederösterreich, 41 Nummern.
12. Hausrat, Keramisches, Votiv-, W allfahrts- und Scheibenbilder u. s. w., Ober- 

Österreich, '112 Nummern.
13. Ofenkacheln, Holzschloß, W achsbossierung, Salzburg, 18 Nummern.
14. Hausrat, Keramisches, Spitzen u. s. w., Tirol, 171 Nummern,
15. Keramisches und Bilder aus Istrien, 18 Nummern.
16. Kostüme, Stickereien, Frauenschmuck, Bilder u. s. w. aus dem Balkangebiete, 

138 Nummern.
17. Keramisches, Stickereien und Modelle walachischer Arbeitsgeräte ans Mähren. 

138 Nummern.
18. Stickereien, Gebetbuch und Bilder aus Böhmen, 8 Nummern.
19. Keramisches, gestickte Kopftücher, H ausrat aus Galizien, 46 Nummern.
20. Stickereien und Gürtelschnalle aus der Bukowina, 5 Nummern.

6) G e s c h e n k e :
4. Widmung Seiner Majestät des K a isers: Handtuch, bunt gestickt, Dalmatien.
5. Slowakisches Männer- und Brautkostüm, 11 Nummern. Von H errn Konrad  

M autner in Wien.
6. 5 Ostereier und Ostertäubchen. Von Fräulein M agdalena W anket in Brünn.
7. Slowakischer Tonplutzer. Von Miß A. S. Levetus, Wien.
8. Krüge, Pfeifchen in Vogelform, Wachsfigur, Lebzelten- und Buttermodel aus 

Oberösterreich, 7 Nummern. Von Herrn Alfred Walcher B itter v. Molthein in Wien.
9. 50 Stück ruthenische Ostereier aus Zabie, Bezirk Kossöw. Von Herrn Reichsrats­

abgeordneten Pfarrer Titus W ojnarowskyj in Zabie.
10. 1 oberitalienische Frucht- und 2 Gmundnei' Schüsseln aus dem 17, Jahrhundert. 

Von Herrn Hofrat F rans Steindachner in Wien.
11. 2 Brustspangen aus Silber, vergoldet, mit Steinen besetzt, aus Dalmatien. Von 

Seiner Exzellenz Herrn Grafen Y insens Latour  in Wien.
12. Kii'chturmuhr von Pottschach. Geschenk des Herrn Großgrundbesitzers 

Ed. Figdor in Poltschach.
13. Modell eines Holzschlosses mit Eisenschlüssel von Fusch, Pinzgau. Von Fräulein 

Marie Huber in Wien.
Herr Fabriksbesitzer Josef Salser in Wien hat neuerlich 4 ausgewählte Glas- und 

keramische Objekte sowie 31 schön verzierte Gürtel aus seiner Sammlung leihweise zur 
Ausstellung überlassen.

P h o t o g r a p h i e n .
5. Der Zuwachs an Photographien, zumeist Hausrats- und Trachtenaufnahmen, 

betrug 40 Stück.
B i b l i o t h e k .

Die Bibliothek erfuhr seit dem letzten Ausweis einen Zuwachs von 59 Nummern, 
darunter Geschenke von Herrn Regierungsrat K . A. Bom storfer, dem Anthropologischen 
Museum in  St. Petersburg.

Sämtlichen Spendern wird hiermit der verbindlichste, wärmste Dank zum Ausdruck 
gebracht.

2. Museumsarbeiten.
Der voranstehend ausgewiesene Einlauf von ausgewählten Stücken, welche sich fast 

auf sämtliche österreichische Ländergebiete beziehen, wurde von Volontär Stud. Artur 
H dberlandt gebucht und zum großen Teil, nach entsprechender Konservierung, weg­
gepackt. Für das große M useumswerk: „Österreichische Volkskunst“ wurde die letzte 
Serie photographischer Aufnahmen durch den k. k. Hofkunstverlag J. Löwy durchgeführt.
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Herr Prof. A. Jirousehek aus Agram arbeitete durch mehrere Wochen in den Sammlungen 
und der Bibliothek, desgleichen Prof. W. Thomas aus Chicago, dem die Direktion bei 
seinen bibliographischen Zusammenstellungen der österreichisch-ungarischen Volkskunde 
behilflich war. Maler Bartosch, A. v. Ptlügl, Fiäulein M. Bena, Maler L. Printz und andere 
benützten die Kostümesammlung, um zahlreiche Skizzen österreichischer Volkstrachten 
danach anzufertigen.

Die „Moravian potLery and tile works“ in Doylestown, Pennsylvania, Amerika, 
ersuchten um ein Gutachten über das Vorkommen von reliefierten Ofenplatten aus Guß­
eisen in Österreich.

Prof. Oskar Strnadt und seinen Schülern wurde eine Anzahl von Museumsobjekten 
zum Studium leihweise überlassen. Desgleichen Fräulein A. Kolbe zur Illüstrierung eines 
von ihr gehaltenen Vortrages.

Die bäuerlichen Majoliken aus den Alpenländern sowie aus Böhmen und Mähren 
wurden auf Grund eines eindringenden Studiums vollständig neu zur Aufstellung gebracht; 
auch die galizischen Töpfereien, welche einen interessanten und wertvollen Zuwachs durch 
alte Majolikaarbeiten Bachminskis aus Kossöw sowie durch bemalte Kacheln aus Ostgalizien 
erfahren haben, sind in neuer Gruppierung zur Ausstellung gelangt.

3. Herausgabe des T afe lw erkes: „Ö sterreichische Volkskunst".
Aus den Sammlungen des Museums für österreichische Volkskunde in Wien ; dargestellt 
und erläutert von D r. M i c h a e l  H a b e r i  a n  dt .  (Verlag der k. u. k. Hofkunstanstalt

J. Löwy in Wien.)
Die e r s t e  A b t e i l u n g  d i e s e s  W e r k e s ,  umfassend die volkstümlichen 

Textilien und Keramiken (68 Tafeln, davon 13 farbig) ist an die Subskribenten Anfang 
Mai 1910 ausgegeben worden. Die z w e i t e  A b t e i l u n g  (volkstümliche Glas-, Holz- und 
Metallarbeiten nebst illustriertem Text) wird im Herbst 1910 zur Ausgabe gelangen. Im 
Buchhandel erscheint nur das vollständige Werk Oktober 1910, Seine kais. und kön. Hoheit 
der durchlauchtigste Herr Erzherzog Franz Ferdinand hat das überreichte Werk mit 
lebhaftem Interesse huldvollst entgegengenommen und dem Herausgeber Höchstseinen 
besten Dank überm itteln lassen. Desgleichen hat Seine Durchlaucht der regierende Fürst 
J o h a n n  v o n  u n d  z u  L i e c h t e n s t e i n  das vorgelegte Werk mit hoher Befriedigung 
entgegengenommen und dem Verfasser den verbindlichsten Dank ausgedrückt.

4. Besuch des Museums.
Seine Exzellenz der H err Präsident Vinzenz Graf Latour-Baillet besichtigte unter

Führung des Direktors Dr. M. Haberlandt das Museum in eingehendster Weise am Freitag
den 27. Mai d. J.

Korporative Besichtigungen erfolgten durch:
12. Gewerbliche Fortbildungsschule, XXI. Jubiiäumsgasse 13.
13. Gewerbliche Fortbildungsschule, XXI. Floridsdorferstraße 114.
14. Fachliche Fortbildungsschule für Kleidermacherinnen, I. Zedlitzgasse 9,.
15. Fachliche Fortbildungsschule für Kleidermacherinnen, II. Darwingasse 14.
16. Fachliche Fortbildungsschule für Kleidermacherinnen, III. Reisnerstraße 43.
17. Fachliche Fortbildungsschule für Kleidermacherinnen, IV. Alleegasse 11,
18. Fachliche Fortbildungsschule für Kleidermacherinnen, VI.. Loquaiplatz 4.
19. Fachliche Fortbildungsschule für Kleidermacherinnen, VII. Zieglergasse 49.
20. Höhere Handelsschule (Handelsakademie für Mädchen)..
21. Mädchenpensionat, VII. Pfeilgasse 5.
22. Handelsschule der Vereinigung der arbeitenden Frauen, I. Am Hof. '
23. Volksschule für Knaben, VI. Stumpergasse 10.

Schluß der R edaktion: 20. Juni 1910.



I. Abhandlungen und grössere M itteilungen.

Drischleg- und Holzknechtspiele aus dem S^lzburgischen.
Von K a r l  A d r i a n ,  Salzburg.

W e n n  im Herbste  die dr ingen ds te  Arbeit  vo rü b e r  ist, dann  kehr t  
F reu d e  u n d  gelegent l ich  auch tol ler Ü b e r m u t  im vor ländischen Bauern:  
h ause  ein. Die Zeit vor dem  Kath re in fasch ing ist dem He imgar ten  
m i t  dem Besuche aus der  Nachbarschaft ,  d em  Auft reten  der  H a ber ­
geiß, der  Aufführung ve r sch iedene r  Drischlegspiele gewidmet .  Die 
le tz teren  geben Zeugnis  vom derben B auernhumor ,  in ihnen kom m t  
die pr imit ive dra mat is che  Gesta l tungskra f t  des  Volkes  zum Ausdruck,  
sie verschl ießen sich aber  auch m odern en  A n w a n d lu n g e n  nicht,  wie  
aus  e inze lnen der  anschl ießenden Beispiele ersichtl ich ist.

In die S t im m u n g  e ines  solchen Dris ch legabend s  führ t  uns  wohl  
am  besten  ein von e inem Bauer  selbs t  ge sch r i ebene r  B e r i c h t 1) ein. 
Indem w i r  diese Schi lderung  den Spielen vorausste llen,  sei bemerkt ,  
daß dieselbe von Anton Schwab,  Besi tzer des E d e lm an n g u tes  in 
Moosham bei Ursprung,  n ieder gesch r ieben  wu rde .  Sie fesselt  uns  
durch  ihre Un mit te lba rkei t  in der  D a rs te l lung  des Selbster lebten ,  un d 
w i r  kö nnen  dem  Verfasser  in bezug auf  die Form un d sprachl iche 
W i e d e r g a b e  s icher  unse re  A n e rk e n n u n g  nicht  versagen,  um sow en ige r ,  
w e n n  man  die einfachen Verhäl tnisse ,  in we lchen  er  sich bewegt ,  
mi t  in Be tracht  zieht.

Die Spiele w e rd en  heu te  noch im sa lzburg ischen  F la chgau  auf­
geführt ,  und  zw ar  in der  Gegend von Plainfeld,  Koppl, Hof, Siezen- 
h ei m  und Wals .  Das re iche Material,  das h ier  n ieder gel eg t  erscheint ,  
v e rd an k t  der  Verfasser dem  rastlosen B em ühen  des Her rn  Schul lei ters  
S o m m erau e r  in Plainfeld,  wofür  d iesem der  bes te  Dank gebühr t .

»Brecheln und  Abdreschen!  An dem  Tage,  wo der  Flachs  gebreche l t  
oder,  w ie  m an  sagt,  geschl i ch te t  wird,  was  man  n u r  zur  weibl ichen 
Arbeit  zähl t  u n d  w o  die Mägde der  Nachbarschaf t  Zu sam m en kom m en  
zur  Widerhi lfe,  geh t  es den ganzen  T ag  äußerst  lebhaf t  zu, sowohl  mi t 
den H änden als ganz besonders  mi t  der  Zunge.  W e h e  den Manns ­
leuten,  die in ihre Nähe kommen,  u m  die Brecheln  zu schmieren,  
sie w e rd en  u n b a r m h e r z i g  mi t Ofenruß zu Mohren gew aschen .  Den 
G lanz pun kt  der  L us t igke i t  br ingt  der  Abend.  N ach dem  die re ichl iche 
Abendmahlzei t ,  bei  der  die Köchin ihre  ganze  K oc hku ns t  aufgeboten

') Herr Kanzleidirektor i. R. Ludwig Pezolt hatte die Liebenswürdigkeit, erwähnte 
.Schilderung dem Verfasser zur Verfügung zu stellen,
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hat  im Backen von Krapfen,  Küchle in,  Brein,  Pafesen,  W einbe er -  
sehnit ten ,  S t r au ben u. s. w., e in g en o m m en  ist, w i rd  Haarre i s t  gespielt ,  
das heißt  gelost. W e r  die meis ten  Treffer macht ,  g ew in n t  die H a a r ­
reist,  das s ind zwei  Buschen gebrechel t en  Flachses,  un d  w e r  die 
w e n ig s ten  macht ,  g e w in n t  die »Sauhaul«,  das sind zwei  lange oder 
v ier  ku rze  Krapfen.  Zwei Austei lkrapfen bekom mt jedes.

jvdede Brechler in  s teckt  e inen Krapfen aufs »Steilerl«, .das heißt 
auf  eine s ichtbare Stelle, den Spiegel ,  Nagel  oder  die Stelle,  dann 
b eg in n t  der  Brechel tanz.

Der Sp ie lmann  spielt  auf  mi t  e i ner  Mund harmonika ,  dah ier  »Fotz­
hobel« genann t ,  und  die Mädchen tanzen mi tsammen .  W ä h r e n d  des 
Tanzes  ko m m en  die Buam,  »Nachtroaser«  genannt ,  holen mi t  geüb tem  
Griff ih ren  »Stei lerlkrapfen« u nd  dann g e h t ’s ans  Tanzen,  daß der  
Staub auffliegt.  Die P ausen  we rd en  m i t  Spielen ausgefüllt ,  als da 
sind:  Nachb ar t ausch en ,  Stockschlagen,  Brückengaukeln ,  Breindreschen,  
Mantel rol len,  Haferhandeln ,  s t u m m e r  Gast, Jerusa lemre isen  u. s. w., 
wobe i  n icht  sel ten Ruß u nd  Kleis ter  die Rolle spielen.  Dann w ied e r  
ein T ä n z ch en  u m s  andere,  wo besonde rs  Dreischri tt ,  Walz e r ,  Polka,  
Mazurka  und Tra mpla n bel iebt  sind. Auf einmal  Geschrei ,  die Tänzer in  
lauft  ih rem T än zer  w e g  und will  zur  T ü r  h inaus .  Es ist zu spät. Die 
T ü r  ist bewach t ,  sie such t  Zuflucht selbst  h i n ter  Bänken  u n d  Tischen.  
W a s  g ib t ’s?  Die Habergeiß  kommt.  Ein v e r m u m m t e r  Bursche führ t  
e inen Geißkopf, e ine lange  Decke, Plachen geheißen,  ist da r angehäng t ,  
u n t e r  ihr  s tehen zehn bis zwölf Burschen.  Der  F ü h r e r  führ t  sie d i rekt  
zu den We ibs le uten ,  die sie stoßt und  pufft. Manche Kecke pack t  sie 
bei den l angen  Hö rne rn ;  aufschre ien  u n d  loslassen ist eins! Denn 
nicht  sel ten sind die H örne r  mi t  Nägeln  oder  Glasscherben gespickt,  
im besten  Fall  m i t  T ee r  beschmiert .

Dann wird  die Geiß gem olken  u n d  die Milch mi t  Spr i tzen dem  
P u b l ik u m  ins Gesicht serviert .  Dann  wird  die Geiß unwohl ,  fällt der  
L än g e  nach zu Boden u nd  s t reckt  alle zw'anzig oder  v ie ru n d zw an z ig  
Füße von sich, bis die Hausfrau  mi t  der  Krapfenschüssel  kommt,  wag 
sie w iede r  zu Kräften bringt ,  so daß sie aufs teht  und w o h lg em u t  zur  
T üre  h inaust rabt .

Dann ko m m en  Masken oft vier- bis sechsmal  in maler ischen
Trachten.  N achdem  sie eine kurze  Zeit g e tan z t  hab en  u nd  mit  Krapfen
ausbe zahl t  w ord en  sind, k om m t  zu g u t e r  Le tz t  n icht  sel ten  das
»Gähnmaul  oder  der  Krapfenschlucker« ,  ein aus  zwei  F u t t e r sch w in g en  
mit  P lach en  zu sammeng efügtes ,  häßl iches Monst rum,  das  von den 
Dirndln  bes tens  gehaßt  u nd  gefürchte t  ist.

Endl ich  t r i t t  w ied e r  behagl iche  R u h e  ein. es folgen die al ten
Tänze,  als: Schwaben-,  Kapuziner- u n d  Polster l tanz.  Dann fä ngt  e iner
an:  »Grünes  Gras u n t e r  m einen  Füßen,  has t  ver loren feines Liab’ •)
suchen wirst  es müssen,  bleibt  ein w e n ig  stille s t eh ’n, stille s t eh ’n, eins  
w i rd  er fahren.« Alle ande re n  s t immen  ein u nd  s tellen sich im Kreis.
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Der Spielmann spielt  auf, die Mädchen suchen  sich den l iebsten,  
m eis tens  besten  Tänzer.  Der  Tanz heißt  der  »Kehraus«.

Die Buam  langen  ins W e ih w as s e r ,  ein paa r  fr ische Juchzer,  dann 
g e h t ’s he im wär ts .  Am nächs ten  Tag ist w ied e r  eine and e re  Stöhr.« /

1. B r e i n  d r e s c h e n .
Pe rs onen :  Bauer  u n d  Bäuer in.  Die Bäuer in ,  die stets durch 

e inen verk le ideten  Mann darges tel l t  wird,  k o m m t  zur  Tü re  here in  
und stell t  zwei  Stuhlre ihen,  L e h n e  an Lehne,  geg e n e in an d e r  auf 
Nu n  m u s t e r t  sie die A n w e sen d en  u n d  setzt  jedes  auf  e inen Stuhl,  
Rücken gegen Rücken.  Sie ve rsuch t  h ie ra uf  das Dreschen,  welches  
die Si tzenden du rc h Aufschlagen der  Füße mark ie ren .  U n te r  leb­
haf tem Selbs tgespräch schlägt  sie vor F r e u d e  über  die gu te  Ernte  
P u rze lb ä u m e  u m  die Drescher ,  schaufel t  m i t  e iner  Kehr ichtschaufel ,  
springt  über  die Bänke u n d  bef indet  sich in bes t er  Laune.  Sie stellt  
nu n  das Dreschen mit  dem  Lau te  »o« ein, läßt w e i t e r  fahren,  hal ten 
u. s. w. Endl ich  k o m m t  der  Baue r  herein,  ze ig t  sich über  die W i r t ­
schaft  sehr  e r s t aun t  u nd  f rag t  die Bäuer in ,  w a r u m  sie, ohne ihn zu 
fragen,  Brein  dreschen lasse. Dadureh  en t s t eh t  zwischen  beiden ein 
hef t iger  Wor tw echse l .  Das Dreschen be g in n t  auf  A n o r d n u n g  beider 
von neuem.  Beide ze igen sich in ähnl icher  W e i s e  wie  v o rh e r  sehr  
geschäftig,  j ed e r  will  es besser  vers tehen,  besonders  bekr i t te l t  die 
Bäuer in  fo r tw äh ren d  die A nord nun ge n  ihres  Mannes.  So w i rd  das 
Dreschen mi t  »Halt!« und »Wei ter !« for tgesetzt .  Endl ich  fährt  er  sie 
an:  » W a r u m  has t  so faule Drescher?« Sie abe r  w ü rd ig t  ihn keiner  
Antwort ,  sondern  läßt r u h ig  fortarbei ten .  W e r  schlecht  drischt,  wird  
umgesetz t ,  u nd  das wiederhol t  sich so lange,  bis der  ausge wäh l t e  
A hnun gs los e  mi t t en  in e iner  flachen Schüssel  mi t  Teig  sitzt, die im 
r icht igen Augenb l ick  dazwischen geschoben wurde.

2. M a h l e n ,
Zu dem Spiel gehör en  der  mi t  Mehl be s tau b te  Müller u n d  Mühl­

junge,  ferner  noch drei  Personen.  Der  Mahlkas ten  wird  auf  folgende 
Art  herges tel lt .

Eine mi t  Absicht  ause rw äh l te  Per son  muß sich auf  e inen 
langen,  ho hen  u n d  bre iten Schemel  legen,  u nd  zw ar  mi t  dem  Gesichte 
nach aufwärts.  Bei den beiden Fußpaa ren  bef indet  sich in gebück ter  
Ste l lung je  e ine Person ,  die zwei  m i t  e inem  Griff ve r sehene  Holz­
bre t t chen in den Händen hält ;  diese d ienen  näml ich  zur  N a ch ­
a h m u n g  des Klapperns  der  Mühle. Das Ganze w i rd  mi t  e inem großen,  
w e ißen  Tuch verhängt .  Der Müller u n d  sein Ju n g e  beschäf t igen sich, 
den wirk l i chen Müller nac hahmend ,  durch Klopfen u nd  Kehren am 

.Mahlgange.  Nun stellt  de r  Müller das W e r k  zu, dadurch,  daß er  den 
au f  der  Bank L ieg en d en  tüch t ig  bei den Ohren d reh t ;  d ieser  ahm t  
dabei  die L au te  des W e r k e s  in m e h r  oder  w e n ig e r  gefühlvol ler
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W e is e  nach.  Die u n t e r  dem T u ch e  Befindl ichen ve r la ngsam en  das 
Klappern  und hören endlich ganz auf. Auf gleiche W e i s e  wi rd  die 
Mühle w ied e r  in B ew eg u n g  gesetz t.  Dies kann sich nach Bel ieben 
wiederholen.  Der Müller bes chw er t  sich schließlich ü b e r  das t rockene  
Getreide,  das er  ne tzen müsse. Zugleich ergre if t  e r  eine Schüssel  
oder  ein Schaff voll W a s s e r  u nd  schü t t e t  es übe r  die im Mahlkasten  
Vers teckten.

3. S c h a f  h a n d e l n .
Dars te l lende:  Der  Bauer ,  der  Schafhändler ,  zwei  Hausknechte ,  

zw e i  Hunde.  Der  Bauer  und  der  Scha fhän dler  sind sommerl ich  g e ­
kleidet,  alle übr igen  wie  gewöhnl ich.  Die in der  S tube A n w e sen d en  
tanzen fröhlich nach den Tönen der  Mund ha rmonika ,  inwischen 
t ri t t  de r  B au er  ein mi t dem Bemerken ,  daß e r  e inmal  im Schafstalle 
n ach seh en  wolle.  Er  spaziert ,  ein Zei tungsbla t t  in der  Hand,  lesend 
umher .  N un  klopft es draußen ans Fenster .  Der Schafhänd ler  fragt  
an, ob Schafe zu verkaufen seien. »Schafe genug!« schre it  der  Bauer.  
»Komm n u r  herein.«

Der  Händle r  t r i t t  ein mi t  la ngem  Stab und bes icht igt  die Schafe 
Stück für  Stück,  das eine tadelnd,  das ande re  lobend. Beim er s ten  
Stück f ragt  der  Händler ,  w'as es koste.  De r  Bauer  sagt  h ierauf :  »Eine  
Klaf ter Papier« oder g ib t  e twas  ande res  Ungeschicktes  an. So bei jedem.  
Jedesma l  ruf t  der  Händle r  den Hausknechten,  w'elche die e inzelnen 
Schafe, lauter  F ra uenz im mer ,  in das du nk le  Vo rhaus  br ingen.  Dort  
w e rd en  sie ordent l ich  angerußt .  Beim Hin ausfüh ren  jedes  Stückes  
kom m en  die beiden H unde  u n te r  dem Ofen h e rvo r  un d  beißen den 
Händ le r  in die W a den .  Dieser  besch w er t  sich d a r ü b e r  he im  Bauer  
und  w'ill n icht  m eh r  handeln .  Auf  den Befehl des Bauern  v e r ­
schwinden die Hunde wieder .  Das Verfolgen des Händler s  durch 
die H u n d e  s t e ig er t  sich a b e r  m e h r  u nd  mehr ,  so daß er  bis zum 
letzten Schaf n ah e zu  k r u m m  g eh e n  muß. Zuletzt  kauf t  de r  Händler  
noch e in en  W i d d e r  (das heißt  e inen Mann), den '  das g leiche Geschick 
erwar te t .  Zum Schluß b e t r e t en  alle w ied e r  rußgeschw-’ärz t  das Zimmer.

4. H o c h z e i t s s c h a u e n .
Die Zahl der  P e r so n e n  ist gleichgültig,  da ru n te r  s ind fünf bis 

sechs  Hochzei tsschauer  in Hemdärmeln ,  e inige  Spiel leute mi t  i rg en d ­
einem  In s t ru m en t  versehen,  der  W i r t  u n d  der  Hausknecht ,  abe r  
kein Brautpaar .

Die Spiel leute spielen u n d  die A n w e sen d e n  tanzen,  w ä h r e n d  
des  Tanzes  t re ten  die Hochzei t sschaue r  ein u n d  mischen  sich in den 
Tanz.  Nach e in igen Tä nzen  ver la ngen  sie e inen Extra tanz,  die 
üb r i gen  abe r  v e rw e ige rn  ihn. N u n  beg innen  die Hochzei tsschauer  mi t  
den Gästen und Spiel leuten zu schre ien  u n d  zu s t rei ten.  Endl ich  
wi rd  der  St re i t  mi t  den Spiel leuten  im m er  ärger  un d  g e h t  schließlich 
in e ine Raufe re i  über .  Die le tz te ren  schlagen m i t  P lu m p s ä ck e n  zu
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u n d  rufen den W i r t  und. Hausknecht .  Diese er scheinen ohne  Rock 
in weißer  Schürze.  Beide greifen ein, das Raufen  setzt  sich fort  und  
en d e t  mi t  dem Hinauswerf en  de r  Hochzei tsschauer .

5. T o d  s p i e l e n ;
Der Tod ha t  vor- u n d  rü c k w är t s  ein weißes  Le in tuch  ü b e r ­

geworfen,  das Gesicht  ist mi t  Mehl bes täu b t  u n d  quer  im Munde 
t r ä g t  er  e inen langen  Span, an dessen Ende je eine b r e n n en d e  Kerze 
au fges teckt  ist. In der Hand häl t  er  e inen l angen  Stab und u n te r  dem 
Le in tuch hat  er  eine Glocke angehängt .

Der Teufel  k o m m t  im ärmellosen,  ze rr issenen Hemd,  angeruß t  
un d  mi t  e iner  K uhke t t e  u m  den Leib.

In der  Stube b r e n n t  außer den zwei  vom Tode ge t r agenen  
Kerzen kein Licht.  Der Tod t r i t t  zu nächs t  au f  das  ers te W e ib  zu 
mi t  den W o r te n :  »Du mußt  s terben!« oder  »Alle m ü ssen  sterben!« 
Er  stupft  sie ein w e n ig  mi t  dem Stabe, w o r a u f  sie u m s in k t  u nd  sich 
tot  stellt. Der  Tod läutet .  Der Teufel  er scheint  mi t  e inem  Mund 
voll Pet ro leum ,  dieses  sp rü h t  er  aus un d  zü n d e t  das ze rs täub ende  
P e t r o l e u m  an. Hierauf  packt  er  die Tote  u n d  schleppt  sie hinaus ,  wo 
sie angeru ß t  wird .  Das wied e rh o l t  sich so lange,  bis alle W e ib e r  
draußen sind.

6. K a p u z i n e r t a n z .
Es sind so viele Kapuziner ,  als F r a u e n z i m m e r  an w esen d  sind. 

Dieselben sind nach Art  der  wirkl ichen  Kapuzi ner  gekleidet ,  sie 
t r ag e n  e inen falschen Bart,  e inen Mantel  oder  l angen  Rock und  
haben  die Mitte mi t  e i nem  Str ick umgü rt e t ,  ein Stück P ap ie r  muß 
das Brevier  ersetzen.  Mit d iesem t re te n  sie ein, knien auf  einen 
Schemel  u nd  ahm en  b ru m m e n d  das C horg ebe t  nach. Plötzl ich er tönt  
die Musik, die P a t e r  jauchz en  u nd  sp r in gen auf, j eder  ergre i f t  eine 
Tänzer in  u n d  der  Tanz geh t  los. Inmit ten  de r  tollen Lus t  erscheint  
der  Teufel  in demselben Aufzuge wie  beim Todspielen .  Er  füh r t  ein 
T anzpaar  h inaus  in das Vorhaus ,  wo es an g esch w ärz t  wird.  Die 
Kapuz iner  beten  wieder ,  die Musik ertönt,  de r  Tanz  beginnt ,  der  
Teufel  erscheint  u nd  füh r t  w ied e r  ein P a a r  ab, u n d  das w iede rh ol t  
sich so lange,  bis alle P a a re  draußen sind.

7. D i e  K l o s t e r m ö n c h e .
In de r  S tu be  erscheinen fünf  bis sechs Mann,  den Kopf in ein 

weißes Tuch  gehüll t .  Sie sprengen W e i h w a s s e r  h e r u m  u nd  beten.  
So gehen sie dre imal  in der Stube herum,  die üb r i gen  Anw esenden  
kn ien  am Boden u nd  a h m en  das Beten nach.  N achdem  die Mönche 
w ied e r  abgehen,  hol t sich e iner  derse lben ein Mädchen un d  t r äg t  es 
in die Küche.  Dort  w a r t e n  die an de re n  schon mi t  Ruß  u n d  Teig.  
N ach dem  man  das Mädchen ordent l ich  bemal t  hat,  w i rd  es w iede r  
zum Jubel  der  übr igen in die Stube g e t r ag en  u n d  ist nun  frei.
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8. S a t t e l m a n  n.
P e r s o n e n :  De r  Sat te lmann,  seine F r a u  (ein ve rk le idet er  Mann) 

und eine un b es t im m te  Anzahl  an d e re r  Per son en.  Der  Sat t e lmann 
t rägt  e inen langen  Stab. In der  Stube s i tzen e inige Pe rs one n  au f  den 
Bänken he rum.  Der Sa t t e lmann klopft  draußen an der  Tür ,  alle rufen:  
»Herein!« E r  tr i t t  sing'end ein;  »Herein  re i t e t  der  Sa t t e lmann  und  
Salomons Gesellen.« Ih m  folgt eine Anzahl  gew öhn l iche r  Pe r so n en  
u n d  zuletzt  s e i n e ‘Frau.  Der  Zug b e w e g t  sich, im Chor vor ige  W o r t e  
wiederholend ,  dre imal  u m  die Stube.  Die F r a u  Sa t t e lmann hüpft  und 
sp r in gt  in der  Stube um her ,  stößt die Si tzenden u nd  t r ach te t  ihnen 
auf  die Füße zu t reten.  Plötzlich fällt Sa t t e lmann um,  er  stirbt .  Nun 
w i rd  er  au f  ein Leintuch gel eg t  und mit e inem  solchen zugedeckt ,  es ist 
die Aufbahrung .  Je tz t  b ew eg t  sich der  Zug, voran Sa t t e lma nns  Weib ,  
u m  den Toten.  Es wi rd  gebete t .  Die F r a u  bete t  vor:  »Schell  7er«; 
Chor:  »Nix für uns,« »Schel l 8er;« Chor:  »Nix für uns,« »Schel l  
Aß;« Chor:  »Alle für uns.« Dies w iede rho l t  sich bei allen Farben.  
N achdem  die Reihe  abge le ier t  ist, setzt  sich, bis auf  die Frau,  alles 
auf  die Bänke.  Diese sagt  zum L e ich en b eg ä n g n is  zu, indem sie, e inen 
W a schplo i  in der  Hand, auf e inem  Schemel  von e inem zu m  an deren  
rutscht .  Bei j edem  m a ch t  sie Halt, schlägt  kräft ig  mi t  dem Ploi  auf  
dessen Oberschenke l  u nd  sagt : »Bitt  gar  schön, m org en  u m  halb 8 
lass’ns b i t t ’n zur  Leich.« N u n  s tellen sich alle im Kreise um  die 
Leiche.  Eine  nach der  an de re n  f ragt  den Sat t e l mann:  »Magst  mi?« 
Sat t e l mann  schweigt ,  bis d i e A u  s e r I e s e n e die F rag e  stellt.  Dann 
nickt  er  u n t e r  dem Leintuche.  Diese F r a u  k o m m t  zum Toten,  der 
sie u n t e r  dem Le in tuch  anrußt.  Beide w e rd en  dann sam t  den L e in ­
t üche rn  h in ausge t ra gen .

9. R o m r e i s e n .

Die Dars te l ler  s ind ein E h ep aa r  u n d  zwei  an de re  Personen.  Die 
F ra u  ist, w ie  immer ,  ein ve rk le ide te r  Mann. Der Mann kommt,  auf 
e i nem  Schemel  re itend,  zur T ü r  he re in  mi t  der  Mitteilung,  daß er 
nach  R om  reise ; e r  fragt,  wie  w e i t  er  noch habe. Da rauf  b ekom m t  
er  die ve rschiedensten ,  uns inn igs t en  Antwort en .  Indessen k o m m t  auch 
das W e ib  in g le icher  W e ise  herein,  f ragt  dasse lbe  u nd  wie  w e i t  ihr  
Mann schon voraus  sei. N a ch d em  auch sie auf die man nigfachste  
W e i s e  abgefer t ig t  wu rde ,  re is t  sie weiter .  Der Mann schaut  öfter u m  
u n d  spr icht  lau t  bei sich selbst:  »Da re is t  auch ein altes W e i b  nach 
Rom.« W ie  sie sich ihm näher t ,  e r k en n t  er  sie, ohne  von ih re r  Reise 
e tw as  zu  wissen.  Er  fängt  an zu schimpfen,  schlägt  auf  sie los un d 
j ag t  sie zurück zu den Kindern.

Sie z ieht  bei  der  T ü r  h inaus ,  w ä h r e n d  sie fo r tw ähre nd  ge. 
p rü g e l t  wird. Dies w iede rho l t  sich dre imal  u n t e r  im m e r  ä r g e rem  
Schreien,  Schimpfen u nd  Zuschlägen des Mannes.  Er  schreit ,  daß er 
n icht  m e h r  bei se inem W e ib e  dahe im bleibe,  sie w i e d e ru m  will  von
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den Kindern  nichts  wissen,  sondern  n u r  i h m  folgen. Das dr i t temal  
er schlägt  er  sie ganz.  N u n  b eg in n t  er  zu  j a m m e rn  u n d  gebr auch t  
alle mögl ichen Ent schuldigun gen ,  zum Beispiel  sie sei vom Schlage 
get roffen  w ord en  und anderes .  Auf e inmal  ruf t  er: »Bringt  sie fort!« 
Da t re te n  zwei  Männer  ein u n d  schaffen die Tote  h inaus .  Er  ru tsch t  
nun,  auf  e inem  Schemel  s itzend,  von e inem  Weibsbi ld  zu m  an de ren  
und häl t  um s  Heira ten  an. Jede  verneint .  Die Ause rw äh l t e  sagt  zu 
u nd  g eh t  mi t  ihm. Er  ladet  alle A n w e se n d en  zur  Hochzeit  ein. Der 
Tanz g e h t  los u nd  m an  u n te rh ä l t  sich aufs beste.  P lötzlich er scheint  
sein totes  Weib,  g eh t  auf  die zwei te  F ra u  zu u nd  rußt sie ordentl ich  
an. Dann g eh t  der  Tanz  w ied e r  weiter .

10. Z a h n r e i ß e n .

Dars te l ler  sind:  Ein Diener,  der  Pa t i ent ,  zwei  Zahnärz te  und  
zwei  bis drei  Personen.  Der  Diene r  b r in g t  den P a t i en ten  mi t  e in ­
g eb u n d e n e m  Gesicht  in j a m m e r n d e m  Zustand bei der  T ü r  herein  und, 
läßt ihn  lang sam  au f  e inen Sessel  n ieder .  Der  vom Diene r  h e r b e i ­
gehol te  Arzt  ver such t  mi t  allen mögl ichen ung esch ickten  W e rk z e u g e n  
dem  Zahn beizukom men .  N a ch d em  alle Versuche nutzlos  sind, wird  
ein zw ei te r  Zahnarz t  geholt .  Einige müssen  n un  zum Halten  herbei .  
Nach lang em  H e ru m arb e i t en  mi t  den ve rs ch iedens ten  Dingen,  Brech­
eisen,  Schaufeln,  Beißzangen u nd  dergle ichen,  ge l ingt  endl ich  die 
Operat ion.  W ä h r e n d  des Reißens  w i rd  der  P a t i en t  w ied e r  krank,  es 
muß ihm der  Magen g e r ä u m t  w'erden.  Dies gesch ieht  vor  dem T ü r ­
stock bei  geöffneter  Tür.  Der  Türs tock w i rd  m i t  e i nem  Le in tuch  v e r ­
hängt ,  die Stube wi rd  v e r d u n k e l t  un d  das Lich t  vor die T ü r  gebracht .  
De r  auf e inem Sessel  s i tzende P a t i e n t  j a m m e r t  fürchterl ich.  Der Arzt  
zieht  nu n die s o n derba rs t en  Dinge,  die ihm eine zwreite Person  hin ter  
dem  P a t i en ten  zure icht ,  aus dessen Leib  h e r au s ;  selbs tvers tändl ich  
darf  der  Schat ten  de r  zwei ten  Per son nicht  s i ch tbar  sein. Das Ziehen 
gesch ie ht  derar t ,  daß sich der  Kopf des P a t i en t en  zwischen  Tuch und 
Hand  des Arztes befindet.  Die Ha nd u nd  der  G egen s tan d  sind im mer  
in der  Mundhö he  des P a t i e n ten  zu hal ten.  Dieser  a tm e t  jedesm al  
er le ichter t  auf. Als G egens tände  zum Ziehen w e rd en  benütz t :  ein Se'il 
(e inen B a n d w u r m  darstellend),  e ine  Schüssel ,  eine Flasche und  der ­
gleichen.

11. O r g e l s t i m m e n .

P e r s o n e n :  Der  Org ani s t  u nd  der  Mesner.  Geräte:  Ein Radelbock 
u n d  eine Ziehharmonika .

Der  Radelbock wi rd  vom Organis ten  umges tü rz t ,  so daß dar un te r  
e ine Per son  Pla tz  hat. Ube r  das Ganze wird  e ine  Decke geworfen.  
Der  Organi s t  z ieht  die Orgel  auf, i ndem  er  den u n t e r  der  Plache 
S i t zenden tüch t ig  bei  den Ohren dreh t ;  dabe i  w i rd  mi t  der  Zieh­
ha rm o n ik a  gespielt .  Das w iede rho l t  sich u n t e r  Gespräch öfter. Jetzt
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k om m t  der  Mesner  u nd  äußer t  den W u n sc h ,  auch spielen zu dürfen.  
Der Organi s t  v e r w e ig e r t  ihm dies. Nun sp r ingt  der  Mesner ü b e r  die 
Orgel,  t re ib t  allerlei  Possen, bis er  endlich  zur  Orgel  kommt.  Er  
z ieht  n un  in derse lben W e is e  auf, ab e r  die Ziehharmonika  - spielt  
n icht  m e h r  wie  früher.  Mesner:  »Ich stelle mi r  selber  eine Orgel  zu ­
sammen.«  Er  n im m t  von den A n w esen d en  Buben u n d  Mädel  in 
g le icher  Zahl. Stellt  die Mädel  u nd  die Buben  in e iner  Reihe  auf, 
u n d  z w a r  so, daß sie R ücken  geg en R ücken  s tehen.  Die Buben gre ifen 
mi t  ihren Armen u n te r  die der  Mädel un d  hal ten  sie fest. Der  
Mesner fäng t  das St immen an, indem  er  die Ohren der  Aufgestel lten,  
das ist  d e r  Orgelpfeifen,  ergre i f t  u n d  ordent l ich  dreht ,  so daß sie 
schreien.  Die H a rm on ik a  spiel t  nach jedesm a l igem  Aufdrehen.  
Organist :  »Ich m ö ch t ’ auch auf  der  Orgel  spielen.« Der Mesner  er laubt  
es. Beide d re h en  n un  an den Ohren so lange,  bis die Pfeifen davon- 
laufen.

12. S t i e r  s c h l a g e n .

P ers o n e n :  Bauer ,  Metzger  u n d  Stier.  Der  Bauer  ist in g e w ö h n ­
l icher  Ar t  gekleidet,  de r  Metzger ist  barfuß und  t rä g t  e ine weiße 
Schürze .  Der  Stier  g e h t  auf  allen Vieren,  ist  in Pferde- od er  Ochse n­
decken  gehül lt ,  m i t  St r icken u m b u n d e n  u n d  t rä g t  u n te r  de r  Decke 
auf  dem Rücken e inen  leeren Topf  mi t  dem  Boden nach oben 
gekehrt .

Der  Bauer  t re ib t  nun mi t  e i nem  langen  Stecken in der  Hand 
den Stier,  an e iner  s t arken Kette führend,  in die Stube.  Der St ier 
g eb ä rd e t  sich wi ld u nd  will  auf  den Bauer  losgehen.  Der  Bauer  fäng t  
zu j am m ern  an ü b e r  die W i l d h e i t  des  St ieres  u n d  forder t  die An­
w e se n d en  auf, ihm dense lben  abzukaufen.

W ä h r e n d  des Gespräches  klopft  der Metzger  am  F ens te r  un d  
f ragt  nach Fet tvieh.  Der  B au er  bej ah t  die Frage,  w orauf  der  Metzger 
h e r e in k o m m t  und den Stier  an schauen will. Der  Stier  ge h t  sogleich 
au f  den Metzger  los. Metzger:  »Du has t  ja e inen  wi lden Stier.« Bauer :  
»Ja.« Metzger:  »Ich fürcht ’ ke inen w'ilden Stier!« w e icht  ihm aber  t ro tz­
dem  i m m e r  aus,  indem er ü b e r  den S t ier  h in w egspr in g t .  Der  St ier 
b e n im m t  sich im mer  un bänd ige r ,  so daß ihn beide  n icht  m e h r  be ­
w ä l t ig en  können.  Der  Metzger will  ihn  deshalb n icht  m eh r  kaufen,  
dabei  .brüllt  der  Stier  unaufhör l ich.  Der  Baue r  er sucht  den Metzger,  
doch w en ig s tens  den Stier  zu schlagen,  und das sag t  d ieser zu. Er  
v e r s u ch t ’s mi t e inem Knollenschläger,  fehlt  aber  abs icht l ich  den auf 
ihn l o sgehende n  Stier.  Endl ich  schlägt  er  den Topf ein, der  Stier 
fällt: Der Bauer  er sucht  n un  u m s  Aushacken.  Der  tote St ier w i rd
in das Vorhaus  geschleppt ,  wo de r  Metzger das Fle ischaushacken  
markier t .  Indessen sagt  der  Bauer  in der  Stube zum Fle ischholén zu: 
»Bitt’ gar  schön, kauf t ’s a Fleisch!« E ine r  nach dem  an de re n  geh t  in 
das dunkle  Vorhaus  und k o m m t  ange ru ßt  w ied e r  herein.
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13. L a u b  e r  h e u g ’n o d e r  M o a r i s t e m p e n  s ö t z n .
Zwei Bauein ,  eine Ger ichtskommiss ion,  die Zahl der  übr igen 

P e r s o n e n  ist beliebig.  Die A n w e sen d e n  mit  den zwei  Bauern  rechen 
L au b  in dem Besitz de r  beiden,  dabei  k o m m e n  beide  Tei le ü b e r  die 
gegensei t ige  Grenze.  Es en t s t eh t  d a r ü b e r  e in  St rei t ;  u m  ihn zu 
schlichten  wi rd  die Ger i cht skommiss ion gerufen.  N un  wi rd  gemessen 
u n d  das Markste insetzen an an de ren  Orten  beginnt .  Dies dau e r t  eine 
Zeit lang,  endlich si tzen alle am rechten Ort, wo sie g eb ra n n t  (ge­
rußt) w e r d e n ,  dam it  sie n icht  so leicht  faulen.

14. A l l e  B ä u  m e  s e t z e n .
□  ■ + + +

G eh ilfe B u b B u b B ub

O o o
A M ä d el M ä d e l M äd el

G ä r tn e r + +  . +
B u b B u b B u b

□ O o O
G e h ilfe M ä d e l M ä d e l M ä d el

In d ieser  S te l lu ng  w e rd en  die Mädel  von den Buben mi t  u n t e r ­
schobenen  Armen festgehal ten .  Nun heißt  es: Der  Baum ist zu hoch, 
der  zu schw ach  u. s. w,, u nd  i m m e r  wird  das  Mädchen von zwei  
Burschen auf  den r icht igen Pla tz ge t ragen ,  bis endl ich alles paßt. »Aber 
die Bäume sind schön.« — »Ja schön s ind’s schon,  aber  noch zu jung  
sind's halt.« — »Ja,« s ag t  der  Gär tner  mi t  d em  bre i ten  Hut  u n d  weißen 
Schurz ,  »müaß m a ’s hal t  anbinden ,  ab e r  guat ,  sonst  re iß t ’s der  W i n d  
w ied e r  aber.  Bind ’s fest.« — »H am ’s scho!« rufen die Burschen  und  
die Mädel w e rd en  ab w echsel nd  die e ine mi t  Ruß,  die an d e r e  mi t  Teig  
bes tr ichen.

15. K u h  k ä l b e r n .
Dars tel ler:  Ein Bauer,  e ine  Stal ldi rn,  ein Viehdoktor,  ein Gaßlbua,  

zwei  K ühe  u nd  ein Kalb.
Der  Bauer  t re ib t  die zwei  K ühe  he re in  in den Stall, das  heißt 

in die S tube zur  Ofenbank. Die Kü he kom m en ,  au f  Händen u n d  
Füßen gehend,  über  beide  e ine  Decke geworfen,  herein.  Ein als 
Sta l lmagd ve rk le idet er  Bursch e klopft  draußen am F en s t e r  u nd  fragt,  
ob der  Baue r  keine  Sta l ldi rn brauche.  Der  Bauer  verneint .  Die Magd 
lobt sich nun so lange,  bis der  Bauer  endl ich  fragt ,  w as  sie als Lohn 
ver lange.  Dieselbe sagt:  »A fünf  a sechs  lare  Heustadel«  oder  fünf 
oder  sechs  Klaf ter  au fgezäun te  Haselnuß« u. s. w. De m Bauer  ist 
dies zu viel u n d  er  b ie te t  ihr  acht  oder  n eu n  Maß gespo nn ene  St ier­
milch.  Endl ich  ein igen sie sich. Die Magd t r i t t  ein. Der  Bauer  gibt  
ihr  den Auft rag ,  recht  fleißig, re in l ich  u n d  arbei t sam zu sein,  und 
g eh t  dann schlafen,  indem er sich h in t e r  den Ofen legt. Nu n m ach t  
sich die Magd im Stalle geschäft ig,  putz t ,  fü t t er t  u. s. w. Indessen



138 Adrian.

meldet  sich am F ens te r  ein Gaßlbua,  sie geh t  zum F ens te r  und spricht  
mi t  ihm lan ge im Flüs ter töne .  Er  k o m m t  zu r  T ü r  herein,  die sie leise 
geöffnet  hatte.  Die Dirn t rä g t  ihn  he re in  u nd  ve rs teck t  ihn  unter  der  
Bank. Der  Bauer  hör t  das Geräusch  und fängt  an zu schimpfen,  
h ierauf  begibt  er  sich wiede r  zu r  Ruhe.  Die Dirn  schlüpft  u n t e r  die 
Bank u nd  u n te rh ä l t  sich mi t  dem Buben.  N e u e rd in g s  b eg in n t  der 
Bauer zu schreien.  Das wied e rh o l t  sich einigemal ,  wobe i  sich die 
Magd j ed esm al  ent schuld ig t  un d versichert ,  daß nichts  vorgehe.  
Plötz l ich  fangt  eine Ku h  zu m u h e n  an. Der  Bauer  w ird  wach,  die 
Kuh ist zum Kälbern  u n d  die Dirn n i rg ends  zu finden. Der  Bauer  
ruf t  ein paarmal ,  endl ich  kr i ec ht  sie k l e in laut  u n te r  der  Ban k hervor.  
Der  Bauer  h a u t  den Gaßlbuam mi t  e inem Stocke h inaus  und droh t  
der  Dirn mi t  dem Ver jagen.  Sie bittet,  t rös te t  u nd  verspr icht  dem 
Bau er  alles Gute. Die Ku h ka lb t  nun.  Zuers t  packt  der  Bau er  an, 
dann  die Magd. Es ge h t  n icht  Der  Bauer  holt  den Doktor.  Der  Doktor  
ist zer lumpt  gekleidet,  ha t  e inen l angen Bar t  un d  t r ä g t  e inen al ten 
Zöger mi t  ve r sch iedenen Eingüssen .  Er  g ib t  der  Kuh ein u nd  läßt 
ihr Ader. Alle drei  m ache n  sich nun  an das W e rk ,  bis endl ich das 
Kalb da ist. W ä h r e n d  der  Arbei t  scherz t  der  Doktor fo r tw ähre nd  mi t  
de r  Dirn,  was  den Bauer  veranlaßt ,  u n u n te rb ro ch en  zu schimpfen und  
zu ra isonieren.  Das Kalb, dessen Darstel ler  ein ahn un gs loser  Bursche 
ist, wi rd  n un  gew aschen ,  das  heißt tüch t ig  mi t W a s s e r  übergossen.

16. B r ü c k e n  h a u e n .
Es  we rd en  vier  Burschen im Q ua dra t  so übe re i nan der gel eg t ,  

daß der  Kopf des e in en  auf  die Füße des  an de re n  zu l iegen kommt.  
Auf  diese Schichte k o m m t  dann  e ine zwei te ,  oft noch eine dritte.  
Die. Mädel müssen die Burschen bei  den Köpfen oder Füß en  hal ten,  
daß sie sich n ich t  b ew eg e n  können.  Bevor  der  letzte h in g e leg t  wird ,  
f ragt  einer ,  ob die Brücke schon hält.  »Ja, das schon,« sag t  der  
Meister,  »abe r  um re ch t  viel besser  w ä r ’s schon, w e n n  w i r ’s le imen 
täten.  Also, ist der Leim schon heiß?« — »Ja,« schre ien  alle, u nd  nun 
beschmie ren  u n t e r  großem Gelächter  der  A n w esen d en  die Mädel die 
Burschen ü b e r  und  ü b e r  m i t  Teig.

17. H a u s b a u e n.
Zu den Dars te l lern  gehö ren  der  Bauer ,  der  Zimmerm ei s t er ,  zwei  

Gesel len un d  der Leh rbub,  we lcher  sich mögl ichs t  d u m m  zu stellen 
hat. W ä h r e n d  alle draußen sind, wird  in der  S tube  fes t getanzt .  Der 
Bauer  t r i t t  ein u n d  ruft,  er  wolle sich h ier  ein Haus  bauen.  Damit  
hö r t  der  Tanz auf und  die T än z e r  setzen sich. N u n  s ieht  er  sich 
nach e inem  gee ig ne ten  P la tz um, kann abe r  keinen finden,  der  se inem 
Zwecke entspricht .  Deshalb hol t  e r  den Meister.  Beide k om m en .  
Der  Meister  mißt den Bauplatz aus. Meister:  » W i r  b rau ch en  n un  
Bauholz.« Bauer :  »Ist eh g e n u g  he rum,  sch ne ide  n u r  die schönsten  
Bäu m e um.« Der  Meister  schickt den B au er  um die Gesel len u n d  den
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Lehrb uben .  Diese kom m en  mi t  ihren W e r k z e u g e n :  Hämmer,  Äxte, 
Sägen  u. s. w. Der L e h r b u b  t rä g t  Fäus t l inge ,  ein dickes  W ol l tuch  
u m  den Kopf g eb u n d e n  u n d  j a m m e r t  laut  über  die g r im m ig e  Kälte.  
N un  b eg inn t  das Baumfäl len.  Die kräf t igs ten  Burschen von den A n ­
w e se n d e n  s tehen auf, die Gesel len suchen u n t e r  fo r tw äh ren d em  Dre in ­
re den  des  L e h r b u b en  den s t ärks ten  Baum  heraus .  Endl ich  ist  er  
gefunden.  Die Gesellen mark ie re n  m i t  der  Säge an den Füßen der  
S te henden  das Umschne iden.  Der L e h r b u b  k o m m an d ie r t  un d gibt  
Rat,  so u n d  so müßt  i h r ’s machen.  Der  B au m  fällt  u n d  er schlägt  einen 
Gesellen, Alles g ib t  dem L e h r b u b en  die Schuld.  De r  Tote wi rd  h inaus ­
g eb r ach t  un d  ein an d e re r  von den A n w e sen d e n  angestel lt .  Nun w erd en  
noch dre i  -Bäume um g esc h n i t t en  und  m i t  d iesen u n d  dem früheren 
wi rd  der  Dachstuh lbund  in der  W e is e  herges te l l t ,  daß im mer  der 
Kopf des e inen zwischen die Füße des an d e ren  zu l iegen kommt.  
Der  L e h r b u b  s tör t  f o r tw äh ren d  die Arbeit,  w as  der  eine re ch t  macht,  
v e rk eh r t  er  ins Gegentei l .  Endl ich  ist  de r  Bund  fertig.  Meister:  » W ir  
b rauchen  auch e inen  l angen  Firstbaum.« Bauer :  »Mußt Dir e inen 
aussuchen,  der  leicht  gehobel t  ist.« Mit d iesen W o r t e n  ist  es auf  eine 
bes t im m te  Per sön l i chkei t  abgesehen.  Der B aum  w i rd  umgeschn i t ten  
u n d  so mi t t en  ü b e r  den Bund gelegt ,  daß, A rm e  u n d  Füße  ausgespann t ,  
auf  jede  Ecke abw echselnd  eine Hand oder  ein Fuß kommt,  die von 
den an de ren  de r a r t  fes tgehal ten  werden,  daß sich der  darauf  Liegende  
nicht m e h r  rü h ren  kann.  Der  Meister  sagt,  n u n  müsse der  F i r s tb aum  
auch gehob el t  we rden ,  dah e r  schickt  er  die Gesellen u m  den Hobel. 
Diese b r i ngen  nun e inen Burschen mi t  he rabge las sene r  Hose herein.  
Der le tztere  w i rd  von vier  Burschen gepackt ,  u m g e le g t  u n d  ü b e r  das 
Gesicht  des F i r s tb au m es  hinausgezogen.  Das  Spiel w i rd  n u r  u n te r  
Burschen  aufgeführt .

18. D e r  d u m m e  J o h a n n .
Der  Herr,  ein Bauer,  u nd  sein Diener,  der  d u m m e  Johann,  der  

sich in de r  Rol le  e ines  H an sw u rs te s  gefällt,  s ind die Dars tel ler.  Der  
letz tere  er schei nt  in ze r l um pte r  Kleidung.  Der  Herr  s i tzt  be im  Tisch,  
Johann ist noch draußen.  Der  Herr  ruf t  ihn u n d  gib t  ihm den Auft rag:  
» B ri ng ’ m i r  das  Schnupftuch!« J o h an n :  »Du h a s t  z’erst  k e i n ’s g ’habt.« 
Herr:  » W ä r ’s n i t  g ’schei ter  gewesen ,  Du h ä t t e s t  gesagt ,  ich h a b ’s zur  
W ä s c h e r in  get ragen,  u m  es au sw a sc h en  zu lassen?« Herr:  »Bring’ 
mi r  e inen Käs!« Johann ge h t  und  k o m m t  wieder.  Herr:  »W o has t  
den  Käs?« Johann:  »Ich h a b ’ ihn  zu r  W ä s c h e r i n  gebracht ,  u m  ihn 
ausw asch en  zu lassen.« Herr:  » W ä r ’s n i t  g ’schei ter,  Du hät tes t  gesagt,  
es haben ihn die Maden g ’f ress’n?« Herr :  » B ri ng ’ mi r  e inen Li ter  
Wein!«  Das Gehen und K o m m en  w ied e rh o l t  sich nach  j e d e m  Auft räge.  
Johann gibt  jedesm al  au f  die F rag e  des  He rrn ,  wo er  das  Bestel lte 
habe,  die Anwort ,  die auf  die v o r h e rg e h e n d e  F rag e  gepaßt  hät te.  
Herr :  » W ä r ’s n i t  g ’scheiter  gewesen,  Du hä t t e s t  gesagt,  sie w a r  
so s tark  gestoppel t,  daß sie gepla tz t  ist?« Herr :  »Brin g’ mir  das 
Z i m m e r m ä d e l ! « . . .  He rr :  » W ä r ’s n i t  g ’schei t er  gew esen ,  Du hät tes t
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gesagt,  ich h a b ’s auf den Grünmai’k t  geschickt ,  um Grü nzeug  e in­
zukaufen?« Herr:  »Bring1’ m i r  den S t i e f e l z i eh e r ! « . . .  Herr:  » W ä r ’s 
ni t  u. s. f., ich h a b ’ ihn un te rs  Iiolz g eb rach t  u n d  dami t  ve rb ra nn t?«  
Herr:  »Br ing’ mir  die K ü c h e n m a g d !« . . . Herr:  » W ä r ’s . . . ich h a b ’s in 
den oberen Stock hinaufgeschickt ,  u m  den K inde rn  die zehn Gebote 
Got tes  zu lernen?« Herr :  »Brin g’ mir den R e i t s c h i m m e l !« . . .  Herr:  
» W ä r ’s . . .  ich h a b ’ ihn zum  Sch inde r  gebracht ,  um ihm die Haut  
abz iehen zu lassen?« Herr:  »Br ing’ mi r  die Frau!« Der  Herr  tadel t  
nu n  den Johann w e g e n  se ine r  übergroß en  D u m m h e i t  und ver jagt  ihn 
endlich.  Johann geht,  k o m m t  abe r  w ied e r  u nd  ruft:  »Bauer,  Bauer,  
ein Ochsenkäufè r  ist da!« Der Bauer  g l aub t  es n icht  u nd  sagt,  er 
möge  n u r  he r e in k o m m en ,  er  gehe nicht  hinaus.  Dieser  abe r  w e ig e r t  
sich. J ohann  b r i ng t  n un  ohne Auft rag  des  Herrn  e inen Topf  voll 
W a s s e r  u n d  stel l t  ihn auf  den Tisch.  Der Herr  är ger t  sich neue rd ings  
u n d  will ihm das W a s s e r  nachgießen.  J ohann  we ic h t  aus  und der  
He rr  schüt te t  den im Kreise H e ru m s i t zenden  das W a s s e r  ins Gesicht.

19. F a l o t t e n  s p i e l e n .
Zu d em  Spiele gehö ren  der  Herr  u nd  der  Diener,  ein Falot t  u nd  

zwei  Gend armen .  Anfangs  sind alle Dars te l ler  draußen.  In der  Stube 
wird  ein Tisch aufges tel l t  u n d  e inige Sessel  dazugerückt .  Der Herr  
t r i t t  ein u n d  setzt  sich. Er  f ragt  nach dem Kellner.  Die A nw esen den  
rufen diesen.  Er  k o m m t  u n d  f rag t  nach dem W u n s c h e  des Gastes.  
Der ve r la ng t  Wein,  Zigare t ten  u nd  e ine  Zei tung,  auch w ü n s c h t  er  zu 
essen.  Der  Ke l lner  zählt  die Speisen auf. Nu n  bestel lt  sich der  Herr  
e inen Kalbsbra ten ,  Zuspeise und  Krapfen.  W ä h r e n d  er  ißt un d  t rinkt ,  
u n te rh ä l t  er  sich mi t  dem Kel lner  über  alles mögliche.  Von allen 
Speisen bleibt  ein k le iner  Rest  . s tehen.  Nu n greif t  der  Herr  nach der  
Zei tung  u n d  will  sich g le ichzeit ig  e ine Zigare tte anzünden,  was  ihm 
aber  n icht  gelingt.  Er  befiehl t  es nu n  dem Kellner,  der  es abe r  so 
ungeschick t  anstell t ,  daß er  die Ze i tung in Brand setzt.  Darübe r  
erschr ickt  der  Herr  so, daß er rü c k w är t s  vom Stuhle fällt. Al lmähl ich  
erholt  e r  sich, s teht  auf, lehnt  sich w ied e r  im Sessel  zurück un d  
schläft  ein. Der  Kel lner  sagt  zu sich selbst:  »W ei l  der  Herr  schlaft,  
gehe  ich auch schlafen.« N un  k o m m t  schleichend der  Falot t  here in ;  
in L u m p en  gekle idet,  t r ä g t  er  e inen Rucksack un d  e inen Korb, aus 
dem eine Pis tole herausschaut .  Er  se tz t  sich nebe n  dem Herrn,  packt  
alle Speisen in se inen Korb,  r a u ch t  dessen Zigaret te und  w eck t  ihn 
ihn auf  mi t  dem  Bemerken ,  daß er  auch eine U n te r h a l tu n g  möchte.  
Dieser  s ch aut  ihn schlaf t runken an u nd  sagt :  » W e r  sind Sie?  W o  
k o m m en  Sie h e r ?  Sie sind ja ein gan z e r  Falott!* Falot t:  » W ie  kön nen  
Sie mich so nennen,  da  Sie im m e r  geschlafen haben.« So ha de rn  sie 
m i te in a n d e r  fort. Der  Herr  f rag t  u m  die Speisen.  Falot t:  » W a s  weiß 
ich?« Herr:  »Sagen Sie m i r  einmal ,  wo sind Sie h e r ?  Mir scheint,  
Sie drahn  (stehlen)!« Falot t :  »Ja in der  Fabr ik  h a b ’ ich im m e r  
Maschindrahn  müssen.« Herr :  »Na, na, Sie h a b ’n m ei ne  Speisen draht.«
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Falot t :  »Ja, die nie da waren.  Sie m ö ch t ’n mi  schlecht  a no machen.« 
Herr:  » W a s  ist  Ihr  Vater?« Der  Falott  g ib t  e in en  T ie rn a m en  an, da rüber  
en ts teh t  ein lä n g e r e r  W or tw echse l .  Der  Herr  ruf t  den Diener  und 
f ragt  nach den Speisen,  doch , der  weiß von nichts.  Beide wol len dem 
Falo t ten  in den Korb schauen,  der  läßt abe r  das n icht  zu;  da sie seiner 
n icht  Herr  w e rd en ,  rufen sie den Gendarm.  Kaum  ist er  sichtbar,  
erschießt  ihn der  Falott.  Nun rufen sie den zwei ten  Gendarm,  auch 
den will  e r  erschießen,  doch die Pisto le  versagt .  Er  w ird  n un  geket t e l t  
u nd  der  Korb unt ersucht .  N un  soll e r  in den Arres t  abgeführ t  
we rden ,  doch der  T obend e leistet  den hef t igs ten  W id e r s ta n d  un d es 
ge l ingt  ers t  m i t  Hilfe al ler Anw esen den ,  ihn an die Lu f t  zu  setzen.

20. W  u n d e r  w e i b.
Ein altes W e ib  (ve rkle ideter  Mann) t r i t t  auf, ihr  Gesicht ist mi t  

Mehl bes täubt ,  den Kopf hat  sie in ein T uch gehül l t  u nd  den Mund 
m i t  e inem Span aufgespreizt ,  so daß sie n u r  s ch w e r  sprechen kann.  
Ein ande re r  Bursche verkle idet  sich als a l ter  Mann, mi t  lang em  
weißen Bart ,  in de r  Ha nd  t rägt  er  einen Stab.  In d ieser  V e r m u m m u h g  
t r ä g t  er  das W u n d e r w e i b  in die Stube und  bi t te t  u m  Ruhe.  Er  kün dig t  
an, daß er  das W u n d e r w e i b  vorstel len werde ,  stell t  sie auf  eine Bank, 
so daß sie alle sehen können.  N u n  fä ng t  er  an:  »Ich h a b ’ ein schönes  
W e ib !  W eib ,  w as  ist das?« Zeigt  auf  ihr Knie.  W e ib :  »Das ist die 
Kn iescheibe  am Fuß, w as  Leib  und Seele t r ag e n  muß.« Mann: »Ich 
h a b ’ ein schönes W e ib !  W e ib ,  w as  ist das?« Zeigt  w e i t e r  hinauf.  
Weib: »Das ist die Schnepferdinge,  die Kniescheibe  am Fuß, die Leib 
u n d  Seele t r agen  muß.« Der Mann stell t  i m m e r  die g leiche Frage .  
Je tz t  ze ig t  er  auf  den Bauch. Weib:  »Das ist  der  Fu t te rsack ,  die 
Schnepferdinge,  die Kn iescheibe  u. s. w.« Er  f rag t  w ied e r  u nd  zeigt  
auf  die Brust.  W e ib :  »Das ist  die Milchfabrik,  der  Fu t t e rs ack  u. s. w.« 
E r  ze ig t  auf  den Hals. W e ib :  »Das ist das Dradium,  die Milchfabr ik
u. s. w.« Zeigt  auf  den Mund. »Das ist das P la ud ium,  das Dradium
u. s. w.« Zeigt  auf  die Nase. »Das ist die Ro tz t rom pete ,  das P la u d iu m
u. s. w.« Zeigt  auf  die Augen.  »Das sind die beiden  Glasfenster  u. s .w.« 
Zeigt  auf die Stirn.  »Das ist die Zi t te rwiese  u. s. w.« Zeigt  auf  die 
Haare.  »Das ist die Lausfabr ik  u. s. w.« Zum Schlüsse b i t te t  der  
Mann u m  ein k leines  Trinkgeld ,  denn  er  m üsse  noch w e i t  reisen.  
Na ch  Empfang desse lben geh t  er u n d  t r ä g t  das  W u n d e r w e i b  fort.

21. S c h u s t e r n .
Der Bauer,  die Bäuerin,  der  Schuster  u n d  seine dre i  Gesellen 

sind die Dars tel ler ;  die Bäuer in  ist, wie  immer ,  ein verkle idet er  Mann. 
Der  Bauer  schläft  auf  der  Ofenbank,  die Bäuer in  p u tz t  das Zimmer.  
W ä h r e n d  ih rer  Arbei t  klopft j em an d  an das  Fenster .  Zunächst  schenk t  
sie dem Klopfen keine  Beachtung.  De r  Anklopfer  abe r  läßt n icht  nach, 
sonde rn  ve r such t  es an ver sch iedenen  Fen s tern .  Endl ieh  f ragt  die 
Bäuer in ,  w e r  draußen sei; sie erhä l t  zur  Antwort :  »Der  Schus te r ­
meister,« Sie schafft  ihm das  Here inkom men ,  da  sie zu m  Hinausgehen
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kein e  Zeit habe.  É r  kom m t  u nd  fragt,  ob er  in die Arbei t  kom m en  
dürfe. Sie f rag t  nach dem Tagdohn un d sie beginnen  zu handeln  u m  
ähnl iche u n s inn ige  Dinge wie  bei m  Kuhkä lbe rn .  Schließlich e in igen 
sie sich u nd  er  hol t  seine dre i  Gesellen.  Diese kom m en  u n d  br ingen 
ve r sch iedene  W e r k z e u g e  mi t:  Hammer ,  Nägel ,  Leisten,  alte Schuhe  
u nd  dergleichen.  Die Gesellen n e h m e n  am F ens te r  auf  den mi t ­
geb rach ten  Schemeln Pla tz  u n d  packen aus. Jed e r  m ach t  am  
F ens te rk r euz  e inen  Str ick an und m ark ie r t  das Drahtz iehen.  Dabei  
fah ren  sie mi t  der Hand i m m e r  ü b e r  das  E n d e  des Str ickes  h inaus,  
so daß e iner  den an deren  f o r tw äh ren d  über  den Haufen rennt.  U n te r ­
dessen mißt  der  Meister  de r  Bäuer in  die Schuh e an. Die Gesel len 
laufen ze i tweise  von ihrer  Arbeit  davon,  um  mit  der  Bäuer in  zu 
scherzen.  D a rü be r  wi rd  der  Meis ter  e r zü rn t  u nd  ja g t  sie zum Leis ten  
zurück.  D e r  Meister  will m i t  dem A nm es sen  g a r  n icht  fert ig we rden ,  
u n d  die Gesellen  machen w ied e rh o l t  den Versuch,  der  Bäuer in  habha f t  
zu w e rden .  Diese ve r te id ig t  auch die Angrei fer  j edesm al  und schimpft  
auf  den Schuster ,  Endl ich  g e h t  sie u n d  w eck t  den Bauer ,  indem sie 
ruft:  »D’ Schus te r  sind da!« E r  k o m m t  schlaf t runken her vo r  u nd  t rä g t  
die Hose, s tat t  angezogen,  in der  Hand. Die Bäuer in  tade l t  ihn deshalb,  
re ißt  ihm  die Hose aus  der  Hand u nd  z ieht  sie ihm v e r k eh r t  an, den 
rü c k w är t i g e n  Tei l  vorne.  Die Schus ter  lachen über  die Bäuerin,  
w ä h r e n d  sich der Bauer  bemüht ,  die Hose r icht ig  anzuziehen,  wozu 
er  abs ichtl ich  seh r  lange braucht ,  w as  die Gesel len benützen,  abe rmals  
mi t  der  Bäuer in  zärt lich anzubandeln .  Den schimpfenden Bauer  sucht  
sein W e ib  zu beruh igen ,  i n d e m  sie von den Gesel len meint,  sie seien 
gar  zu kindisch,  m an  müsse  es n icht  so erns t  nehmen.  Der  Meister 
mißt  n un  dem Bauer  Stiefel an, die Gesel len fangen an kri t isch  zu 
w e rd en ,  weil  sie bis je t z t  noch kein  F rü hs tück  erhiel ten.  Bauer :  »Ihr 
h a b t ’s Euch auch noch k e i n ’s verdient.« Die Bäuer in  geh t  n un  eine 
Suppe zu kochen u nd  k o m m t  bald da rauf  mi t  vol ler  Schüssel  zurück.  
Mitten im Zimmer  fällt sie zus ammen,  die Schüssel  br icht  und  das 
W a s s e r  r i n n t  umher .  Nun  gehen die Gesel len auf  den Bauer  los und 
wol len  ihn prügeln .  Dieser  un d die Bäuer in  abe r  werfen  sie sam t  dem 
Meister  bei  d e r  Tiire h inaus .

Bei den Drischlegspielen  sind meis t  zahl reiche  Zuschauer,  in der  
Regel  ist  die ganze  Nachbarschaf t  a n w e s e n d ;  die Holzknechte  dagegen  
l ieben es, ihre  U n te r h a l tu n g  im engs ten  Kreise zu pflegen, Sonntags  
nach m i t t a g  en tw e d er  in de r  Gasts tube  oder  in ihrer  Sölln. Auch sind 
sie in ih ren Spielen w e n ig e r  abwechs lung sre ic h .  Es hande l t  sich bei 
ihnen nicht  so s eh r  darum, e inen  hineinfa llen  zu  lassen,  als v ielmehr ,  ihre 
u rw ü c h s ig e  Kraft  zu betät igen.  Die Spie le derselben dürften im ganzen 
Gebirge  so ziemlich die g leichen sein. Die nac hs te hen den  sind nach 
der  Da rs te l lung des Jäge rs  Josef E m b ac h e r  in Bucheben  bei Raur is  
w iedererzähl t .  N ach dem  berei ts  Konrad Mautner  im J a h r g a n g e  1909 
dieser  Zeitschrif t  über  » U n te rha l tungen  d e r  Gößler Holzknechté« eine 
Arbei t  brachte,  so will ,  ich mi t  Bezug auf  letztere  zunächs t  j ene
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anführen,  die nach Mittei lung mein es  G e w ä h r s m a n n e s  auch im P inzgau  
Vorkommen.  Es sind dies:  »S ternguckn«,  »Aschl ing obiagn und midn 
Mäul  a Khreizer  aufhöbn«, »Sei oagni  Moß ohaachloha«,  »Stemma«,  
»An Spon helegn«, »Spon springa«,  »U war  a Buchl« und »Hoban ho nd l’n».

Diese Spie le w e rd en  n u r  m e h r  ve re inze l t  noch gespielt ,  u nd  es 
durf te die Zeit n icht  m e h r  g a r  zu fern sein, wo m an  sie, w en igs tens  
im  Sal zburgischen,  k a u m  m eh r  dem N a m e n  nach ke nnen  dürfte.  Die 
Ursache dieser  E r s c h e in u n g  l iegt  in der  Z u w a n d e r u n g  f r emder  
Elemen te ,  besonders  aus  d em  Süden des  Reiches,  w odurc h  die 
heimische  Arbe i terschaf t  i m m e r  m e h r  v e r d rän g t  wird.

1. K r e u z e r  a u ß e r h u p f e n .
Mitten au f  den Tisch w i rd  ein K re uze r  oder  Zweihellerstück 

gelegt.  Es  h a n d e l t  sich darum,  die Münze mi t  d em  Munde zu erfassen,  
oh ne dabei  den Tisch m i t  dem Körper  zu be rühre n .  Der  Spieler  n im m t  
e inen ku rz en  Anlauf,  sp r i ng t  im S ch w eb es tü tz  auf  beiden Händen 
auf, faßt mi t  v o rg e b eu g tem  Kopf den K re u ze r  zw ischen  den Lippen 
u nd  schnel l t  sich w ied e r  frei im Bogen zurück.

2. E i n e n  S c h u h  ü b e r  d e n  B o d e n  z i e h e n .
Der  Spieler  n im m t  auf  e inem Stuhle  Platz.  An die en t g e g e n ­

gese tz t e  W a n d s e i t e  w i rd  ein genagel ter ,  s c h w e r e r  Be rgschuh  ges tel l t  
u n d  da ran ein Zwirns faden  an zwei  Enden  befestigt .  Der  F aden  lauft 
vom Schuh bis zu m  Spieler,  u nd  zw ar  u m  den nac k ten Hals des letz teren 
h er um,  so daß derse lbe  g le ichsam eine  un b ew e g l ic h e  Rolle darstell t .  
Der  Spie ler  h a t  nun  den Schuh mi t  e i ner  Hand an sich heranzuz iehen,  
w a s  jedenfa lls  n icht  zu den Ann ehml ich ke i t en  gehör t ,  da der  dünne  
F aden  in das  Fle isch des Halses tüch t ig  e inschneidet .  Er muß so lange 
ziehen,  bis der  Schuh an se in em Fuß a n g e la n g t  ist. Gleich beim 
Beginn des  Spieles  hör t  man  die F ra ge :  »In wievie l  Minuten ziehst  
Du ihn?« die selbstvers tändl ich  zu ver sch iedenen W e t t e n  Anlaß gibt. 
Es soll übr igens  öfter Vorkommen,  daß e i ne r  n icht  im s ta nde  ist, bis 
zum  Ende auszuhal ten .

3. A u s  d e r  H o s e  s c h l i e f e n .
Bekannt l i ch  t rägt  die Männerwel t  im Geb irge  fast  du rc hgeh en ds  

die kurze  Hose. Bei dem  ob g en an n te n  Spiel  z ieht  nun  der  e ine der  
Dars te l ler  e inen Str ick durch den Bund der  Hose ein u nd  beim Knie  
heraus .  Sein Ge gner  n i m m t  die beiden  E n d en  des  Strickes,  schiebt  
sie durch die klaffende Spal te am  B odenra nd  der  Z im m ert ü r  und  geh t  
dami t  hinaus,  den auf  diese W e i s e  Gefessel ten bis zur  T üre  z iehend,  
die geschlossen wird.  E r  hat  nu n die Aufgabe,  den Mann festzuhal ten,  
vvährend der  ande re  sich ohne alle Mithilfe b e m ü h e n  muß, in dieser  Lage  
u nd  Ste l lung aus  der  Hose zu schliefen,  w as  keine  leichte Aufgabe ist.

4. D a s  L i c h t  a b s c h l a g e n .
Zwei  Sesseln  w e r d e n  in z iemlicher  E n t fe r n u n g  e in an d e r  g eg e n ­

überges te l l t .  Von dem Sitzbre t te  des e inen wird  auf  jenes  des an de ren
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eine kräf t ige  S tang e g'elegt. In der  Mitte der  Stange wird ein k leines  
W a ch sk e r zch e n  aufgeklebt  und ange zünde t .  In g le ichwei tem Abstand 
davon n e h m e n  zwei  Spie ler  re i tend  auf  der  S tang e ih ren  Sitz, j ed er  
hat  die Füße ges t re ck t  u nd  u n t e r  derse lben g ek reu z t  zu hal ten.  Die 
l inke  Hand ve r sch rä nk t  er auf dem  Rücken,  in die rechte  b ekom m t  
er  e inen Stock, mi t  dem er, ohne  die H a l tung  zu v e r än d e rn  oder  das 
Gle ichgewich t  zu ver lieren,  das Lich t  au szusch lagen hat.

5. V e r u n g l ü c k t e n  h e i m  t r a g e n .
Man kann  dies w e n ig e r  ein Spiel,  als v i e lm ehr  e inen  Aufzug 

nenne n ,  denn die Dars te l ler  gefal len sich darin,  das Entsetz l iche eines  
solchen Vorfalles mögl ichs t  n a t u r w a h r  nac hzuahm en .  Der  Veru ng lück te  
ha t  den Kopf wei t  zu r ü c k g e b e u g t  au f  e inem Pols ter  l iegen;  an 
l e t z t er em  ist der  Kopfverband angenäht ,  aus  dem Blut  (vom Schaf  
oder  Schwein) sickert.  Vor ihm  s teh t  ein zwei te r  Bursch,  den Kopf 
t ief n i e d e r g eb eu g t  u nd  die A rm e we i t  vorges t reckt ,  an den Händen 
t r ä g t  er  ein P a a r  ze rr i ssene r  Bergschuhe.  Über  das  Ganze ist  bis zum 
Halse  des V e ru n g lü ck ten  eine Decke gehüll t .  Mehrere  Burschen 
sch re i ten  an der  Seite,  den letz teren  sche inba r  t ragend.  Ein an d e re r  
t r äg t  be schmutz te  u n d  ze rr i ssene  Kleider .  So kom m t  der  Zug zu r  T ü re  
here in,  dessen Zweck es ist, Unbe te i l ig ten  Schreck und Mitleid e i nzu ­
flößen, das sich dann in F ro hs inn  auflöst, w obe i  die nöt igen Spenden 
nicht  fehlen  dürfen.

6. G e f r o r n e n  a u f h e b e  n.
Ein Mann l iegt  vol lkommen  au sges t r eck t  und s tei f am Boden. 

Sein Gegner  setzt  sich ü b e r  dessen Füße u n d  fähr t  mi t  den H änden  
u n t e r  dem  Gesäß durch.  Er  versucht ,  ihn nun in dieser  Ste l lung auf­
zuhe ben ,  w a s  ein s chw ie r i ges  Krafts tück ist, da der  L ieg e n d e  seine 
Ste ifheit  be ibehal ten  m u ß  u n d  kein  Glied abb iegen darf.

7. U n t e r m  T i s c h  a u s w a c h s e  n.
Der  Tisch wi rd  mi t  der  rech ten  Hand an e iner  Ecke ergriffen. 

Der  Kö rper  geh t  in die Hockste l lung über ,  u nd  ohne  die Tischecke 
loszulassen ha t  der  Spie ler  die Aufg-abe, durch D re h u n g en  sich so zu 
w inden ,  daß er  u n t e r  dem A rm  h in d u rch  au f  der en tg eg en g ese tz te n  
Sei te der se lben  sich w ied e r  zu r  vollen Höhe  erhebt .  Dabei  gil t  als 
Bed ingu ng ,  daß die Knie  n iemals  den Boden be rü h ren  dürfen.

8. I l a h n  b o h r e n .
An eine T ü r  oder  S ta d e lw an d  w i rd  mi t  Kreide  in einfachster  

Form,  von zwei  oder  dre i  kon zen tr i schen  Kreisen um säu m t ,  die F ig u r  
e ines Hahnes  gezeichnet .  Dem Spie ler  we rd en  die Augen  verbun den,  
dann b ek o m m t  er  e inen mi t te lg roßen  Z im m e rm annsbohre r  in die 
Hand.  Denselben  häl t  er, mi t  be iden H änden  am Griff, ge s t re ck t  vor  
sich h in ;  nun  wi rd  e r  dre imal  im Kreise h e r u m g e d re h t ,  w o ra u f  er auf  
die F i g u r  zuzus ch re i ten  und dieselbe anzubohre n  hat. Von dem Gelingen 
oder  Mißl ingen h ä n g t  dann der  Erfolg ver schi edene r  W e t t e n  ab.



Die Ausseer Tracht. 146

111■ I

Die Ausseer Tracht.
Von K o n r a d  M a u t n e r ,  Wien.

(Mit 2 FigurentaEeln und 3 Textabbildungen.)

Im Ausseer Land l  w a r  die T ra ch t  noch vor  ungef äh r  fünfzig 
J ah ren von der  heu t igen  wesent l ic h  verschieden.  Die A nna hme ,  daß 
die kurze,  das Knie frei lassende Led erh ose  e tw as  Al thergebrachtes  
in d ieser Gebi rgsgegend sei, wie  e tw a  der  »Kilt« bei  den B erg ­
schot ten,  s t imm t  für die Aussee r  G egend nicht.  Die gams- oder 
h i rs ch led erne  Kniehose  w u r d e  bis in die Sechz ige r jahre  über  das 
Knie he rab re ic hend get ragen.  In den Fün fz iger jahren  t r i t t  nebe nher  
die noch he u te  übl iche  kniefreie 
Form auf. Zum er s te nma l  nach­
gew iesen  ersche in t  sie au f  e inem 
Bilde des Malers Ranf t l  vom Jahre  
1853, we lches  die » Wil lhälman«,  
zwei  Burschen aus dem Gailhof bei 
Grundlsee,  darstellt ,  die sich als 
t reffl iche Sei tenpfeifer  u n t e r  dem 
N a m en  »die Pfe i fe r lbuam vom 
Grundlsee« e in e r  gew issen B e r ü h m t ­
hei t  er freuten.  (Siehe Tafel  I, Fig.  1.)
Dieses Bild g ib t  so re ch t  an sc h au ­
lich den Ü b e rg an g  von der  ä l teren  
zur  n eue re n  T ra ch t  wieder.  Der  eine 
der  Burschen t r äg t  noch die Hose 
übers  Knie  herab,  der  ande re  hat  
schon bloße Knie.  Ich k en n e  aber  
P h o to g rap h ien  aus  den  Sechz ige r­
j ah ren,  au f  we lchen ju n g e  Leu te  
noch übers  Knie  g e h e n d e  L e d e r ­
hosen t ragen.  (Siehe Fig. 19.) So­
woh l  die alte w ie  die heu t ige  Fo rm  de r  Lede rh os e  we is t  an der 
Knieaußensei te  v ier Knöpfe zum Schl ießen,  reehts  die Messer tasche 
u nd  an den äußeren sei t l ichen Sch en ke ln äh ten  sowie vo rne  am Obe r­
schenkel  u n d  am  viereckigen Hosenla tz  m e h r  oder  w e n ig e r  reich aus­
ge näh te  Verz ie rungen  in g r ü n e r  Seide auf. Man unter sche idet  fünf- 
nahtige,  s i eb en nah t ig e  u nd  n eu n n a h t ig e  Hosen.  Die letz teren  sind sogar  
an der  Rücksei t e  au s g e n ä h t  u nd  k om m en  sel ten  vor. Am gebräuchl ichs ten  
sind die s i eb en nah t ig en .  Unte r  die übe r  das  Kn ie  r e ichende  Hose 
band m an  die Strümpfe .  Sie w a ren  wo h l  e tw a s  lä nger  wie  die heu te  
gebr äuch l i chen  g rü n e n  S trü mpfe  und ra g te n  knapp übers Knie  hinauf.  
T ro tzdem  bl ieb be im  Abbiegen des Beines  me i s tens  ein k le iner  u n ­
bedeckter  Zw isch en rau m  zw ischen  Hose u n d  Strumpf,  wie  m an  auf  
al ten L i tho graph ien öfters sehen kann.  Es  g ib t  ein Blat t  von Jakob

Z e its c h rif t  fü r  Ö ste rr . V o lk s k u n d e . X V I. 10

F ig .  18. A u sse e r  M ä n n e r t ra c h t  m it  S c h o ß ro c k .
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Al t ,  welches  den Dachstein,  vom Blassen bei  Hallstat t  aus gesehen,  
darstell t .  Im V ord e rg rü n d e  zwei  Herren in b lauen F räcken  und  al t ­
va ter ischen  Zyl indern (für e ine Geb irgspar t ie  eine e twas  m e r k ­
würd ige  Trach t ;  e iner  der He rren  ist  Jakob Alt selber). E twas  we i t e r  
rü ckw är t s  s t eh t  der  Träger ,  ein B au er  mi t  e inem Buckelkorb,  bei  
we lchem besagte s  Merkmal,  daß Hose u nd  S tr um pf  e inen  kleinen 
Zw isch enraum  freilassen,  eben s ichtbar ist. Stellt  das Blatt  auch einen 
Bauern  de r  Hal lstät ter  G egend dar, so kann  man es doch bei de r  
Nähe  un d dem Ineinandergre i f en  dieser Grenzgebie te  für  die T ra ch t  
des Ausseer  Landls  als Quelle benützen.  Auf die übr ige  Tra ch t  des 
daselbs t  darges te l l ten  F ü h r e r s  k om m en  w i r  noch später  zurück.  Die 
L ede rh ose  w a r  schwarz,  die N äh te  am äußeren Schenke lsaum,  u m  die 
Messer tasche un d  u m  den La tz  sowie  an d em  I n n e n sau m  der Schenkel 
w a ren  weiß u n d  w u rd en ,  w e n n  sie schmutzig  waren,  mi t  e inem 
Messer abgeschab t  und  mi t  Kreide geputzt .  Dies gesch ieh t  auch heu te  
noch. Am un te re n  Saume der  Hose, dem fingerbrei ten  »Buasn«, 
unt erha lb  der  v ier  Knöpfe, we lc he r  in m an ch e n  Fäl len w ied e r  mi t  
e iner  weißen Nah t  gezier t  w a r  (in Al taussee  bi ldet  sie noch heute  
ein Merkmal  der  Tracht ,  aber  an kurzen Hosen,  vergl.  Andr i an :  »Die 
Altausseer«),  befanden sich zwei  kleine,  grün e ingesäumte  Löche r  
(diese bef inden sich noch als F r a g m e n t  an m anchen  der heut igen,  
mi t  Buasn ver sehenen kurzen Hosen oberhalb  des Knies,  wo sie 
keinen Zweck m e h r  haben),  durch  welche  die wol lenen St rum pf ­
bände r  gefädel t  wurden,  die jedoch nicht  zur  e igent l ichen F es th a l tu n g  
des S t rumpfes  d ienten,  sond ern  in e inen Knoten  ver schlung en  als 
»Klankelweri« he rabh ingen .  Man bed ien te  sich auße rd em  eines zweiten  
P aares  wol len er  »geklöckel ter« S t ru mpfbände r ,  die unterhalb  des Knies  
den St rum pf  in derse lben Art  festhiel ten,  wie es noch heu te  der  
Brauch ist. Auf dem  oben e r w äh n te n  Ranf t l schen Bilde (Tafel I, Fig. 1) 
hab en  beide  Pfe i fe r lbuam die Strümpfe übers  St rumpfband h e r ab ­
geschlagen,  ans ta t t  u n t e r  die Hose hinaufgebun den.  Die St rümpfe 
w aren eben in der  Übe rg angsze i t  von der  Knie bedeckenden zur  
Knie f rei lassenden Hose noch länger  als die heu te  übl ichen,  die man 
nich t  m ehr  Umschlägen kann,  da sie n u r  knapp übers  S t rum pfb and  
bis zur  Kniekehle  reichen.  (Siehe Tafel  I, Fig.  2. Dieses Bild stellt  
die Pfe i fer lbuam nach  e iner  P h o to g raph ie  aus  den Achtz ige r jahren 
dar.) U m ges chlagene Strümpfe  sind »ennstalerisch«.  Der  S t r um pf  w a r  
w^eiß oder  blau. Es w i rd  wohl  n eb e n h e r  auch im m er  schon g rü n e  
Strümpfe  gegeben  haben.  Auf vielen frühen Aquarel len  des  Malers 
Loder  ist der  Erzherzog J ohann  schon in g rüne n  Strümpfen d a r ­
gestellt .  Die Bilder s t a m m en  aus den Jah ren  1821— 29. Sämtl iche  
Strümpfe  w a ren  gemodel t ,  u n d  fast  alle Modelar ten,  das heißt .St r ick­
muster,  haben  sich auch noch bei den heu tzu tage  übl ichen g rü n en  
Strümpfen erhal ten.  (Siehe die vorzügl iche  Aufzählung  der  kuriosen 
Namen  sämtl icher  St rumpfmode l  bei  Andr ian:  »Die Altausseer«,  S. 77.)
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Am Grundlsee  sind »oanfâch- oder  dopp’l thâsntanzige« g rü n e  Strümpfe 
am gebräuchl ichs ten .  Graue Strümpfe  s ind »ennstalerisch«.

Halbschuhe,  wie in Tirol  u n d  Bayern,  w a re n  bei  den Männern 
wohl  kau m  jemals  gangbar .  Daher  w a ren  die St rümpfe  auch  nich t  mi t  
einem Vorfuß versehen,  sondern  e igent l ich  S tu tzen  mi t  e inem  Steg­
reif. Man t ru g  u nd  t r äg t  noch h eu te  s chw er  genagel te  Bundschuhe  
in der Höhe der  heu t igen  s tädt ischen Schnü rschuh e.  (Siehe Fig.  19 
und Tafel I, Fig. 2.) Auf vielen ä l teren  Abb i ldun gen finden sich jedoch 
bis zum halben W a d e n  re ichende  Schnürschuhe,  deren »Stauböhrlen«

F ig .  19. A u s s e e r  T r a c h te n  um  1800.

(so heißt  die Zunge)  über  den R an d  des Schu hes  h inaus  e inen spi tzen 
Zipf machen,  die sogen ann te n  Wadels tiefel .  Das Ende der  Stauböhr len  
w a r  in ein »Schneckerl  za mdraht«  und u n te r  den Schnürr ie men  g e ­
steckt .  Es  g ib t  eine ganze  Menge kolor ier ter  L i tho graph ien von Franz 
u n d  Augus t  Gerasch,  welche  in den Vie rz iger j ahren en ts tande n sein 
dürf ten  u n d  s tei r i sche T ra ch ten  darste llen.  Fas t  auf  allen derse lben 
habe n  die Männer  solche Wadelst iefel .  Auch gib t  es eine Jugen d l i tho ­
graphie  von Rudol f  Alt, auf  we lcher  zwei  s tei r i sche F ig u ren  in sehr  
p lum per  W e is e  darges te l l t  sind. Der  Mann t r ä g t  ebenfalls  W a d e l ­
stiefel. Solche Schuhe t r u g  noch der  alte Kölml  in Grundlsee.  Der 
»Bârschtgari -Schuasta«,  de r  »Mooshammer«,  de r  »Schuasta-Godl« und

10*



148 Mautner.

»Schuasta- Barschtl« haben noch Wadels t ie fe l  verfert igt .  (Siehe Tafel I, 
Fig. 4 und  sämtl iche F ig u r en  auf  Tafel  II.) Auf  zwei  Li tho graph ien  von 
Heicke, de ren eine »Ein s te i r i scher Gemsenjäger«  (Tafel I, Fig. 4), die 
and e re  »Ein s te i r ischer Jäger«  bet i tel t  ist u nd  die offenbar vor  den 
Geraschschen L i thograph ien  en ts tand en sind, finden w i r  j edoch  die 
n iede ren Bundschuhe,  welche  den h eu t ig en  gleichen.  Der s tei ri sche 
Gemsen jäger  t r äg t  weiße, der  ande re  b laue  Strümpfe.

Das Hemd (die Pfoad) w a r  e n tw e d e r  von fe ine rem oder  gröbe rem 
Le inen  (Rupfer). Der  U m sch lagkragen  (Hälsbuasn) w a r  fest daran a n ­
genäht ,  die Ärmel  ein gutes  Stück un te rh a lb  der  wirk l i chen Schul ter ­
höhe  angeset z t  u n d  oben u n d  beim  H andge len k re ich gefältelt.  Die 
heut igen  Hemde n  sind e n t w e d e r  aus fe inem K a m m er tuch  (so n en n t  
m an  das geb le ichte  Baumwmllzeug [Chiffon]) oder  aus g rö b e rem  
»Grazer  Muschelin« (so heißt  ung eb le ic hte s  Baumwollzeug)  verfert igt .  
L e in w a n d  ist zu t eu e r  u nd  wird  sel ten  m e h r  ve rwendet .  Die Hose 
w a r  u n d  ist m i t  Kraxen (Hosenträgern)  befestigt ,  w e lc he  reich g e ­
s t ickt waren.  Auf dem Quers tück bef inden sich meis ten s  die Anfangs­
b uchs tabe n des Namens.

Über  der  Pfoad t r u g  m an  m an ch m al  den Brustfleck. Auf alten 
Bi ldern ist derse lbe  ro t  u n d  die g rüne n  Kraxen we rd en  über  d e m ­
selben get ragen.  Viele der Geraschschen Li thog raphien  we ise n diesen 
ro ten  Brustfleck auf, der  aber  für die Aussee r  T ra ch t  n icht  cha ra k te ­
rist isch ist. In an de re n  Tei len S te ierm ar ks  wa r  er  wahrsche in l i ch  all­
gemein.  Ein a l ter  kolor ier ter  Stich, der  v iel leicht zu r  Kininger schen  
Trachtenbi ldfolge gehör t,  stell t  e inen weiß haar igen  Holzknecht  aus 
dem W eic hse lboden  dar. (Siehe auch Tafel  I, Fig. 4, nach e inem  im 
Besitz des Schre ibers  d ieser  Zei len bef indlichen Aquarel l  von Josef 
Heicke [1832], e inen Mariazel ler  Bauer n  darstellend.)  Es ist  abe r  noch 
nicht  lange her,  daß in Gößl un d  Grundl see  auch Brustf iecke übl ich 
w a ren ;  dieselben bes tande n  n u r  aus e inem flanellenen weißen oder  
g ra uen  Vordertei l ,  we lches  um den Leib  und h in ter  dem Halse mi t  
Bändern  z u s a m m e n g e b u n d e n  war.  Die alte Kanzler in  m ach te  ihren 
Buben  i m m e r  solche »Vorleibl« (so n an n te  man  in der  Aussee r  Gegend  
die Brustflecke),  die sie u n t e r  dem Leibei  (der W es te )  als W i n t e r ­
t ra cht  t rugen .  Auch beim Aner l  im Gößl exis t iert  noch ein w a t t i e r te r  
ges teppte r  Brust fleck aus  ro tem  Druckzeug,  den der  je tz t  v ierz igjährige 
Aner l  Karl  noch im W i n t e r  ge t ra gen  hat.  Von den Siebziger jahren 
an s ind die Brust fiecke im m er  w e n ig e r  w orden.  Als Zierde, wie  auf  
den Geraschschen Bildern,  sche int  de r  Brust fleck in der  Ausseer  
Gegend k a u m  gebräuchl ich  gew esen  zu sein, w en n  auch der  E rz ­
herzog  Johann  auf  e inem Lode rs chen  Aquarel l ,  auf  we lchem er d a r ­
ges tel l t  ist, wie  er  seine Brau t  An na Plochl  in e iner  Plä t te  ü b e r  den 
Grundl see  ruder t ,  e inen solch geb lüm ten  knopflosen Brustfleck und 
ü b e r  d iesem die Kraxen trägt.

Das Leibei  (die Wes te)  in se in er  äl tes ten  Form w a r  hoch ge­
schlossen,  mi t  e inem  kle inen S tehkr agen (Iialsbuasn) aus  geb lüm tem
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viel farbigen Seidenze ug mi t  e iner  Reihe  d icht  ane in anderg e re ih te r  
Silberknöpfe.  Ein prächt iges  Leibei  aus gelb  u n d  g rü n geb lümtem 
Si lbe rbrokat  mi t Riesensi lberknöpfen bes itzt  der  S u m m e r s b e r g e r  auf 
dem Ischlerberg,  ein b lauseidenes  mi t  packf on gene n  Kugelknöpfen der 
Stöger  Barschtl  auf  dem Gailhof. (Siehe Fig. 18.) Unten w a ren  diese 
Leibein seh r  kurz,  w u r d e  ja  der  R au m  zw ischen  Hose u n d  Leibei  durch 
den bre i ten  L e d e rg u r t  n ahezu  vol lständig  bedeckt .  Es gab abe r  auch 
doppelre ihige  Leibein,  die einen niederen S tehk ragen,  abe r  umge legte  
Klappen aufwiesen.  Ein solches t r äg t  der  E rzhe rz og  Johann  auf  dem 
F ischbachschen Bilde, auf  w e lc hem  er  mi t  se in em jugen d l i ch en  Sohn 
F ranz Grafen von Meran abgebi lde t  ist.

Sehr  gebräuchl ich  w a re n  auch hochgeschlossene Leibein mi t  
e inem S tehk ragen,  welche  rechts  u nd  l inks  von den Knöpfen 
imi tier te  Knopf löcher aus  au fgenäh ten  schmalen go ldenen Li tzen 
hat ten.  Diese Leibein  mach te n fast e inen  u n g ar is c h en  Eindruck,  sind 
abe r  typisch für die Aussee r  Gegend. Der  L a im e r  Michel in G rundl ­
see besi tzt  noch' heut e  ein solches. Auch der  Stöge r  Barscht l  ha t  solch 
ein hochrotes  Feiertagsleibei.  In späterer Zeit  w u r d e n  g rü n e  Tuch- 
leibeln a llgemein üblich. Eine ä l tere Form de rse lben  we is t  am  Plalse 
noch e inen  niederen aufges tel l ten  oder  um ge leg len  »Buasn« auf, 
un te rh a lb  des se lben w i rd  das Leibei  du rch zwei  mi t  e inem  Si lbe r­
ket t lein oder  e i ner  Tu ch spange ve r sehene  Knöpfe  zusammeng ehal ten .  
Von da  ab w är t s  klafft es e tw a  eine Spanne knöpf  los un d  ist  erst  von 
mit t l erer  Bru s thö he bis zum  un te re n  E nd e mi t  fünf  Silber- oder  P e r l ­
mut te rknö pfen versehen.  Diese Ar t  Leibein  w a r  schon fa s tausges to rben ,  
als sich e inige  Jagdkaval ie re  der  ha lbv er gessenen  Mode wiede r  an- 
nahmen,  welche  m erk w ü r d ig e rw e i s e  durch die S täd ter  je tz t  auch bei 
der  bäuer l ichen Bev ö lkerung  wiede r  in S ch w u n g  kommt.  Die ande ren  
der  jetzt  üblichen g rü nen  Tuchle ibein  sind no rm a l  t ief ausgeschni tten,  
mit  gezacktem oder  schal förmigem Umschlag,  Hi rschhornknöpfen und 
auf  beiden Brustse i ten  re ich ausgenäht .  Eine  Zei tlang,  in den Achtziger-  
u nd  Neunz iger jahren ,  w a ren  auch doppelre ih ige  g r ü n e  Leibein,  die 
mit  he l lg rünen  oder  hel lg rauen  Borten  e in g esäu m t  w a re n  und  P e r l ­
mut te rknöp fe  hat ten ,  sehr  üblich.

Über  dem Leibei  t r u g  m an  f rühe r  den ledernen Gürtel.  Von den 
Gürte ln  ist noch am  meis ten  erhal ten.  In den meis ten  Bauer nhäus er n  
finden sich solche. Zu Anfang des 19. J a h r h u n d e r t e s  w a re n  sie u n ­
gefähr  e ine Spanne breit ,  aus  schw arz em  L ed e r  mi t  weißen und  roten, 
auch wohl  bu nten  Kielen von Pfaufedern  a u s g e n äh t  u n d  mi t  e iner großen 
barocken Metallschließe ver sehen.  Vorne in der  Mitte s tanden man chm a l  
der  N a m e  des Besitzers u n d  die Jahreszahl ,  m an ch m a l  n u r  die Init ialen 
un d  die Jahreszahl ,  oft auch  n u r  B lumenarabesken,  w appent ie ra r t ige  
Löwen ,  ein Doppeladler,  der  N ame  Christi  oder  ein sp r i ngende r  Hirsch. 
Es g ibt  viele Var ietä ten  solcher  Gürtel,  die me is t ens  die Jahreszahlen  
des er s ten  Jah rzehn tes  des verflossenen J ah r h u n d e r t e s  bis ungef äh r
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1820 t ragen.  Dann dürf ten die an den Mil i tärübe rschwung er in ne rn den  
gla t ten  sch w arzen  L ed e rg ü r te l  mi t  e iner  v iereckigen gewölb ten  
Messingplat te au fgekom m en  sein. Die Mess ingpla t te  w a r  meis tens  
glatt ,  m anchm a l  get r ieben.  Ich k en n e  den Gürte l  eines alten Försters,  
auf  w e lc h em  in get r iebene r ,  sehr  naiver  Arbe i t  ein aut  e inem  Berglein 
zwischen  zw ei  T a n n e n b ä u m e n  s t ehende r  Gams darges te l l t  ist.' Dieser  
Gams in se in er  ganz e igena r t igen  S te l lung ist ü b e r h au p t  ein oft an ­
g ew an d tes  typisches  Motiv der  Aussee r  Volkskunst .  (Man findet ihn 
auch ü b e r  dem Sat tel  des R ü ck en s  der Au ssee r  Joppen,  und zw ar  
ist das g r ü n e  Stück Tuch des Sat tels in de r  Mitte als Berg  zu g e ­
spitzt,  auf  w e lc hem  dieser Gams stolz thront ,  eine rote Blume im 
Äser.  Diese T ra ch t  ist von Somm erg äs ten  wiede r  aufgebracht  worden.  
Die F o rm  der  Joppen lehnt  sich ja  tatsächl ich  an eine wirkl ich  f rüher  
exist iert  h a b e n d e  bäuer l iche  Bek le idung an, ob aber  die Gamser ln  
auf  den Bauernjoppen waren,  ist  zweifelhaft.  Ich habe  keine  alte Joppe 
mi t d ieser  V e rz ie rung  auffinden können. ) An eb endem sel ben  F örs te r ­
gür te l  ist l inks ein R ing  angebrach t ,  w e lc he r  dazu  ged ien t  hat,  den 
Hund  anzuhängen.  Diese Gürtel  s ind nicht  zu m  Schnal len,  sondern  zum 
Einhakeln.  Sie dürf ten  bis ü b e r  die Sechziger jah re  h inaus  übl ich  ge ­
wesen  sein. (Siehe Fig. 19, nach e iner  Pho to g rap h ie  aus  dem  Jahre  
1863.) Gleichzei tig gab es die Blat teigürtel .  Sie bes tand en aus e inem 
gew öhn l i chen  L e d e r g u r t  zum Schnal len,  de r  durch ein ovales L e d e r ­
schi ldchen durchgezoge n  war ;  auf  d iesem Schildchen waren mi t  weißen 
Fed er k ie len  die vollen N a m en  des  Besitzers und die Em blem e seines  
S tandes  ausgenäht .  Bei den meis ten  also Heugabel ,  Sense,  Rechen u nd  
Drischl (Dreschflegel).  Diese Gürte l  w u rd e n  lange  get ragen ,  bis in die 
Achtziger jahre .  Manchmal  w u r d e  auch s tat t  des gew öh nl ich en  Riemens  
ein W i ld t r ä g e r  durch das Blattei  gezogen.  Auch die W i ld t r ä g e r  allein 
w u r d e n  ger ne  get ragen.  Der  L a im er  Michel am Grundlsee u nd  v e r ­
e inzelte ande re  t r ag en  sie noch heute.  Zur Befes t igung der  Hose 
dienen sie nicht,  da  h ierzu  überdie s  noch Kraxen v e r w e n d e t  w e rd en ;  
also ist es eine bloße Zierde, das letzte Überbleibsel  der schönen 
e inst igen Gürte lmode.  Die ganz  bre iten ,  zuers t bes chr iebenen  Gürtel  
ha t ten  im Innern  eine der  ganz en  L än g e  des Gürtels  nach g eh e n d e  
Leder tasche ,  die m i t  e inem  L ede rr i em chen  zu zub in den  war ,  die so­
g en an n te  »Göldkâtz«,  der  A u fb e w ah r u n g s o r t  für  Papierge ld ,  wenn  
man  »ins Ochsenhandeln« ging.

Zu Anfang des 19. J ah r h u n d er te s  w u r d e  woh l  a l lgemein  ein bis 
u n te r  die Knie  re ic hen der  Schoßrock aus  du n k lem  oder  f laschen­
g rü n e m  Tuch get ragen .  Er  hat te  e inen  aufrechten Halsbuasn u nd  
eine u m ge leg te  Kappe u nd  dunkle  runde  Knöpfe. Die Ärmel  w aren  
sehr  eng u n d  hat ten  über  dem Hand ge len k eine sich t r ichter förmig 
e rw e i t e rn de  Manschette.  Es gibt  ein altes Blat t  von Trencensky,  
ein S te i re rpaar  darstellend.  Der  Mann t rägt  auch den l angen Rock, 
aber  n u r  mi t  e inem  Halsbuasn,  oh ne  Klappe.  (Siehe auch die ers te
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Abbi ldung auf  Tafel  II.) Den Erzhe rz og Johann  sehen wi r  auf  
vielen der  Loderschen Bi lder in e inem  g ra u en  solchen Rock mit 
umge leg tem g rünen  Halsbuasn  abgebildet.  Dies dürf te eigent lich 
die ländliche Zu recht legung  des josefinischen Stadtkle ides  gew es en  
sein, wie denn alle Moden u m  eine g e r a u m e  Zeit später,  als sie in 
der  Stadt  her rschen,  sich in i rgende iner  Art  in der  Kle idung des 
L an d b e w o h n e r s  ausd rücken.  Man t r u g  auch lan ge  g rü n e  Röcke,  die 
n icht  zum Knöpfeln,  sond ern  zum Hafteln wa re n ,  die sogenannten 
Haftelröcke.  Bei den f rühe ren  langen Röcken w a r  die Tai lle seh r  hoch 
oben, was  an die Empirezei t  gemahnt .  Diese Röcke w a ren  zur  Arbeit  
s icher  un bequem,  und  w en n  ein solcher Kirchen-  oder  Sonntagsrock 
für diesen feierl ichen Zweck schon zu abge t ragen  war ,  w u r d e  er 
wahrscheinl ich  kurz  abgeschni t ten ,  so daß eine Art  Joppe mi t  ganz 
kurzen Schößen da raus  entstand.  Auf  dem prächt igen Aquarel l  von 
Loder,  welches  die E in w e ih u n g  des Kreuzes  auf  dem E rz be rg e  d a r ­
stellt  un d  Hun de r t e  get re u  aus ge führ t er  F ig u r en  in den s tei ri schen 
Trach ten  der  Z wanzi ge r j ah re  darstellt ,  f inden sich die l angen  neben 
den kurzen Schoßröcken.  Es ist ein und derselbe Schnitt ,  also haben 
sie auch gleichzei t ig  n eb e n e in an d e r  exist iert .  Diese ku rz en  Joppen 
w urd en  abe r  wohl  auch schon in a l ter  Zeit aus  b r a u n e m  u nd  g ra u em  
Loden gemac h t  und  mit g rün en Umschlägen versehen.  In den Fünfziger- 
u n d  Sechz iger jahren w a r e n  sie a l lgemein.  Auf dem  Ranf t l schen Bilde 
(Tafel I, Fig. 1) t rage n  beide  Pfe i fer lbuam g rau e  Aussee r  Joppen.  Man 
hatte an den Joppen auch  m anchm a l  sch w a rz sa m te n e  Kra gen  und 
Manschet ten u n d  t r u g  daz u  schwarze  »hasha are te  Hüte« zu festl ichem 
Anlaß. Zur selben Zeit t r u g  man  abe r  auch noch dunke lg rü ne  u nd  
schwarze ,  in die Tail le geh en d e  Schoßröcke mi t  dun ke ln  runde n 
Knöpfen,  die aber  n u r  w en ig  länge r  w a r e n  als die heu tzu tage  
übl ichen kurzen Röcke,  als Fes t tagsröcke.  (Siehe Fig. 18.)

Die Lodenjoppe v e r d rä n g te  den langschößigen Rock abe r  im m er  
m e h r  u n d  wich ers t  E n d e  der  Siebziger jahre  dem  ein- oder zweire ih igen  
Lodenrock  (siehe Tafel I, Fig. 2), we lcher  rü c k w är t s  n u r  e inen kleinen 
g rü n  e ingefaßten Schlitz an Stelle der vier  Schoßnähte  u nd  des Sattels,  
welche  an de r  Joppe noch s i chtbar  sind, besitzt.  Die Ärmel  w u r d e n  
im Laufe  der  Zeit im m e r  weiter ,  die Taschen  mi t  g rü n  aufgenähten  
T u ch o r n am en ten  verziert ,  w e lc h e  durch das hie u n d  da h e r v o r ­
sch auen de gre ll rote T u ch  noch besonders  zu r  Ge l tung  ko mmen.  Die 
O rn am en te  der  Ta sc hen  we ise n  m an ch m a l  Barockmot ive  au f  u nd  
sind im E ink lang  mi t  den m anni gf ach en  g r ü n e n  T u ch ve rz ie rungen  
am  unt eren  E nd e der  Ärmel.  Auf den Lodenrö cken  sind keine  
s chwarzen  r u n d e n  Knöpfe mehr ,  sond ern  d u rc h w eg s  Hischhornknöpfe  
ve rwendet .  Solche Knöpfe gab es aber  auch n e b e n h e r  schon in ä l terer  
Zeit auf  den Joppen.  Ich k e n n e  eine solche ganz g r a s g r ü n e  mi t  e b e n ­
solchem Leibei  aus  dem Besitze Se iner  Exel lenz we i l and  des Grafen 
F ranz  Meran,  dem  Sphn des Erzherzogs  Johann.  Zum F u t t e r  der
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Röcke ve rw en d e te  u nd  v e r w e n d e t  man  heu tzut age  noch a l lerhand 
gemus te r te s  un d  kar r ie r te s  Zeug, wohl  auch grell  e införmige Flanel le 
für den Win ter .  Etwa  in den Siebziger jah ren  k am en  auch vere inzel t  
die so g en a n n te n  Fal ten röcke (scherzweise  »Furzglockn« gen annt )  auf, 
we i te  Lodenröcke,  die am  R ücken  eine Hohlfalte aufweisen u nd  in 
der  Art  der  Mil i tärmäntel  mi t  e iner  Sp ange  zusammei igeha l te n  w e rd en  
können.  In der  Aussee r  Gegend wi rd  jedoch die Spange i n n e n  g e ­
t rage n  und  der  Fa l t enrock h ä n g t  lose von den Schu l tern  herab.  Das 
s ichtbare  T ra gen  der  Spange  ist »ennstaler isch«.  Diese Röcke dürften 
von Jägern  aus  dem  Salzburgischen,  wo sie schon auf  Abb i ldu ng en  
der  Vier z ige r j ah re  erscheinen,  e i nge führ t  w ord en  sein u n d  w e rd en  
auch je tz t  fast n u r  von Jägern  get ragen .  (Siehe die fünfte Abbi ldung  
auf Tafel 11.) Eine  Abar t  der  Joppe bi ldet  die dunk elgrün e ,  d u rc hw egs  
mi t  Pelz  eingefaßte Pelzjoppe.  Sogar der  Sat tel  am Rücken w a r  durch ein 
Stück Fel l  geziert .  Diese Pelzjoppe,  welche  gewöhnl ich  mi t  schw arz em  
Lampelfel l,  auch mi t  Fuchsfell ,  u nd  bei denen,  die es ganz nobel  gaben,  
mi t  w irk l i ch em schwarzen  Astrachan gefüt ter t  u n d  ve r b räm t  war ,  findet 
sich au f  e inem  Aquarel l  des Meisters Lo der  aus  den Zwanziger jah ren,  
welches  ein Eisschießen auf dem Leopolds te iner  See in G e g en w ar t  
des Erzherzog s  vorstellt .  In e inem  T ra ch ten a lm an a ch  für das  G e m e in ­
j ah r  1850 mi t  zwölf Da rs t e l lun gen  s te i r ischer T ra ch ten  (Ver lag  des 
J. G. Kaiser  in Graz) f indet sich eine k le ine  Li thog raphie  nach e inem  
Loderschen Original,  e inen Alpen jäge r  aus  dem  Brücker  Kreis d a r ­
stellend.  Der Brücke r  Jäge r  t rä g t  ebenfalls eine Pelzjoppe.  Auch t rägt  
d ieser  Jäge r  Pe lzh an d sc h u h e  mi t  ebenso lchen Stulpen;  diese nannte  
m an  »Füchsling«,  da  sie aus Fuchsfel l  waren.  Heutzutage  t rä g t  man  
im W i n t e r  ges t r ickte  .wollene H andschuhe  mi t  fünf  Fingern ,  »Händt- 
ling«, oder  zwei te i l ige  für D aumen  u n d  Finger,  »Fäust ling«.  Überdies  
t rä g t  de r  J äg e r  auf  o b e r w ä h n te r  Abb i ldung  ein anderes  Kle id ung s­
stück,  von w e lc hem  ich an der  r icht igen Stelle zu sprechen vergessen 
habe,  eine Knöpfelhose.  Dies w a r  eine beider se i t ig  offene W in te r h o se  
aus  s t a rk em  Loden,  welche  an der  Stelle,  wo sonst  die äußere  Hosen­
n ah t  zu sein pflegt, e inen m e h r  oder m in d e r  bre i ten  Strei fen auf­
g e n ä h te n  g rün en Tuches  besaß, durch we lchen  vom Fuß bis h inau f  
zu r  Hüfte die Hose gam aschena r t i g  mi t  Knöpfen geschlossen wurde.  
Diese Hosen w a re n  ziemlich anl iegend, da sie oft auch in die 
sogen ann te n  »Fuaßlan«,  das sind kurze,  g rün  eingefaßte L o d e n ­
gamaschen  zum Sei tl ichhafteln,  de ren zu n g en ar t ig en  Vorschuh man 
mit  e inem  L ede rr i em c hen  am un te rs t en  S ch n ü r r ie m e n  des  Schuhes  
festbindet ,  h ineing es teck t  w urd en ,  um jedes  Ei nd r i ngen  von Schnee 
in die K le idung  zu verhindern .  Die Knöpfelhosen w u r d e n  man chm a l  
über  die Lodenhosen  get ragen,  da mußten ande re  dem T rä g e r  beim 
Zuknöpfeln  behi lfl ich sein.

Diese T ra ch t  w a r  wohl  warm,  abe r  n icht  ge rad e  bequem und  
w u r d e  auch im Volksmund verspottet .  So sagt  m an  noch heute ,  w e n n
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j em an d  e twas  Ungesch ick tes  an sich hat :  »Es w a r  amal  a Bauer ,  der  
ha t  a Knöpflhos’n g ’habt ,  m u a  i da  die G’schicht ’ vazöhl’n?« Und 
w e n n  der  Betref fende dann arglos  »Ja« sagt,  geh t  es in e inem Ton 
sö fort, bis er  doch daraufkommt.  Der  g rü n e  Strei fen an der  Außen­
sei te de r  Knöpfelhosen w a r  w ahrs ch ein l i ch  der  Vor läufer der  g rünen  
Lampaß an den heu t igen  langen g rau en  Hosen,  die übr igens  schon 
in den Sechziger jahren  au f  A bb i ldungen  erscheinen.  (Siehe Fig. 19. 
Der  auf  dieser  Ph o to g r ap h ie  in der  l angen  Hose Darges tel l te  ist der 
we i land gräfl ich Hunyadische  Jäge r  Johann  Miihlbacher,  gebür t i g  aus 
Ober-Langbath. )

Als Mantel  sei schließlich noch der  in se ine r  je t z igen Form  in 
fast al len Alpenländern  v e r w e n d e te  W et te r f l ec k  genannt ,  ein v i er ­
eckiges Stück Loden  mi t  e inem  kre isrun den  Ha lsausschni t t  in der  
Mitte, we lcher  mi t  e i nem  g rünen  niederen  Halsbuasn versehen  ist. 
Derselbe ist an beiden Sei ten  zuzuknöpfen  u n d  w a r  in f rühe re r  Zeit 
vorne  m e r k w ü r d i g  kurz  u n d  rüc kw ärt s  fast doppel t  so lang wie  vorne,  
so daß er  e inen  f r ackar t igen Eindruck machte .  Herr  Dr. Schlossar in 
Graz ze igte mi r  ein Aquarel l  von Loder ,  das  e in en  Ste i rer  in Gebirgs- 
au s r ü s tu n g  u n d  mit  e inem  solchen Wet te r f leck  bekle idet  darstellt .  
(Ich hal te  dasse lbe für ein P o r t r ä t  von E rz h e rz o g  Johanns  Sekre tä r  
Zahlbruckner. ) Es exis t ieren auch zwei  Blä t ter  von Gerasch,  auf 
welchen e inzelne  Gruppen s tei r i scher  T ra c h tenb i lde r  (Gerasch zählt  
auch die Grenzor te  wie Hallstatt ,  zu Ste iermark)  klein abgeb i ldet  sind. 
Auf  e inem derse lben ist ein Ho lzknecht  aus  Grumbach,  auf  seine Hacke 
gestützt ,  mi t  e inem d e ra r t igen  We t te r f l eck abgebi ldet .  (Die zwei te  
Abb i ldu ng  auf  Tafel  II.) Es g ib t  auch eine große L i thog raphie  von 
Gerasch,  e inen Holzknecht ,  we lc he r  e inen Zw eig  abhacken will, dar ­
stellend.  Diese F ig u r  b iegt  sich zurück.  H ie rdurc h  ist der  Wet te r f l eck 
vorne so kurz ,  daß m a n  ein Stück Hemd ü b e r  de r  Hose sieht. Ob 
da n icht  die P h an ta s i e  des  Zeichners  ein b ißchen üb er t r ie ben  hat? 
Eine  solche T ra ch t  als Schutz  im Regen  w ä re  doch g a r  zu unprakt i sch  
gewesen.  Einen ganz ku rz en  Wet t er f leck  t r ä g t  auch ein Fischer  aus 
Aussee auf  e iner  L i thograph ie  des Malers Ranftl .  Auf e inem al ten 
s te i r i schen Trach tenbi ld  von Kin inger  (e twa u m  1810) t rä g t  eine 
m ännl i che  F ig u r  e inen  w e i t en  weißen Ärmelm an te l .  Mir ist ein 
we ißer  Schafpelz,  innen Fell,  außen Leder,  be kann t ,  w e lc he r  rückw är t s  
mi t  e inem  Sat tel  aus  ro tem Lede r  v e r sehen  ist. Der Vorfahre  des 
al ten S chachner  in Schac hen  bei  Gößl, also ein Mann der  dri t ten 
Genera t ion zurück,  soll diesen weißen L e d e rm a n te l  zu den hei l igen 
Tagen ,  das ist  W e ih n a c h t e n  u n d  Ostern,  zum  Ki rchgang ang e le gt  
haben.  Er  w u r d e  mi t  Kreide  geputzt .  Viel leicht m e in t  K in inger  mi t 
se ine r  e twas  ph an tas t i schen  Dars te l lung e inen solchen Mantel  oder 
e inen  »Burnus«.  Das w a re n  wei t e  Mäntel  aus  we ißl ichgelbem Wollstoff.

Die äl tes te mi r  b ekann te  Form  des Hutes  dürf te  wohl  die des  groß- 
krempigen,  schw eren b ra unen  Fi lzhu tes  mi t  n iede rem  ru nden  Gupf sein,
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welche auf  vielen  Lode rs chen  Aquarel len: »E in w e ih u n g  des Erzberg­
kreuzes«,  »Erzherzog Johanns  Ü b e rg a n g  ü b e r  das Rei terer  Eck« u .s.w. ,  
zu sehen ist. Einige solcher Hüte g ib t  es auch noch in Gößl. (Siehe 
Fig. 20). Um die Kappe geh t  eine dicke g rü nse id ene  Sch nu r  mi t  Quaste.  
Es gab auch schwere  Goldschnüre.  Aus  so e inem Hut  ließe sich durch 
Â ufb ieg u n g  der  Krempe oh new ei te rs  ein Zweispi tz oder Dreispitz 
machen ,  durch Schl i tzung ein Lands kne ch thu t .  Der  Hut  als solcher 
schaut  fast aus wie  ein Tirolerhut .  Es ist eine uralte,  sehr  ver­
w e n d b a re  u nd  wahrschein l i ch  neben  hohen Form en  noch lange 
v e r w e n d b a re  Form.  N ach dem  in den Städten die Zyl inder auf­
g e k o m m en  waren ,  e tw a  ein Jah r zeh n t  später,  fanden Hüte mi t  hohen 
Kappen auch auf  d em  L an d e  Eingang,  u nd  der  Vorläufer des heut igen 
Aussee r  Hutes  ents tand.  Die Krempe  w a r  noch im m er  breit ,  n icht  so 
wie bei  dem al ten gscheibl igen Bauernhu t ,  der  Gupf w u ch s  zur  Höhe 
eines  vo rmärzl ichen  Zyl inders (ein gutes  Stück übe r  die Höhe eines 
heutigen) .  (Tafel I, Fig. 3 und 4). Der  Hut  w a r  aus g rü n e m  rau h en  Filz, 
ein bre ites  hel lgrünes  Band, welches  rüc kw ärt s  eine Hand breit ,  mi t  
go ldenen  F ra nsen  verbrämt ,  herabh ing,  schm ück te  e t wa e inen F inger  
u n t e rh a lb  des  oberen Gupfrandes  den Hut. Daher  erklä r t  sich auch der 
Umstand,  daß auf  den Abbi ldungen dieser Zeit selbst  im Profil die 
Gemsbär t e  u n d  Hahnfedern  noch deutl ich  zu sehen sind. Die Gems- 
bär te  w a re n  nicht  pinselart ig'  und voll gebun de n ,  wie  es h e u tzu ta g e  
der  Brauch ist, sond ern  fächerar t ig  flach in bre i ten  Scheiben;  sie 
hießen auch  Scheibenbär te  u nd  w u rd en ,  wie  dies noch heute  geschieht ,  
von ledigen Burschen auf der  l inken,  von verhei ra t e ten  Männern 
auf  der  rech ten  Seite des Hutes get ragen.  (Siehe die erste Abbi ldung 
auf  Tafel  II). Die älteste F o r m  des Gemsbar tes  w a r  die kre is runde.  
Im s tei r i schen Pavi l lon de r  Jag dauss t e l l ung  ha t  Seine Exzel lenz 
Dr. Graf  Johann  von Meran die Gemsbär t e  se ines  Großvaters  aus ­
gestell t .  U n te r  dens e lben befand sich ein k re is ru n d er  aus  ku rzem  
Haar  und m e h r e r e  sehr  lange,  im Halbkre is  gefaßte Scheibenbär te  
aus  gewiß doppel t  so viel Haar,  als zu e inem  heu t igen  Bar t  v e r w en d e t  
w e rd en .  Die Bärte w a re n  auf e i nem  mit  e inem Stiele ver sehenen Halb­
kreis von mi t  g r ü n e m  Tuch  üb er zogenen  L ed e r  gefaßt, w e lc her  mi t  
e i nem  kleinen Gemslein  und  Gold- und Silberfl inserln sowie Pe r len  
best ickt  wa r .  Der  flache Stiel  w u rd e  u n t e r  das Hu tband  geschoben  
un d  mi t  e iner  Broschnadel  befestigt.  Auch die heu t igen  Gems-, Hirsch- 
u nd  Dachsbär te  der  Ausseer  G egend sind, obwohl  oben pinselförmig^ 
u n ten  flach gefaßt  u nd  w e rd en  noch in der se lben W e ise  am Hute 
angebrach t .  Silberhülsen,  in welche  der Bar t  ges teck t  wird,  .waren 
niemals  in Gebrauch.

Die zur  Zierde ve rw en d e te n  Buschen waren,  dem  großen Hut­
maße ent sp rechend,  viel größer  als die heu tzu tage  üblichen.  In eben 
derselben Auss te l lung konnte man eine re izende  Bleist i ftzeichnung,  ein 
Po r t r ä t  des Erzherzogs  Johann  von Loder  sehen.  Er  hat  e inen »wülden
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Buschen« auf. In der  Aussee r  Gegend w a r  u n ten  an der  Krempe dieses 
g r ü n e n  Hutes  u m  das  S t i rn leder  k ranza r t i g  h e r u m  ein e tw a  zwei  
Zoll b re i ter  Kreis  aus k leingefäl te l ter  ro ter  oder  geb lüm te r  Seide mi t  
e iner  schmalen Goldspi tze e ingesäumt .  Das t r u g en  aber  n u r  die »ganz 
Ribischen«.  Der  Zuigler  in Al taussee  bes i tz t  noch heute  e inen solchen 
Hut. (Siehe Fig.  18). Neben den g r ü n e n  gab es auch sc hw arz e  Hüte 
mi t  schmalem Hutband.  Später  w u r d e n  die Hüte  in ih re r  Fo rm  m eh r  
ke ge ls tum pfa r t ig  u nd  e tw as  n iederer .  Auch w u r d e n  die Krempen  
wesent l ich  kleiner.  Diese Hüte  w u rd e n  auch  aus  e inem ganz rauhen,  
g länzend en  Ha se nh aa r  herges tel l t ,  ohne  Hutband,  n u r  mi t  e iner 
s chm alen Hutschnur .  Es w a r e n  dies die so g en a n n te n  »hashaara ten« 
Feier ta gshü te ,  die noch in den Sechz ige r jahren  der  Brauch waren.  
Einen solchen h ash aa re te n  Hut  t rägt  auch ein Au ssee r  Fischer  auf 
e iner  Li th ograph ie  des  Malers Ranftl .

N e b en h e r  aber  entwicke l te  sich der  f r ü h e r  be schr iebene  hohe 
grüne Hut  im m er  m e h r  zum heu t igen  Aussee r  Hute. In den Sechziger-,  
ja  noch in den S iebziger jahren w a r  er  w ese nt l ic h  höhe r  als heute,  besaß 
abe r  im Grund e gen o m m en  schon dieselbe Form.  (Siehe Fig. 19). Auch das 
l ichtgrüne Band exis t ier t  heu te  noch neb en  den  d u n k e lg rü n e n  Bändern.  
Der  Gemsbar t  in der  heu t igen Fas su n g  findet  sich schon auf  Bi ldern 
de r  Sechziger jahre .  Es g ib t  e ine P h o to g ra p h ie  unse res  Kaisers  mi t 
dem kleinen Kronp r inzen  auf  der  Gemsjagd  aus dem Jahr e  1864. Auf 
d iesem Bilde h a t  d e r  Kaiser  noch e inen z iemlich  hohen  Ausseer Hut, 
de r  abe r  aus  g rü n e m  P lü sch  zu sein scheint .  Das bre i te  Band ist 
n icht  m e h r  oben, sonde rn  schon u n te n  an die Krempe ans toßend 
angebrach t .  Ähnl iche,  abe r  bre i tere  Hüte  t r u g  auch in se in er  späteren 
Zeit  noch Erzherzog Johann,  wie  auf  dem  Fischbachschen Bilde, 
we lches  den Erzhe rz og mi t  se in em Sohne darstell t ,  e rsichtl ich ist. Auf 
d iesem Ü b e rg an g sh u te  h a t  der Kaiser aber  schon e inen m ode rn  gefaßten 
Gemsba r t  von kolossaler  Länge.  Gerasch bi ldet  in se inen meis ten  L i tho ­
g raphien  übera l l  das Hut ban d  an die K re m pe  ans toßend  ab, läßt aber  
den Scheibenba r t  ü b e r  den oberen R an d  des  Hutes  he raus ragen .  Der 
Hut,  welchen der  Erzh erzog Johann auf  dem  b e k a n n te n  durch Stiche 
so seh r  verbre i t e ten  Jugendb i lde  von Kraf t  t rägt ,  dürf te noch der  
ers tbesp rochene  alte, schw ere  b raune  F i l zhu t  der  Rokokozei t  sein, 
we lcher  h ier  mi t  e inem  kleinen kre is ru nd en ,  e inem großen ha lbk re i s ­
förmigen Sch e ibenba r t  u n d  Hahnenfe de rn  g ez ie r t  ist. Die Hahnfeder  
neben  dem Gemsbar t  erh ie l t  sich bis e twa in die Siebziger jahre.  Der 
Kaiser t r ä g t  noch he u te  Hahnfeder  u nd  G emsba r t  zugleich.  Auf  W e r k ­
t ags lod enhü ten  mi t  S c h n u r  ist die Hahnfeder  noch heut igentags ,  
abe r  allein, zu finden. Der  Erzherzog t räg t  auf  dem Kraf tschen Bilde 
einen Frack mi t  ku rz en  Schößen. Ein solcher findet  sich auch als 
T ra ch t  eines fens ter lnden Burschen  in e iner  der  k leinen Gruppen 
von Gerasch (drit te Abbi ldu ng auf  Tafel  II); dase lbs t  ha t  d ieser  
Frack b rau n e  Farbe ,  die Aufschläge sind griin. Es kön nte  auch das 
ein Vorläufer der  Joppe gew es en  sein.
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Das Hals tuch w a r  ein buntse idenes ,  geblümtes ,  gem us ter t e s  
oder  ges ticktes ,  ganz  weiches  Tuch von dem Umfange  e ines  W e i b e r ­
halstuches.  Es w u rd e  m eh re re m a l  zusamm engel eg t ,  bei  den hoch­
geschlossenen,  bis h inau f  geknöpf ten  W e s te n  h in ter  dem Halse über- '  
e in anderges chlung en,  die ku rzen  nach vorne  re ichenden Enden  w u rd e n  
zu e i nem  kl e i nen  Knoten ve rschlungen .  Bei den  t iefer au sgeschni t tenen  
W e s te n  w u rd e  es vorne  ve r sch lun gen ;  die lan g  h e rab h än g en d en  
Enden  ko nn te  m an  in mann ig fa che r  W e i s e  binden.  Manchmal  w u rd e n  
sie zopfart ig ver sch lungen.

Die A u s s e e r  W e i b e r t r a c h t  be s tand  noch vor un g e f äh r  fünfzig 
J ah ren  aus  e i ne r  k a m m e r tu c h e n e n  Pfoad (Hemd) mi t  kurzen  Ärmeln ,  
we lche  e n t w e d e r  oberhalb  des El lbogens  mi ttels  eines  du rch g ezo g e n en  
Bändchens  fe s tgehal ten  w urden ,  oder  mi t  langen,  am Handgelenk  
gezogenen Ärmeln .  Beide Arten  von Pfoadn sind auch heu te  noch 
im Gebrauch.  Oft ist  n u r  der  Obers tock aus  fe ine rem Material ,  der  
Unter s tock  Rupfer ,  da  m an  ihn nicht  sieht.  Die Pfoad ist  am Halse 
ein w e n ig  r u n d  ausgeschn i t t en ,  de r  Halsausschn i t t  und die Aermel- 
ende n  s ind mi t  k le inen Spitzen oder  ro te r  St ickere i  geziert .  Vorne  
auf  der  Brust ,  oberhalb  des Leibeis ,  ge rade  noch sichtbar,  sind 
die be iden Ini tialen der  T räg e r in  in ro ter  Stickerei .  Die üblichen 
F orm en  des F r a u e n h e m d e s  sind schon u ra l t  u n d  finden sich auf 
B au er nb i lde rn  al ler deutschen Gegenden.  Über  d em  Hemd t ru g  und  
t rä g t  man  ein ärmel loses  Leibei  mi t  mäßig  r u n d e m  Halsausschni t t  
und vo rne  zugeknöpf t .  Es ist aus  mannigfachen  Stoffen herges tel lt .
Der Ki ttel  re ich te  in f rü h e re r  Zeit, w e n n  m an  e in igen al ten D a r ­
s te l lun gen glauben  darf, k a u m  bis über s  Knie, w a r  gefäl tel t  u nd
eine Hand bre i t  vom u n te r e n  E nd e mi t  e inem  m eh r  oder  m inde r
bre i ten  Saum (Bram) verziert .  Es g ib t  eine Serie von ganz kleinen 
ös ter re ichischen Trach tenb i ldern ,  welche  au f  Ka r ten  in Visi t format  
ges tochen u n d  handk olor i e r t  sind. Sie dürf ten aus  der  Zeit zwischen 
1810 u n d  1820 s t am m en  und  die P h an ta s i e  des Zeichners  sche int  
zum großen Tei l  mi t  im Spiele gew esen  zu sein. Daselbs t  findet sich 
die Abbi ldung  e iner  Steireriri mi t  ganz k u r z e m  Rock, wie  oben be­
schr ieben,  u n d  we ißer  Schürze.  Das h ier  abgebi ldete  Leibei  ist 
miedera r t i g ,  t iefer ausge schn i t t en  als die sonst  übl ichen geknöpf ten  
Leibei  u n d  ha t  in der  Mitte e inen andersfarbigen  Latz,  über  
w elchen  die Mieder schnüre  laufen.  Ich glaube,  daß diese T ra ch t  nicht 
typisch für Aussee,  woh l  abe r  in an d e ren  Gegen den  S te ie rm arks  g e ­
bräuchl ich  war.  Auf vielen Aquarel len  Loders  t rä g t  zw ar  An na Plochl,  
die Aussee r  Postmeis ter s toch ter  u n d  nac hmal ig e  Gräfin Meran,  eine 
Art  kurzes  Em pi remieder ,  welches  am  u n te r e n  E nd e r u n d e  Zacken 
aufweist .  (Die l angen  Pfoadä rm eln  sind sowohl  an der  Schul ter  als 
auch  un te rh a lb  des El lbogens  m eh rm a ls  gepufft,  am  Halse ist eine 
kleine Krause sichtbar.  Auch der  Hut  u n d  die übr igen  Tei le der  
K le idung scheinen ehe r  phan tas t i sch  u nd  berecht igen  viel leicht  zu der
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Annahme ,  daß dies ke ine  wirk l i che  Bau ern t r ach t  war,  sondern  eine 
maler ische  Vers chm elzung  von bäue r l i chen  T ra ch tm ot iven  mi t  der  
damal igen,  noch an die E mpi remode  ank l ingenden  s tädt ischen Kleidung.) 

„Die bäur ischen Ki ttel  waren  zum größten Tei le aus  Taf t  u n d  Seide und 
in dunk eln  F a rb en  gehalten.  Bei se idenen Ki t teln w a r  der  von der  
Schürze  verdeckte  Fleck meis tens  aus  g ew ö h n l i ch e r  L e i n w a n d  e in­
gesetzt .  Sie dürf ten  in W irk l i ch k e i t  bis zu r  halben W a d e  gere icht  
habe n  u n d  ließen e inen Teil  des weißen wo l lenen  St rumpfes  sehen.  
Die Alm di rn en  t r u g en  zu g rüne n  Leibein  (deren mi t t ler e  drei  offene 
Knöpfe die Pfoad sehen  lassen mußten) rote oder  rosenrote,  das heißt  
rosafarbene Kittel,  d a r ü b e r  das k le ine  weiße F i r t a  oder  Füsch ta  
(Schürze).

ln den Fünfziger-  und Sechz ige r jahren  ah m ten  die besseren 
Bauers leute  die s tädt ische Krin ol inenmod e nach und t r u g en  längere  
Kittel,  in welche  Kidl roaf e in g en ä h t  waren.

Auch h eu t ig en tag s  s ind die Ki ttel  länger ,  so daß vom Strumpfe 
nichts m e h r  s i chtbar  ist. U n te r  der  W o c h e  t r äg t  m an  Kittel aus  
allerlei  Zeug, b lauen  getupften  K a t tunen oder  s t ark farb igem  kar r i er t en  
Zeug, w ie  sie die h au s i e r en d en  K rä m e r  feilbieten ,  mei s tens  n icht  in 
derse lben F a rb e  wie  das Leibei.  Zum T anze  w a r e n  und  sind rosa­
fa rbene Kittel  a l lgemein  üblich,  dazu gre l lb laue  S chürze  un d  gr ün es  
Leibei.  Am Sonntag  in die Kirche  t r ä g t  m a n  g e rne  e inen du n k e l ­
ro ten  Woilkit te l ,  d a r ü b e r  eine schwarze  Se idenschürze .  Zur r ichtigen 
T ra c h t  e iner  Almdi rne  g ehör t  der  »auffig’r i g ’lte« Kittel.  Das ist der  
du rch e inen L ed e r r i e m e n  oder  durch das Für tabandl ,  ü b e r  we lchem 
eine W u l s t  gebi ldet  wird ,  verkürz te  Kittel.  Diese Art, den Ki ttel  zu 
t ragen,  e r in n e r t  an Dürer-  u n d  Holbeinsche T ra ch tenb i lde r  aus  der  
er s ten  Hälfte des  16. Jah rhunder tes .

Die Schürzen w a r e n  in f r ü h e re r  Zeit sehr  breit ,  so daß nu r  
r ü c k w är t s  ein schmales  Stück vom Kittel  s ich tbar  war.  In den 
Sechz ige r jahren  w u r d e n  sie ganz schmal ,  e tw a  zwei  S pannen breit,  
und  heu t igen tag s  s ind sie u n ge fäh r  vier  S pan nen breit .  F ü r  W e r k ­
tag ssch ürzen  w i rd  a l lerhand in e inem  Tone  g em us te r t e s  K a t t u n z e u g  
ve rwendet .  U b e r  die Tanz-,  Feiertag-  u n d  Almdi rnenschürzen  w urd e  
schon f rühe r  berichtet .

Die St rümpfe w a r e n  aus  we iße r  Schaf- oder  Hasenwol le ohne 
Vorfuß mi t  e i nem  Stegre i f  un d  bis zum Knie  h inau f  re ichend.  Halb­
schuhe w u rd e n  selten get ragen ,  meis tens  n ied er e  schw'arze B u n d s c h u h e ; 
Wadeist iefel ,  wie  bei den Männern,  w a ren  niemals  der  Brauch.  Bei 
t rockener  Kälte w u rd e n  u nd  w e rd en  ges teppte  Lodensc hu he ,  »Tatscba«,  
von W e ib e r n  u n d  Männern get ragen.  Über  dem  Leibei,  am oberen 
R ü c k e n r a n d e  desse lben m i t  e iner  Nadel  befestigt ,  w i rd  zum Staate  das 
Halstuch,  ein seidenes,  mi t  F ra nsen  gezier tes  T uch  get ragen.  Es wi rd  
vorne an der  Brust  u n t e r  dem zw ei ten  oder  dr i t ten  Leibeiknopf  mi t 
e iner  Broschnadel  befestigt ,  die h e r a b h ä n g e n d e n  F ransen we rd en
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u n te r  die Schürze  gesteckt .  Unter  der  W o c h e  wird  das Leibei  auch 
ohne Hals tuch get ragen.

Hals tücher  gab es in ve r sch iedenen Farben.  Die ä l teren  sind 
zw ischen  rot  un d  gelb, auch zwischen rot  und  violett  w un de rs chön 
abgetö n t  u nd  m i t  re ichen O rn am en ten  u nd  B lumenmus te rn  verziert .  
Es gibt  heu te  noch rote Halstücher,  welche ein ausgesprochenes  weißes 
R okokom uste r  aufweisen.  Als Tanzti icheln,  das heißt  zu r  Ball tracht 
gehör ige  Tiicheln,  w a ren  karminro te ,  mi t  weißen O rn am en ten  und 
vier  bis sechs  vers t reu ten  g rü n e n  u nd  violet ten Blumen auf Gold­
g ru n d  gezier te  Tüchel  der  Brauch.  Einige  der  we ibl ichen S om m er­
gäste,  welche  die wen ig en  noch aus a l ter  Zeit s t am m en d en  Tanz- 
ti ichel von den Bäuer innen kauf ten  und nun  selbs t  t rugen,  dürf ten 
die Ursache gew esen  sein, daß die Nachfrage  nach solchen Tiicheln 
w iede r  w u ch s  u n d  die Aussee r  Kauf leute veranlaßte,  diese ver­
schol lenen Muster  w iede r  aufs n eue  anfer t igen zu lassen. Ein solches 
Tüchel  kos te t  bis zu zehn Kronen. Hierdurch findet  diese schöne 
Mode auch u n t e r  der  bäue r l i chen Bevölkerung wiede r  Aufnahme,  
die meis tens  wol lene,  mi t  e inem  ordinären mode rnen  bun ten  B lu m en ­
m us te r  b ed ruck te  Tüchel  t rug.  Es gab f rühe r  auch ganz kleine 
Halstücheln,  welche  diesen N a m e n  wirkl ich  verdienen ,  w ä h ren d  man 
die län ge ren  e igent l ich  Brust tücheln  n e n n e n  könnte.  Diese Hals­
oder  Broscht iichel  w a ren  aus b räun l ic her  Seide mi t  r e g en b o g e n ­
fa rbigem  R an d e  u n d  mi t  goldenen F ü t t e rn  oder  Per len  bestickt,  
m an ch m al  auch aus  dun ke l ro tem  oder  v io let tem Samt,  ebenfal ls 
mi t  P e r l en  oder  Goldflilter best ickt  u nd  ganz kurz  und schmal .  Sie 
d i enten  wohl  hauptsächl ich  dazu, u n te r  dem Achsel rocke get ra gen 
zu werden .

Der  A c h s e l r o c k  w u rd e  über  dem  Leibei  ge t ragen.  Er  w a r  in ' 
f r ü h e re r  Zeit aus g eb lüm tem  Se idenzeug  mit  vorne  t iefem ru nden  
oder v i ereckigen  Ausschn i t t  und eng a n l i e g en d en  Ärmeln ,  ha t te  
e ine ganz kurze  Tail le und e inen äußers t  kurzen  R ück en  m i t  dr e i ­
tei ligem,  e twas  w e g s t e h en d e m  Schößchen.  Dies ist  der  Achsel rock 
der  Empirezei t.  Auf dem al ten Ko stüm blat t  von Kin inge r  findet  sich 
auch ein n u r  die Brus t  bedeckender ,  mi t Pelz  v e r b räm te r  Achselrock. 
Auch au f  L oder schen  Aquarel len d e r  Zw an z ig e r jah r e  k o m m t  dieses 
Kle idungss tück oft vor. Später  w u r d e  der  Achselrock e tw as  läng er  
get ra gen un d aus schwarzem,  b r a u n e m  oder  m au lbee rfa rb igem  Tuch 
verfert igt .  Der  v iereckige  Ausschni t t  w'ar mi t  e inem gefäl tel ten 
schwarzen S am tb an d e  und  re icher  schwarze r  Per lens t i cke re i  ver ­
ziert.  Die Ärmel  ha t t en  hochgepuffte Schul tern  u n d  w a re n  dick 
watt ier t .  Daher  auch der  N a me  »Achselrock«.  Er  w a r  vorne  mi t 
Hafteln zum Schließen.  Die v o rh e r  beschr iebenen Broschtiichel w aren 
in den Aus schni t t en  des Achsel rockes sichtbar.  Der  Achselrock wird  
leider  seit  den Achtz iger jahren nicht  m e h r  get ragen.  Die F ra u e n  
t ragen je tz t  an Sonntagen  zum K i rc hgang über  dem Leibei  eine
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doppelreihige,  in die Tail le gehende,  geschlossene g ra ue  oder  b ra une  
Tuch- oder  Lodenjacke mi t  g rü n e m  Um sch lag un d Taschen,  ähnl ich  
denen  de r  je t z igen Männerröcke,  nu r  -kleiner. Bräute  t rage n  eine 
bis oben geschlossene Jacke aus  s chw arz em  Tuch.  Gleichzei tig 
mi t  den Achsel röcken t r u g  m an  in den Sechzig er jah ren in An­
l ehnung  an die S ta d tmode  kurze,  un ten  w e i t e  sc hw arz e  Seiden­
oder  Taf tjacken,  die mi t  F rans en oder  S amtbänder n  v e r b räm t  
waren ,  die sogenannten  »Schlawanker« ,  wie  sie auf  zahl reichen 
äl teren Pho to g raph ien  der  Ausseer  P h o to gr aphen  noch zu sehen 
sind. N u r  sehr  wen ige  alte W e ib e r  t r agen  den Achselrock noch 
heutzutage .

Auf dem Kopfe t r ä g t  m an  als S o n n ta g s t r ach t  noch h eu t ig en ­
tags  das rü c k w är t s  zu e inem zwei- oder dre if lügel igen Knoten ver ­
sch lungene  schwarzse idene Kopftuch.  W ä h r e n d  der W o c h e  wird  ein 
vorne  u n t e r  dem  Kinn ver sch lungen es  Kopftuch aus hel lem oder 
farbigem  bedruck ten Kat tun get ragen.  In g anz  f rüh er  Zeit ha tte das 
schwarze  Kopftuch in den Ecken buntges t i ckte  Blumen.  Es w u rd e  
f rüher  t ief  in die Sti rne  h ine ingebunden ,  so daß n u r  seit l ich bei den 
Ohren die in Schnecken  gelegten  Schei tel  s i chtbar  waren.  Auch t rug  
m an  den Bund seitlich. Ube r  dem Kopftuche t r u g  man  in den Z wanzi ge r­
ja h re n  weiße oder  ge lbbraune  Filzhüte,  deren Kappe über  eine Spanne 
hoch w a r  und  die F o rm  eines  um ges tü rz ten  Kegels tumpfes  hatte.  Die 
Krempe w a r  sehr groß u nd  ab w ärt s  geb ogen  u n d  an de r  Innensei te  
mit  s t rahlenfö rmig  gez o g en e r  Seide versehen.  So ein Hut  sah  von 
u n ten  aus wie  die Unterf läche eines  Pilzes.  Die weißen Hüte  putzte 
man  mit Kreide.  Sie w a ren  noch in den Sechz ige r jahren der  Brauch.  
Heut igen tags  sind n u r  w en ig e  Exemplare  davon noch erhalten .  Die 
Braut  des Erzherzogs  Johann  t r ä g t  auf  den Loderschen Aquarel len  einen 
großen weißen Fi lzhut ,  dessen Kappe abe r  d em  vo rhe r  be schr iebenen  
Aussee r  Hute  n icht  gleicht,  da sie n i ed r i g  u nd  r u n d  ist. Vom

Außenrande der  H u tk re m p e  hän g t  ein breites 
hel lg rünes  Band u n t e r  das Kinn herab.  Ähnliche 
Hüte finden wi r  auf  d em  Loder schen  Bilde 
der  K re u z e in w e ih u n g  au f  dem  Erzbe rge  bei 
den dor t  abgebi lde ten  Bäuer innen .  Eine  Zeit­
l ang ver suchten die F r a u e n  auch  die jetz igen 
g rü n e n ,M än n e rh ü te  mi t  h e l lg rü n e m  Band und  
G em sb a r t  zu t ragen.  Dies  setzte sich aber  nicht 
durch u nd  das schöne sc hw arz e  Kopftuch blieb 
g lück l i che rweise  verhalten, n u r  w i rd  es e twas  
w e i t e r  zurück aufgesetz t  und,  dam it  es nicht  
rutsche ,  mi t  S tecknade ln  in den Haaren,  oft 
auch in der  Kopfhaut  befestigt .

F ig  20.
G ü ß le r  H u t  m it b r e i te r  K re m p e .
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Die Spitzen und die Spitzenklöppelei der Slawen in 
Böhmen, Mähren, Schlesien und Oberungarn.

Eine Besprechung von J o s e f  B l a u ,  Freihöls.

Es k an n  g a r  n icht  oft g e n u g  g esag t  w e rd e n :  das wer tvol ls te 
Gebie t  der  Volkskunde  ist das S tu d ium  der  A r b e i t  des Volkes ;  es 
kann  so v ielsei t ig  an reg en  u n d  so l ohn end  sein, wie  es das immer  
wiede rho l te  Sam meln un d  Nied ersch re iben von — un te rd es sen  viel leicht  
längst  schon ande rs w o  ab gedru ck ten  — Volks liedern ,  Sit ten und Ge­
bräuchen  nie sein kann.  Von dem ausg e t r e t en en  Heerweg’e d ieser 
»Folklore« ab in die b lum igs ten  u n d  f ruchtbar s t en  Gefilde u nd  in 
den n u r  w e n ig  erschlossenen wir tscha f t l ichen U n t e r g ru n d  des Volks­
lebens  u nd  se inen arbei ts re ichen Al ltag füh r t  uns  das For sch en  nach 
den a b lebe nden  Fer t igke i t en  u nd  Kün s ten des  Hausfleißes. W i r  folgen 
da n u r  dem Zuge u n s e r e r  Zeit, der  s t arken Te i lnahme für alles T a t ­
sächliche,  wirkl ich  Geschaute,  der  G e g en s t rö m u n g  w id e r  die Gesta l ­
tu n g en  frei schaffender Phan tas ie .  Auf  d iesem Gebiete g ib t  es noch 
re iche  Schätze  zu heben,  dene n  auch die praktische ,  mi t  der  R o m an t ik  
nu r  zu r  E rh o lu n g  l i ebäug e lnde Öffent l ichkei t  lebhafte Te i lnahm e  zu ­
we ndet .  Als E rw erb s zw e ig  ha t  die Ha usindu st r ie  vor al lem v o l k s ­
w i r t s c h a f t l i c h e ,  in der  Gesta l tung ih re r  P ro d u k te  k ü n s t l e r i s c h ­
ä s t h e t i s c h e ,  w as  Arbei tsweise,  W e r k z e u g e  u nd  Stoffe angeht,  
t e c h n i s c h e  Bedeutung.  Die u rw ü c h s ig en  B e n e n n u n g e n  der  Arbei ts ­
s tufen und  W e r k z e u g e  re izen den S p r a c h f o r s c h e r ,  u n d  auch  der  
H i s t o r i k e r  ha t  Bezieh un gen zu ihr, die ihm kultur- u nd  ze it ­
geschicht l iche Verhäl tn isse  aufdeckt.  Und  w i r  V o l k s k u n d l e r  
ziehen aus  all d iesen In te re ssen kre isen  re ichen Gewinn.  Frei l ich n u r  
wenn  w i r  keine  Kirchturmpol i t ik  t re iben u n d  die verg le ich ende  Arbeit  
n ich t  außer  A uge  lassen.  Scheuk lappen lassen u n s  Maß u n d  Ziel v e r ­
lieren.  Die V e rg le ich u n g  hilft  uns  viel;  sie fü hr t  uns,  be re icher t  den 
A n scha uungsk re i s  u nd  schärft  den Blick. Und ö s t e r r e i c h i s c h e  
Vo lksku nd e ist  ohne sie ü b e r h a u p t  n ich t  denkbar .

Von den Hauskün s te n  hat  es mir  die zartes te u nd  in ihren A n ­
fängen dunkels te,  die S p i t z e n k 1 ö p p  e 1 e i, ang e ta n;  ist sie j a  doch 
mi t  m e in e r  J ugend  verwachsen ,  in der  m i r  Großmut ter ,  Mut ter  und 
Basen beim Klöppel ti sche die ers ten Märchen erzählten ,  die ersten 
L ieder  s angen  u n d  ihren R e ich tu m  al ter  S agen  u nd  K u n d e n  aus 
der  Vorzei t  von Famil i e  u n d  Heimat ,  der  Landschaf t  des deutschen 
Böhmerwaldes ,  w'eitersagten.  Sei t  a l ter  Zeit bis h eu te  w e rd en  in 
u n s e r em  Hause  in N eu ern  nach  A l tm ü t t e r a r t  Spi tzen geklöppel t ;  im 
S o m m e r  vom er s ten  Lich te  des  T ag es  bis zur  grauen A b e n d d ä m m e ­
rung ,  großente i ls  im Freien ,  im W i n t e r  bei m  Lich t  des Schnees  oder 
dem Scheine  von Glaskugeln,  die, wie  e ins t  das f lackernde Licht lein  
pr imi t iver  Schmalzlämpchen,  so h eu te  die gelbl iche F la m m e  der  Öl­
lampe ü b e r  die l an g sam  fo r tsch re i tende Arbe i t  werfen.  Als ich dann
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iii die W e l t  h inaust ra t ,  w a r  die Spitze von de r  Mode verstoßen und 
ich sah sie anfangs  n u r  in Museen u nd  Aus s te l lun gen;  u m s o m e h r  
las ich von ihr aus  Fachschr if ten.  Bald b eg an n  ich die Spi tzen der 
Heim at  zu sammeln,  sowei t  sie noch er re ichba r  waren,  denn die 
E rz eu g u n g  g ing zurück;  dann die an d e re r  Gegenden ,  in denen noch 
die volks tümliche Klöppelei,  von L eh r k u r s  u n d  Schule unbeeinflußt,  
herrschte.

Mit re g em  Interesse verfolgte ich da  die Tä t igk ei t  zw eier  P r a g e r  
Lehre r i nnen ,  die die s lawischen L ä n d e r  de r  Monarchie bereisten ,  
deren volks tümliche  Spi tzen sammel ten ,  diese,  sowei t  sie n icht  käuf­
lich waren ,  photographier ten ,  die Technik  d e r  vo lks tümlichen Spitzen 
s tudier t en  und  nach  m eh r j ä h r ig e r  Arbei t  das  Ta fe lwer k  ü b e r  die 
Sp i tzenhaus indus t r i e  der  ös ter re ichisch-ungar ischen Nor ds law en  (mit 
A u sn ah m e  von Polen und Ru then en )  schufen,  das n un  vorl iegt :  
»Krajky a krajkârs tvl  l idu s lovanského v Cechdch,  na  Moravë,  ve 
Slezsku  a Uh. Slovensku.« (Spi tzen u n d  Spitzenklöppele i  des s lawi­
schen Volkes  in Böhmen,  Mähren,  Schles ien  u n d  der un ga r is chen  
Slowakei .  (Verfaßt u n d ' z u s a m m e n g e s t e l l t  von f  Marie A. Smolka  und 
R eg ine  Bfba. Selbs tverlag.  P r a g  1908. Folio. 49 Sei ten Text,  6 Bilder,  
60 Tafeln. Pre is  K  25. (Ü be rs e tzung  des Referenten.)

Das im Laufe  der Vo ra rbei t en  le ider  ver s to rbene  Fräule in  M. Smolka  
w u rd e  durch  die »Ausste l lung s lowakischer  Stickere ien« (1889 von 
P a u l  Sochâh in Nâprs teks  G e w e r b e m u s e u m  in P r a g  verans tal te t )  zu 
d iesem W e r k e  ange reg t .  Eine Helferin fand sie in F räu le i n  Regine  
Bfba. F räule in  Smolka  befaßte sich vo rz ugsw eise  mi t  s lowakischen,  
F räu le in  Blba mi t  den Spitzen der  Sude tenl ände r .  Nach dem  Tode 
Fräu le in  Smolkas  setzte ih re  Genossin die Arbei t  fort, e r wei t er t e  sie 
u m  das h istorische Kapitel  u nd  m ach te  sie druckfer t ig.

Der  den Tafeln be igegebene  Text  führ t  uns  in die e inzelnen,  
im R a h m e n  diese r  Arbei t  in Bet racht  k o m m e n d en  Gebiete.

1. D i e  u n g a r i s c h e  S l o w a k e i .  In dem  E rz e u g en  der 
Spi tzen (öipky) u n d  Einsätze  (mrezky) d ieser  L andscha f t  sehen die 
Verfas se r innen  die äl tes te u n d  pr imi t ivs te  Art  der  Klöppelei,  noch 
u n b e r ü h r t  von f r em dem  Einflüsse. Die Arbe i t  vol lzieht  sich auf  
e inem w a lzen fö rm igen  Pols ter,  in dessen Mitte in der, Brei te der  zu 
k löppelnden Spitze die F äden  befes t ig t  sind. Deren Enden  s ind um 
Klöppel gewickel t .  Hier ist ke ine  Unter lage ,  ke ine  Vorzeichnu ng 
gebräuchl ich ,  welche  g e n a u  die Brei te  d e r  Spitze oder  die Linien  
des Musters  angeben w ür de n.  Die Arbei t  ist begle i te t  von bes tänd igem  
Anziehen des Fadens ,  das den Zweck hat,  die F äden  fest zue inand er  
zu br ingen,  ähnlich  wie  ès der  W e b e r  macht ,  der  den Durchschuß an 
den letzten  F a d en  schiebt.  An den Sei ten  w e rd e n  die U m biegungen  
der  Fäden  mit S tecknade ln  am  Po ls ter  befestigt.  Die Klöppel sind mi t  
dem Taschenm esse r  ausgeschni tz t  u n d  heißen klepanë,  klepnë,  klepce,

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I-  11
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klepöoky.*) Die so e rzeug ten Spitzen hab en  ein e igenes  An seh en  und 
sind eine Eigen tümlic hk ei t  der  s lowaki schen  Volkskunst .  Sie sind sehr  
dicht, aus g ro bem  Hauszwi rn  u n d  un te rs cheiden  sich von den schüt teren ,  
duft igen Spi tzen des W e s te n s  noch durch ihre w e n ig  entwickel te  
O rn am en t ik ;  d ieser  bere i te t  die d ichte  S t r u k tu r  die größten Hinder ­
nisse. Vorzei ten  klöppel te man  ähn l iche  Spi tzen in L ubochna  (Gou­
v e r n e m e n t  Minsk, Rußland).  Bëi den Slowaken hat te  diese Spitze 
V e rw e n d u n g  zum Schmuck  der  Tracht .

In der  Slowakei  w e rd e n  g eg e n w är t ig  vier  Arten Spi tzen erzeugt,  
u n d  zwar :

1. Die eben beschr iebene einfache,  auf  dem  bloßen Klöppelsack 
(batoh) ohne Unter lage,  aus  h e im ischem  Material  (cipky a mrezky).

2. Dieselben,  abe r  auf  e i nem  Papier s t re i f en  u m  den Pols ter,  aus  
ver schi edenem Material.

3. Der  Pap ier s t re i fen  ist mi t  e i nem  qu adra t i sc h  du rc hg es toch enen 
Netze  versehen.  We iß e r  und farbiger  Le inenzwi rn .

4. Der  Unter lags t r e i f en  hat  ein R au ten n e tz ;  Stoff: weiße und  
bun te  Seide von ver sch ied en e r  Güte  und Stärke.

Die von den Schulen e inge führ t e  Arbei t  wird  noch dadurch 
er le ichter t ,  daß die ausges tochene Unter lage  das Muster  aufgezeichnet  
t räg t ;  dann  ist für  jede  Art  u nd  Brei te ein e igene r  Strei fen nötig.

Vor sechzig Jah r en  w a r  die Slowakei  w e i t  re icher  an vol ks tüm ­
l ichen Erzeugni ssen und  E rz eu g u n g ss t ä t t en  de r  Spi tzenklöppelei  als 
heutzutage .  Diese sind von heim ischen  und  f r em den Händlern  
aus ge führ t  w ord en  u n d  befinden sich zu m  Tei le in S am m lung en und 
Museen des  W e s te n s  u n d  Südens ,  u n d  nicht  im m er  t r age n  sie die 
r icht ige  Herku nf tsbeze ich nun g.  Mit der  A b n ah m e  der  a l tüber l iefer ten  
H ausk uns t  s ind viele Techniken  aus  dem Gedächtnisse  des  Volkes 
g eschw unden .

Die e inze lnen Komitate:
H o n t .  In den Dörfern der  Bozovsker  G egend ha t  sich die alte 

Üb er l ie ferun g der  »öipek« u nd  »mrezek« erhal ten.  Eigentümlich  ist die 
Vorliebe d ieser  Gegend für A ussch m ü ck u n g  von Haus u n d  Habe. 
Hier  klöppeln n u r  m eh r  alte F r a u e n ;  die ju n g en  Mädchen z iehen 
S t ickarbei ten  vor,  die sie sogar  auf  die W e id e  m i tnehmen .  Die 
Burschen schni tzen beim Hüten ve r sch ied en e Ha usge rä te ;  auch 
Klöppel,  die sie re izend  formen u n d  verzieren.  Es wird  zum eis t  im 
W i n t e r  geklöppelt .  Der  mi t  Spreu gefül l te Sack ru h t  auf  e inem  
Strohkorbe  von der  F o rm  der  s t roh enen  Brotschüsseln.  Dieser  ist 
17 cm hoch u n d  oben doppel t  so w e i t  als u n ten  am  Boden. Der  
Spitze d i en t  ein 17 cm bre i te r  d u n k le r  Stoffstreifen als Unter lage.

J) Die Verfasserinnen leiten diesen Namen von dem Geräusche her, das die auf­
einanderschlagenden Klöppel machen, die Gleichheit der Stammsilbe mit dem deutschen 
„Klöppel“ läßt aber diese etwas gewaltsame Ableitung überflüssig erscheinen.
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Die Klöppel haben kei ne  Hülsen (Röhrlein).  Sie bes tehen aus 
zwei  Te i l en ;  auf den oberen wird  in e iner  Brei te von 1 bis 2 cm der  
Zwirn  g ew u n d en ,  de r  un t e re  7 bis 10 cm lan ge Tei l r u h t  in den 
Händen der  Arbei ter in ;  er  ist mi t  Schn i t zere i  oder  Malerei  verziert .  
Die Klöppel stellen verschiedene Leb ens fo rm en  dar :  den Fuja r  (die 
lange Hirtenschalmei),  r u n d e  u nd  eckige  Säulchen,  Glocken tü rm chen ;  
and e re  enden in k leinen Late rnchen ,  in d en e n  auch die Kerze  nicht  
fehlt, oder  mi t  Körbchen ;  beide  F o r m e n  bew eg l ic h  am  un te re n  Ende 
des Klöppels befes tig t und mi t  d iesem aus  e i nem  Stück Holz g e ­
schnitzt .  Die Stecknadeln  sind aus  Mess ing u n d  heißen »gombacky.« 
Dieser we rd en  er s taunl ich  w e n ig  gebr auch t ;  zu e iner  mi t  48 Klöppeln 
gearbei t e ten  Spitze g en ü g e n  vol ls tändig sechzehn  Stecknadeln ,  auf  
j ed e r  Sei te acht.  Die e inzelnen F a d e n k r e u z u n g e n  w e rd e n  nicht  fest­
ges teckt ;  die nöt ige  Ha l tbarkei t  w i rd  durch das berei t s  e rw äh n te  
straffe Anz ie hen  der  F äd en  erzielt .  Durch dieses  Anz iehen wird  die 
Spitze seh r  dicht,  un ve rwüs t l i ch ,  aber  die Arbeit  n i m m t  n u r  l angsam  
zu. Außerdem hab en  diese Klöppler innen die t ief  e in g ew u rze l t e  Ge­
wo hnh e i t ,  die Klöppel bis 20. cm lan g  von der  Spitze h e ru n te rh än g e n  
zu l a s s e n ; das Gewirr  der  so l angen  freien  F äd en  ist dem  For t ­
sch re i ten  der  Arbei t  auch nicht  förderlich.

Die Klöpplerin t r ä g t  ihr e infaches Muster  im Gedächtnisse  u nd  
für die ger inge  Zahl der  Stecknade ln  b ra u ch t  sie auch keinen vor­
ges tochenen oder  g a r  gezeichneten Musters treifen.  Einzelne  vers tehen 
e ine g an ze  Anzahl  v e r sch iedene r  Muster aus  d em  Gedächtnisse  zu 
verfer t igen.

Die B en en n u n g e n  derse lben sind seh r  bez ei ch nen d  und  beziehen 
sich au f  Dinge der näc hs ten  U m g e b u n g  aus  Haus  u n d  Natur.

Besondere  E r w ä h n u n g  ver d ie n t  das Dorf  Cerovo, in dem sich 
besser  als in an de re n  Orten des  Komita ts  v iele s l awische Al ter tümer  
er hal ten  haben.  Die ur sp rüngl iche ,  aus  H a u s l e in w an d  genäh te  Tracht ,  
verz ier t  mi t  St ickere i  u n d  Spitzen,  t r ä g t  s eh r  zu r  Zierde der  schlanken 
Frauen-  un d  Mädchengesta l t en  bei. Hier ve r s te h t  m an  in Hand schuh e 
Blumen zu wirken,  Gür te l  auf  e igenen  kle inen W e b s tü h lc h en  aus 
Hauswolle zu e r zeuge n  u n d  im Hause  zu färben.  Die Cerover 
Klöppelarbei ten s ind im W e s e n  du rc haus  Einsätze ;  durch  Anfügung  
eines  se lbs tänd igen  k le in g ezäh n ten  R a n d e s  w e rd e n  sie zu Spitzen.  
Sie sind von höchst  e infacher  Arbeit,  be l ebt  durch s t ärke re  Fäden,  
die die e inzelnen O rn am en te  u m z ieh e n  u nd  n eu e  F o rm en  bilden.

In de r  Ge meinde Hodrus  w e rd en  den erzgebi rg ischen  ähnliche  
Spi tzen erzeugt.  Der »batoh« heißt h ier  »kleplpolster«.  Man benütz t  
au sges tochenes  Musterpapier ,  abe r  hülsen- u n d  schmucklose Klöppel, 
die den in W a m b e r g  (Nordostböhmen)  gebr äuch l i chen ähneln.  Die 
E rr ic h tung  e iner  s taat l ichen Spi tzenschule  h a t  der  al ten  Arbei t  das 
Grab bereitet .

u*
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Der Ort  Steful tov ha t  auch deutsche  Bewoh ner ,  meis t  h ie rhe r  
übers iedel te  B e r g l e u t e ;  h ier  w e r d e n  zweier l e i  Spitzen geklöppelt ,  
neben den n eu e ren  »Erzgebirgspi tzen« auch noch die äl teren.

Die s lowak ischen  W e i b e r  dieses Komita ts  t r ag en  Spi tzen in 
die u m l ie g en d en  Gegen den  zum  Verkaufe.

L i p t a u .  Die a l t er tümliche  Ar t  zu k löppeln erh ie l t  sich auch 
in d iesem Komita t  bis heute ,  w e n n  auch nicht  in der  Menge von 
Arbei tern  und dem R e ich tum an Mustern  wie  in jenern.  Die Spitzen 
haben  bis 120 Klöppel un d  w e rd e n  g e g e n w ä r t ig  meis t  zu Hauben 
gebraucht ,  sel ten zu ande re n  Tei len  der  T racht  verwendet .  Diese zu 
Haubèn gebrauch ten  Spitzen w e rd en  bis 14 cm  bre i t  geklöppel t  u nd  
habe n  die Fo rm  eines  Kre i s r i ngau ssch n i t t es  von großem Radius ,  also 
mäßiger  Biegung,  die auf  e igene W e is e  er re ich t  wird.  Die N am e n  
der  e inzelnen Muster sind auch ab s t r ak te n  Gebie ten  en tnom men ,  
zum Beispiel:  »der Teufel  mi t  Hörnlein«.  Die Spi tzen w e r d e n  aus 
dem gröbsten  Haus- oder  B au m wol lzw i rn  ver fer t ig t  u n d  sind von 
s tarken,  mehrfach  z u s a m m e n g e d r e h te n  Baumwol l iä den  durchzogen.  
Eine  E ig en a r t  geben  diesen Spitzen die Muster,  deren Mitte ein 
großes ru ndes  Loch bildet.  Manchmal  bes teh t  das  ganze Muster aus  
lauter  V* bis 1 cm vone inande r  ent fernten ,  d icht  umflochtenen Löchern .

Z v o l e n .  Die Spitzen dieses  Nach bark om i ta t s  ko m m en  als 
»s tarohorské« (Al tenberger)  in den Handel ,  nach dem dor t igen 
Zent rum  des Sp i tzenhande ls  benannt .  Besondere  E r w ä h n u n g  ver ­
dienen die Spi tzen von Pod kon ic  m i t  re i z en d en  B a n d m u s t e r n ,  in 
welchen  die Spirale,  das Apfelmuster ,  st i l i sierte Glocken und ähnliche 
vorherrschen.  Sie ze igen auch noch Spuren  d e r  äl teren Technik.  
N e u e re  Spitzen dieser  Art  t r ag en  bere i t s  den Typus  der  staat l ichen 
Spi tzenschulen.  - '

Altere F raue n  arbei ten  noch Spi t zen/  welche  die Technik  
der  Honter  u n d  Li p tau er  Spi tzen ze igen,  ab e r  schü t t er e r  un d w en ig  
ansehnl ich  sind.

Hier  t r e t en  schon du rc hs to chen e Musters t re i fen  u nd  die V e r ­
w e n d u n g  zahlreicher S te cknade ln  auf. W o  die Klöppler innen die 
K reuzungen  der  F äden  auf  dem  Muster  n icht  durch Stecknadeln  fest- 
hal ten,  leidët  bei  de r  schüt teren  A rb e i t  das A ns ehen  der  Spitze sehr.  
In dem leichteren Geflecht d ieser  Spitze k o m m t  dafür  das hübsche 
O rn am en t  re ch t  zu r  Geltung.  Es wi rd  weißer,  ungeble ichter ,  ro te r  und 
mit  Safran gef ärb ter  Zwirn  v e r w e n d e t  und  die Spitze mi t  w e i ß e r u n d  
blaßgelber B aumwol le  durchf iochten.  Auch s ind e inzelne  Motive rot, 
b lau  oder  gelb.  Der P re is  der  Spitze ist seh r  bescheiden.  , .

I n . d iesem Komita t  her rs ch t  s t arke r  Handel .  Die F rau e n  der  
B e r g l e u t e  und. a n d e r e r  a r m e r  B e w o h n e r  beschäf t igen sich, besonders  
fieißigi mi t  ,der:  Klöppelei .  In Bäni  w i rd  . die hei l ige  Mut ter  Aßnla. als 
Pat ron in  de r  Klöpplerinnen verehr t .  ü
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N e u t r a .  Dié é ins t  h ier  verfer t ig ten  Spi tzen s ind durch  die 
P r a c h t  des te u re n  Mater ials u n d  die Mannigfa lt igkei t  der  B andm us te r  
ausgezeichnet .  Nesse lgarn ,  har te  u n d  w e ic he  Seide ver sch ied en e r  
Farbe ,  Silber- u nd  Goldfäden w a re n  der  Stoff d ieser  Spitzen.  Die 
Stä t ten  der  E rz e u g u n g  lagen am rech ten  Ufer de r  W a a g  in den an 
Mähren g re nzenden  Tei len des Komitats.  Bis heu te  w e r d e n  in ein igen 
s lowakischen Ortschaften bre ite Spitzen aus g ro bem  Hanf- u n d  L e in e n ­
zwirn  geklöppel t.  Eine Eigen tümlichk ei t  der  Arbe i t  d ieser G egend  ist 
ein Strei fen dunkeln,  g lat ten  Papieres ,  der  u m  den Pol s t er  g ew u n d en  
ist u n d  die Brei te der  Spitze bezeichnet ,  w e lc he  w e n ig e r  d icht  g e ­
arbei te t  w i rd  als im Hon te r  und  L ip t au e r  Komitat .  Die Nadeln  w e rd en  
außen sch räg u n te r  den Strei fen ges teckt .  Das O r n a m e n t  bes t eht  aus 
k leinen Motiven.  Das nöt ige Nesselgarn  wi rd  in Mähren gekauft .  Ein 
weißer  Baumwoll faden bi ldet  das Ornam ent ,  auch w e n n  der  Stoff der  
Spitze har te ,  dünn e Seide  ist. Die gew öhn l ichs te n  F a r b e n z u s a m m e n ­
s te l lungen sind:  braun mi t  weiß, weiß oder  r a h m fa rb ig  mi t  schwarz,  
saf rangelb  mi t  weiß, zwei  S chat t i erung en von safrangelb,  weiß un d  
blaßblau u. s. w. Selbs t die ban da r t ige  Spitze,  sowei t  das Muster  n icht  
zu sehr  kompl iz ier t  ist, wird  ohne Ze ichnung  gefert igt .  Die Orn am en te  
dieser  Spitze sind j en en  ähnl ich,  die b isher  an der  sogen annten 
russ i schen Spitze b ek a n n t  waren .  In n e u e r e r  Zeit w e rd en  auch groß- 
zä hn ige  Spitzen nach W a m b e rg e r -M a n ie r  mi t  e inze lnen s tarken,  
F ig u r en  bi ldenden  F äd en  gea rbei te t ;  diese ha t  eine h ie rh e r  ü b e r ­
siedel te Tschechin  eingeführt .

Bei der  A usw ah l  der  Spitze zu r  S c h m ü c k u n g  der  Volks tracht  
wird  h ier  dar au f  gesehen ,  daß sie sich der  St ickere i  der  von ihr  v e r ­
b rä m ten  Stoffe pas send  anfüge.  i

T r e n t s  c h i n .  Hier  ist  die Klöppelei  s t ark  zur ückgegang en .  
P r e ß  b ü r g .  In d iesem Komitat  w i rd  fast  g a r  n icht  m eh r  g e ­

klöppelt ,  es erhie l ten  sich aber  noch zahlr e iche  Überr es te  dieser 
Hausindust rie.

M ä h r e n .  Die Verfasser innen ber ichten,  w e lc he  Spi tzen sie in der  
m äh r i sch en  Slowakei  u nd  der  W a la ch e i  an Kleidern  u nd  W ä s c h e  g e ­
funden haben,  sagen abe r  n icht  genau,  wo sie wirkl ich  Klöppler innen 
bei  der  Arbei t  sahen oder  wo Übe r l ie fe run gen von d em  ehemal igen 
Vorhandense in  d ieser Indus t r i e  leben.  Es  ist gefehlt ,  aus den an 
e inem  Orte au fg efun de nen  Spi tzen zu schl ießen,  daß sie an dem  
F u n d o r t  e r zeug t  wo rd en  seien. Mähren erhie l t  ja  Spitzen aus  Ungarn 
und  Böhmen.  In Zubri  w e rd en  g en äh te  Spitzen erzeugt.

Auch in der  Hanna  wi rd  n icht  geklöppelt .  Die Ve rfasser innen be­
r ichten  übe r  die Vorgefundenen Spitzen.  Da die Hanna so viel Spitzen 
braucht ,  so w ä r e  die Klöppelei  h ier  gewiß n icht  e ingega ngen,  w e n n  
sie h ier  üb e r h au p t  jem al s  exis t iert  hätte.

Aus  dem so g ew o n n e n en  g e r in g e n  u n d  unver läßl ichen Material  
»besondere  E igena r t  der  m ähr i schen Spitzen« zu  deduz ieren und der
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mäh ri sch en  Spitze »W ich t ig k e i t  für  die Geschichte de r  s lawischen 
Spitze« bei zumessen,  ist seh r  gew ag t ;  es w i rd  ferner  konsta t ier t ,  daß 
die Spi tzen aus  den böhm ischen G egenden an de r  mähr ischen Grenze  
»Spuren des Einflusses der  m ähr i schen  Spitzen« aufweisen.

S c h l e s i e n .  Auch in d iesem L ande  wi rd  n icht  geklöppel t  und 
die Verfasserinnen fanden keine  Nach r i ch ten  über  ä l tere  schles ische 
Klöppelei. T ro tzdem  w id m en  sie den an Tra ch tens tücken  Vorgefundenen,  
v iel leicht aus  W a m b e r g  s t am m en d en  vo lks tümlichen Spitzen einen 
e ig enen  Absatz  mi t  ver sch ied en en  a l lgemein  geha l t e nen  An gaben 
über  die »schlesische Spitze«.

B ö h m e n .  Hier  he r rs ch t  eine ganz  ande re  A rt  der Spi tzenklöppelei  
als in U n g a rn ;  die Ver fas se r in nen n en n e n  sie die »westeuropäische«.  
Es ist desha lb  verfehl t ,  w e n n  sie bloß die', t s chechischen Klöppelorte 
angeben,  ohne der  w e i t  zahl r e iche r  u n d  we i te r  ve rbre i te ten  u nd  viel  
w ich t igeren  deutschen Mittelpunkte  der  S p i t zen e rzeu g u n g  w e n ig s ten s  
vergle ichsweise  oder  der  Übers i cht  ha lb e r  kurz zu gedenken.  Hier  ze ig t  
sich ein bei der  L ek tü re  des Textes  öfter fü hlbar  e in t re te nde r  Mangel  
des W e r k e s  so re ch t  grell :  Es fehlt  dem W e r k e  die feste Grundlage ,  
die e ine g e n a u e  k a r t o g r a p h i s c h e  D a r s t e l l u n g  d e r  V e r ­
b r e i t u n g  d e r S p i t z e n k l ö p p e l e i  i n  d e n  B e r i c h t s l ä n d e r n  
gegeben hätte.  Die sechzig  schönen  Tafeln tun es n icht  allein, obwohl  
auch diese du rc h  A bb i ldu ng en  der  Klöppelge rä te  (die Klöppel allein 
tun  es nicht), dann  ve rschiedene r  vo lkskundl ich  un d technisch  m e r k ­
würdige r ,  du rch  den Tex t  s chw er  er k lä rb a re r  Arbei tss tadien  hät ten  
bere icher t  w e r d e n  können.

Die böhm ische Spi tzenklöppele i  ze ig t  n icht  den m indes ten  nat io­
nalen Einschlag,  u nd  es g ib t  zw ischen  den deut schen  (erzgebirgischen 
u nd  Böhmerwälde r)  und den Spitzen aus  t schechischen Orten  keine  aus  
völkischen Mot iven re su l t i er en den  Un ter schiede .  Dagegen  lassen sich 
mann ig fache Bez ie hun gen hers te i len .  Auf  diese e inzugehen ,  w a r  freilich 
n icht  T e n d e n z  des  Werk es .

Von Zentren  der  Sp i t zen e rzeu g u n g  im tschechischen Sprach­
gebie te  Böh mens  w e rd en  Drosau (Strazov bei Klat tau  im B ö h m er ­
wald), Sedl itz (bei Pisek),  W a m b e r g  (Adlergebirge) u nd  Dobrowitz 
(bei Jungb un zlau)  genannt .

Die e inzige d i rekte  Nachr icht ,  die von der  E in fü h ru n g  der  
Spi tzenklöppele i  bei  den Tschechen  erzählt ,  s t am m t  aus  W a m b e r g  
und hat  sich n u r  zufäll ig erhal ten ,  da die Gutsf rau  selbst  es war ,  die 
die Klöppelei  nach W a m b e r g  brachte.

Der  kaiser l iche Obers t  Kaspar  Gramb hat te  nach  dem  böhmischen 
Zusam m enbruche  von 1620 ebenfal ls  die Ge legenhei t  leichten  G ru n d ­
e rwerbe s  ergri ffen und die Herrschaf t  W a m b e r g  (Nordostböhmen)  
angekauf t .  Seine Gemahlin  Marga re ta  s t am m te  aus  Belgien.  Sie u n t e r ­
r ichte te  in der  bösen Kriegszei t  e inige Mädchen in der  Kuns t  der
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Spitzenklöppele i ,  u m  ihnen zu G e lde rw er b zu verhel fen,  eine Be­
s t r ebung ,  in d e r  ihr B arba ra  U t tm ann  u n d  so m a n ch e  U n b ekann te  
v o r a n g e g a n g e n  w a r e n  und der  heu te  noch zum  Segen so m an ch en  
Ortes,  in d e m  die Spi tzenklöppelei  b i sher  ganz u n b e k a n n t  war ,  nach­
gee i fer t  w i r d .1)

Die Klöppelei  b re i t e te  sich in der  U m g e b u n g  von W a m b e r g  aus. 
1889 erhie l t  der  Ort  eine Spitzenschule.  Vo r  m e h r  als achtz ig Jahren 
w u r d e n  da  za r te  Spitzen von Va lencienne r  u n d  Brüssler  Ar t  geklöppel t  
u n d  zu Flüge l -  und Goldhauben ve rwendet .

De n  gelochten Boden (Erbsenlöchlein) belebten Blumen,  Blättchen,  
Wel len l i n ien  und  Zweiglein,  die sich auch  von e inem Herzen,  einem 
B lumentopf  a u s  nach  zwei  Sei ten er s t reckten.  Auch die flandrische 
Spitze fand  h i e r  Pflege.  Sie bes teht  aus  e i nem  tül lähnl ichen Grund 
m i t  v e r sch iedenen  einfachen Fadenm ot iven.  Der  W a m b e r g e r  Spi tzen­
h an d e l  ve r so rg te  Böhmen,  Mähren,  beide  Schlesien,  selbst  Ungarn.

D r o s a u  (StraXov). Eine  H e im s tä t t e  der  Spitzenklöppelei  w a r  
u n d  ist  h eu t e  noch das industr ie-  und v e r k eh r s a r m e  Städ tchen 
Drosau am Fuße des Böhmerwaldes .  Hier  w u rd e n  flandrische 
Spi tzen e r ze u g t  für  die T racht  der  C h o d i n n e n , 2) die H auben­
n ä h e r i n n e n  von Pres t i tz ,  zum Sch mucke de r  Blat ter  Tracht ,  für Klatt- 
a u e r  B ü rg e r s f r au e n  u n d  hauptsächlich'^ für H ändle r  u n d  Hausierer .  
Die D ro saue r  Spi tzen sind den W a m b e r g e r  E rz eugn i s sen  v e r ­
wandt .  Der ebene  oder k le ing ez ähn te  R a n d  ist für  d ieselben be­
zeichnend.  Die Motive w e rd en  mi t  we iße r  Baumwolle  um zogen  und 
heißen »Zug«,3) die U n te r lagen  »Muster«,  w ie  bei  den Klöpplerinnen 
im ben a ch b a r te n  deu tsch en S tädtch en  N euern ,  w o  die Drosauer innen 
auch das  P a p ie r  dazu kauften.  Die h ier  g eb r au ch ten  Klöppel  haben  
Hülsen u nd  s ind nach N e u e r n e r  Art. In Kla t tau  w a r  f rüh er  für die 
D ro saue r  Spi tzen ein e igene r  Markt.  Hier w u rd e n  sie u n t e r  dem 
N a m en  »lotovë« (Lotspitzen oder  lötige Spitzen?) verkauft .  Sei t  etw'a 
elf J ah ren  ist in Drosau eine Spitzenschule,  die in der  letzten  Zeit in 
s taat l iche V e rw a l tu n g  ü b e rg e g an g e n  ist.

T a u s .  In e in igen  Ghodendörfern  bei  Taus  (Klentsch,  Possikau) 
hat  sich seit  e tw a  zw an z ig  ode r  dreißig J ah r en  aus den en g  benach ­
bar ten  deu tschen  Ortschaften T an n a w a ,  Par i sau ,  Linz die Klöppelei 
zu den Häuslerfamil ien  verbrei tet .  Doch w e r d e n  hi er  keine  solchen 
Spitzen g em a c h t , .w iè  sie die Chodinnen als E in s äu m u n g  des weißen 
Kopftuches (plena) oder  zur  V erz ie rung  der  K u c h en h au b e  (koläü) 
brauchen.  Diese s t am m te n  f r ühe r  aus  Drosau  und  aus  Dobrowitz  
bei  Jungbunzl au ,  je t z t  w e rd en  in Taus  Maschinspi tzen (Tüllspitzen) 
gekauft .

Ü Zum Beispiel in Sablat bei Prachatitz durch den Verein „Deutsche Heim at“.
2) Siehe Tafel I des XII. Jahrg. dieser Z eitschrift: Haube (kolâc) einer Ghodin beim 

Aufsatz „Die tschechische Volkstracht der Tauser Gegend“ von J. Blau.
3) Vergl. unsere Zeitschrift X., S. 204. Bild 2 f.
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S e d l i t z  b e i  B l a t  n a .  Das We rk  ber ichte t  kurz,  was  in Sedlitz 
noch an Überble ibseln  de r  volks tümlichen  Klöppelei  vorfindlich ist. 
Die Spitze, w e lc he  auf  Tafel  XXVIII als Sedl i tzer Spitze abgebi lde t  
ist, ha t  ganz  das  A ussehen de r  in Neuern  am meis ten  geklöppel ten 
T o rc h o n sp i t z e .*)

Die Nr.  8, Blat t  XXXV, abgeb i lde te  Spitze t r äg t  dagegen  ganz 
den C h ara k te r  der  f landr ischen Spitze.

Im Jah re  1888 w a ren  in Sedl itz 400 Klöppler innen.  Sei ther  ist 
ihre Zahl gew achsen ,  die Klöppelei  h a t  sich in Nachbaro r t en  (welche?) 
ver b re i t e t  u nd  b e r ü h r t  Mirowitz.

D o b r o w i t z .  Hier k löppelten  f rüh er  n ich t  n u r  W e i b e r  un d  
Kinder ,  sonde rn  bei  Mangel  an an de re r  Arbei t  auch Männer.  Es 
w u r d e n  h i e r  n i eder län di sche  Spitzen erzeugt ,  aber  auch Spi tzen 
an d e re r  Ar t  u n d  aus g röbe ren F äden  gearbei tet .

Das W e r k  n e n n t  als w e i t er e  Gebiete der  ehe mal igen V e rb re i tung  
der  Klöppelei  in Böh men  die U m g e b u n g e n  von Nimburg,  Leitomischl ,  
Prë itz  (Bezirk Selöan), Hora^diowitz,  dann die Orte Netrebi tz  und 
Drahel i tz (beide bei Nimburg) ,  Ch lumetz  a. d. Zidlina. Das Verzeichnis 
hätte durch Angabe der  e inze lnen Orte vervolls tändigt  w e rd e n  sollen. Die 
60 Foliotafeln mi t  ihren d u rc h w e g s  g e lungene n  t r euen  Bi ldern  volks­
tüm li che r  Spitzen er hal ten  noch h öheren  W e r t  durch den Text  ü b e r  
»Die t echni sche  u n d  o rn amenta le  E n tw ick lu n g  der  Spitze«, nach dem 
sie fo r ts ch re i ten d g eo r d n e t  sind.

In de r  für Böh men  a l lerdings  n icht  m e h r  in vol lem Umfange 
neu en  u n d  für das Gebie t  de r  S u d e t en l än d e r  du rchaus  n icht  genauen  
und ver läßl ichen Dars te l lung  der  Gebiete,  in denen die volks tümliche  
Spi tzenklöppele i  be t r i eben  w i rd  oder  wu rde ,  in der  Aufzeigung und 
V e rg le ichung  de r  an den e inze lnen E rz eugungss tä t t en  üblichen Tech­
niken un d geb räuch l i ch en Hi lfsmittel  (für Böhm en  wiede r  mangelhaf t ,  
am bes t en  ist  der  die unga r is che  Slowakei  b e h ande lnde  Teil  g e ­
arbeitet)  u n d  in den sechzig  p räch t igen  Tafe ln  l iegt de r  W e r t  des 
W e r k es ;  sein S ch w e rg ew ich t  liegt,  w as  Tex t  un d  I llus trat ion a n ­
belangt ,  auf  ungar isch- s low ak i schem Gebiete.

Der von m i r  in se inen  Umris sen  aus  d e m  üppigen Gerank e u n ­
wi ssenscha f t l icher  Meinungen,  V e r m u tu n g e n  un d  Schlüsse mi t  Miihe 
her au sges ch ä l te  tatsächl iche  Inhal t  ver le ih t  dem  W e r k e  vo lkskund­
l ichen W e r t .

W a s  ab e r  Fräule in  R eg ine  Biba 2) ü b e r  die t e c h n i s c h e  u n d  
g e s c h i c h t l i c h e  E n t w i c k l u n g  d e r  S p i t z e ,  über  die B o d e n ­

‘) Vergl. unsere Zeitschrift X., S. 204, Bild la ,  2 d bei der Arbeit des Referenten 
über die Neuerner Klöppelei..

2) Der historische Teil wie der Abschnitt über die Klöppelei in den Sudetenländern 
sind von ihr verfaßt. Der. historische Teil stim mt mit den Ausführungen der Verfasserin 
in dem Artikel „0 krajce“ (Nârodopisny sbornik ceskoblovanskf. V. Praze 1902) überein.
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s t  ä n d i g  k e i t u n d  e i n s t i g e  V e r b r e i t u n g -  d e r  S p i t z e n ­
e r z e u g u n g  b e i  d e n  S l a w e n ,  dann  ü b e r  die n a t i o n a l e  
O r n a m e n t i k  d i e s e r  S p i t z e  vorb r ingt ,  fe rner  so vieles,  was  sie 
über  die v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e  B e d e u t u n g  d e r  S p i t z e n ­
k l ö p p e l e i  u n d  den nach ih re r  Meinung so ver derbl ichen E i n f l u ß  
f r e m d e r  K u l t u r  äußert,  kann k au m  einer  küh len  E rw äg u n g ,  viel 
w en ig e r  e iner g enaue re n  U n te r su ch u n g  s tandh al ten  u n d  w u r d e  auch 
von der s lawischen volskundl ichen Kri tik zu m  Teil  mi t  Sti l l schweigen,  
zum  Teil  mi t  Vors icht  u m g a n g e n ;  u m s o m eh r  ist die e i ngeh ende Be­
schäf t igung mit d iesen üb r ig ens  u r sprüng l i ch  auße rhalb  de r  Disposition 
des W e r k e s  ge lege nen  F ra gen  hier  am Platze.

Das Klöppeln ist  ke in  W e b e n  (tkânf), sondern  ein Flechten 
(pleteni). Vom Flechten s t am m t  nicht  n u r  ihr s lowak ische r  N a m e  (pleteni, 
das Klöppeln;  plet iarka,  die Klöpplerin),  sonde rn  das ganz e  W e s e n  
der  Arbeit.  W e n n  ich mi r  eine Re ihe  von l angen  Fäden,  u n d  soll ten 
es nur  dre i  sein,  kn app  n e b e n e in a n d e r  m i t  N ägeln  oder  Stecknadeln  
auf  e iner  Unte r la ge  fes tmache,  die überf lüss ige  L ä n g e  durch Auf­
wickeln  an Knäuel  oder  Klöppel zu r  Arbe i t  hand l i ch  ve rkü rz e  und 
dann  beim F le ch ten  die I fäden dieses Zettels,  u m  den a l lerdings  n a h e ­
l iegenden und von de r  Verfas se r in  w iede rh o l t  g eb r au ch ten  Vergleich  
mi t  dem W e b e r  beizubehal ten ,  je  nach Bedar f  auch als Einschlag be ­
nütze,  du rch K r e u z u n g e n  u nd  V ers ch l in g u n g en  ver b inde und die 
Ränder ,  an dene n  die F äden  sich w e n d e n  müssen ,  durch  Nadeln  fest- 
halte,  mi t  d iesen bei lockerem Geflechte auch die Versch l ingungen  
fixiere, so ist das  W e s e n  der  Klöppelei  gezeigt .  Das W e b e n  u n t e r ­
scheidet  sich vom Klöppeln  dadurch,  daß es eine V e rb in d u n g  von 
z w e i  Fadensys tem en  ist. Die beiden T echn iken  haben n u r  ent fernten  
gene t is chen  Z us am men ha ng .  Das W e b e n  ist  e ine durch mechani sche  
Hilfsmittel  e rmögl ichte  S u m m i e r u n g  ganz er  R e ihen  von F le ch tvo r­
g än g en  be im Durchschießen der Eint rag fäden,  w ä h ren d  das Klöppeln 
noch auf  dem p r i m äre n  S ta ndpunk t  der  Fle ch t t echn ik  s t ehengeb l ieben  
ist; es k an n  sich deshalb  unm ögl ich  aus d em  W e b e n  en twicke l t  
haben.  Allein deswegen,  weil  in Drosau u n d  viel leicht  noch ande rswo 
der Ständer ,  au f  dem de r  Klöppelsack ruht ,  »stävek« heißt  (von stâti,  
s tehen)  u n d  in Rußland oder  in der  Slowake i  ein k le ines  Web-  
s tühlchen  zur  häus l i chen E rz eu g u n g  von Bändern  dense lben N amen 
führt,  muß sich das Klöppeln noch nicht  aus  dem W e h e n  entwicke l t  
haben.

Da fe rner  nach der  Meinung  des Buches  d ieser  B andw ebs tu h l  
n u r  bei  den S lawen  gebräuch l i ch  ist, so muß  auch-die Erf in dung  der  
Klöppelei  ein Ve rd ien s t  der se lben sein. Nu n  k a n n  ich aber  zeigen,  daß 
auch in Südb ayern  solche B an dw ebs tü h le  bis in die letzten  Jah re  in 
G ebr auch  s tanden.  Genaue Abbi ldung en  der se lben u n d  ausführ l iche 
Bes chre ibungen  der  Arbei t  an denselben finden sich in der  Schrift  
von Zell »Volkskunst  im Allgäu«, K a ufb eu re n  1902, Tafel  27, ferner



170 Blau.

in Band  XI der  Zeitschrif t  »Deutsche  Gaue«, Kauf beuren 1910, S. 46. 
Hoffentlich s teht  uns  abe r  n un  kein Bayer  oder  Sch w abe au f  und 
n im m t  die s t r i t t ige  Erf indung für sein Volk in Anspruch!  Ähnliche  
Sei fenblasen sind es auch,  w e n n  aus  dem  Vorkom m en  von Spitzen 
an vere inzel ten  russ ischen P r i e s t e r g e w ä n d e rn  aus  dem 15. J ah r ­
hunder t ,  an al ten W a n d g e m ä l d e n  in Znaim oder  an Trach tens tücken 
in der  Tause r  G egend  gleich die w e i t e s tg e h e n d en  Schlüsse gezogen 
w e rd en :  daß die Spi tzenklöppelei  schon im 11. und 12. J a h r h u n d e r t  
bei  den Rus sen  heimisch war ,  daß die Klöppelei  in S ü d m ä h ren  sehr  
alt  ist  u nd  daß die Cho dinnen von Taus  schon in der  Vorzeit  tücht ige  
Klöppler innen w a ren ;  w as  ließe sich n icht  alles nach  dieser Mefhode 
allein aus  dem Sarge  Karls des Großen oder  an de ren  F u n d e n  er- 
fabulieren!

Es ist ein s ch w e re r  Feh ler  des W erk es ,  daß es ü b e r  se ine  u r ­
sp rüngl iche  Aufgabe h inaus  sich ans t rengt ,  F r a g e n  anzu schneid en  und 
le ich therz ig  zu bea n tw or ten ,  die m angel s  g e n a u e r  ä l terer  Nachr ichten  
u n d  ohne vol ls tändige S a m m lu n g  u n d  Krit ische S ic h tu n g  des  e r r e i c h ­
baren Materials noch lan ge nicht  sp ruchre i f  sind, es v iel leicht nie 
w e r d e n  und jedenfal ls  spät er en  Fo rsche rn  zu r  L ö su n g  Vorbehalten 
werden müssen.  Die vor l i egende  Arbei t  mi t  den wohl  zahl reichen,  
abe r  in die Fa l t en  eines  we i ten  Mantels v e r w i r r e n d e r  geschicht l icher  
un d  t echni scher  I r r t üm er  gehül l ten  tatsächl ichen Angaben  ü b e r  die 
velks tümliche  Klöppelei  e ines  Tei les der  ös ter re ichischen Slawen ist  
auch n u r  ein B e i t r a g  zur  Bel euchtung der  dunk eln  Frage ,  e ine der  
zahl re ichen,  ers t  zu s am m elnden  P rämissen .

Zur F rage ,  welche  die A n f ä n g e  der  Klöppelei  wa ren ,  br ingt  
das W e r k  Bilder der  e infachsten s lowaki schen  Spitzen.  Dieses  Mater ia l  
muß noch v e rm e h r t  we rden ,  indem auch für an de re  L än d e r  die ersten 
Stufen dieser  Ku nst  er forscht  w e rd en ,  zum Beispiel j ene  Muster,  mi t 
denen  die kleinen Klöppelschüler zu Hause  zu lernen anfangen.  Diese 
Anfänge  u n d  die we i t er en  Stufen,  welche  du rc haus  n icht  im m er  mi t  
dem  s t r en g  m e thodi schen  Gange von Rasniussens  Klöppelbuch ü b e r ­
e ins t immen,  w e r d e n  viel leicht  u n e r w a r t e t  Licht  auf  die ers te Zeit  der  
Klöppelei  we rf en  k önnen ;  w i r  sind abe r  schon so bedenkl ich  wrnit 
von diesen Anfängen ent fernt ,  daß diese Hoffnung natu rgemäß 
seh r  schwach sein muß.

Ganz ohne j ed en  Bew eis  bl ieb die Behauptung ,  daß bei  den 
Tschechen  u r sprüng l i ch  eine ande re  Art  der. Spi tzenklöppele i  existierte.  
Das W e r k  erzäh l t  sogar,  daß bei d iesem Volke kein Ort,  j a  kein 
Haus,  kein F r a u e n z i m m e r  war ,  das n icht  klöppeln konnte.  Und wie 
geschickt  sie klöppel ten! Das müssen  goldene Zeiten gew esen  sein, 
von denen leider  die lückenhaf te  Kul turgeschichte  uns  n ichts zu e r ­
zählen weiß, die i m m e r  nur  von Elend un d  U n te r d r ü c k u n g  des armen,  
robotbelas te ten  Leibe igenen spricht.  W o h i n  n u r  die viele W a r e  kam,
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die da erzeugt  word en  sein muß ? Spi t zenroben t r u g e n  doch die 
B au e rn w e ib e r  n i ch t  u nd  Hausd äche r  u n d  Zäune w u r d e n  doch auch 
nicht  mi t Spitzen v e r b r ä m t . x) Und  bei g e r in g e m  Bedar f  — ein besseres  
Gewand hiel t  ja  ein L eben  l ang  aus  und das  b ra uch te  selbs t  in der  
neu e ren  lux usre icheren Zeit n u r  e in iger  w e n ig e r  El len zu r  Ver­
b rä m u n g  — un d  da kein  Handel  damit  ge t r ieben ,  in j e n e m  idyl li schen 
Zeitalter alles n u r  für die e igene Tra ch t  gefer t ig t  w urd e ,  mußten sich 
da ja  u n g eh e u r e  Vorrä te  von Spi tzen an gehäu f t  haben,  in denen,  wie 
in d ieser  In kongruenz  der  h is tor ischen un d volkswir tschaf t l ichen Ver- 
hältnisse,  a l lerdings  die W a h r h e i t  erstickte.  Eine  e inzige Klöpplerin 
konnte  doch den Sp i t zen bed arf  eines  w e i t en  bäue r l ichen  Gebie tes 
befr iedigen.  W e g e n  des g e r in ge n  Bedarfes  von e in igen El len lohnte 
sich doch die E r le rn u n g  der  schwie r ig en  Klöppelei  n icht  j e d e r  einzelnen 
Hausfrau ,  u nd  wievie l  Spi tzen hä t t en  a ll jährl ich gea rb ei t e t  w e rd en  
müssen,  u m  n u r  in Ü b u n g  zu ble iben?  Ich wi ll  n icht  w e i t e r  auf  die 
absurde  Idee e ingehen.

W e r  beschäf t igte sich in f rühe re r  Zeit, bevor  ganze  Lands t r ecken  
für dieses K u n s tg ew e rb e  indust r ia l i s ier t  wurd en ,  mi t  der  Sp i tz ener zeu­
g u n g ?  Die Üb er l i e fe ru ng en  er w ähnen  vo re rs t  das  Landv olk  g a r  nicht. 
W i e  r ede t  die zwei te  Auf lage  des Mus te rb uc hes  des Venet ianers  
Feder igo de Vinciolo 1623 die Königin  Anna,  e ine g eborne  ös ter ­
re ichische Pr inzess in,  a n ?  » W a s  dieses  Buch enthält ,  ist die E r f i n d u n g  

einer  Göt tin u nd  die U n te rha l tung  e iner  K ö n i g i n.« Bald ha t t e  diese 
Fe r t igke i t  in die Schlösser  des A d e 1 s u nd  in die Mauern der  S t ä d t e  
E in g an g  gefunden.  Ihre  A u s g a n g s p u n k te  und [vornehmsten Pf lege­
s tät ten  sche inen  abe r  die N o n n e n k l ö s t e r  g ew e s en  zu sein;  hier  
w a r  die K un s t  der  Hand arbei ten  zu Hause. Ich möchte  auf  Meier 
Helmbrechts  kuns t re ich  gest ickte  Haub e verwe isen ,  die gleichfalls im 
Kloster gefer t ig t  wurde .  Die techn ischen Vora rbei ten ,  aus  denen 
schließlich die Spitze hervorging,  w u r d e n  haupt sächl ich  von N o n n e n ­
h än d en  gepf legt ;  diese f rom men  F ra uen  ha t t en  auch die ers ten Spitzen­
schulen für  v o rn ehm  u n d  ger in g  eröffnet. Als Hausindu st r ie  b lühte  
und erhiel t  sich die Klöppelei  dort, w o  die Bevö lkerung  seh r  zahlreich 
w a r  und  k a r g e r  Boden die B ew o h n e r  n ich t  e rn äh r t e ;  nach dem Ein­
gehe n  des B erg ba ues  w a r  die Klöppelei  für  das Erzgeb i rg e  sege ns ­
reich, w ä h r e n d  zum Beispiel  das W ä s c h e n ä h e n ,  ein besse rer  Ver­
dienst ,  der schöne ren Sp i tzenarbei t  in Neue rn  (Böhmerwald) ein Ende 
machte.  Volkswirtschaft l iche  Gesetze re gie ren  auch im Reiche  der  
Spi tzenerzeugung.

Noch eine B ehaupt un g des W e r k e s  darf  n icht  unw ide r sp ro chen  
ble iben:  Die Spi tzenklöppelei  in Böhmen hät t e  aufgehör t ,  als die alte

*) Heinrich III. von Frankreich trug 1577 in Blois 4000 Ellen feiner Goldspitzen 
auf seinen Auzügen. Unter Ludwig XIV. war in Frankreich kein Teil des Gewandes, 
Schuhe, Stiefel, Negligé wie Staatskleid, Bett und Tafel, Wiege und Sarg, R o ß  u n d  
W a g e n  ohne Spitzenverzierung.
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Tracht  g e s c h w u n d e n  sei. Es g ib t  ab e r  in Böhm en  Gegenden,  in denen 
die Volks t racht  sich bis h eu te  erhal ten  hat,  und  in denen,  t ro tzdem  
zur  S c h m ü ck u n g  e inze lner  Trach ten s tücke  Spi tzen in V e rw en d u n g  
s tehen,  doch niemals  geklöppel t  wurde .  Ich nen ne da  w ied e r  die 
Choden,  die h eu te  noch ausschließl ich die alte F ra u e n t r ach t  bei ­
beha l ten  haben.  Diese hab en  niemals  geklöppel t  u nd  bezogen ihre 
feinen f landr ischen Spitzen mi t  U m g e h u n g  ih rer  deut schen  Nachbarn ,  
we lche  s tarke  Le inensp i t zen erzeugen,  aus Drosau un d  ganz b e ­
sonders  durch V e rm it t lung  von H ändle rn  aus  dem so w e i t  en t l egenen  
Dobrowitz bei Jungbunzlau.  Es ist komisch,  für  die Methode 
der  Verfasser in  aber  bezeichnend,  w ie  sie nach  den bei  den 
Ghoden Vorgefundenen Spitzen L an g e s  u n d  Brei tes  ü b e r  die alte, 
nun  er loschene Klöppelei  bei  d iesem S ta m m e  erzäh l t  und  sogar  die 
e inzelnen f rüh er  h ier  e r zeug ten Muster  beschreibt .  Beze ichnend für 
die T heor ie n  der  Verfasser in  ist, daß diese lben Ghoden ger ade  diese 
Spitzen,  die sie für ihre  T ra ch t  n icht  ve rw enden ,  seit  e tw a  fünfund­
zw an z ig  J ah ren  in . e in igen Gemein den  von den Deutschen der  
Nachbarschaf t  e r le rn t  haben u n d  für den V e rk au f  an Händle r  arbei ten.  
Eine  solche'  »krajkafka« mi t  solch deu tschen Spitzen klöppel te 
se inerzei t  auch in der  P r a g e r  t schechos lawischen e thnographi schen  
Ausstel lung.  Außer den Choden s ind noch die meis ten  an d e ren  
heut igen  T r ä g e r  über l ie fe r te r  Volks t rach ten  Beispiele für die Unha l t ­
barke i t  d iese r  Angabe.

Die Verfasser in ist ke in e  F re u n d in  der  ver sch iedenen Hilfs­
mittel ,  we lche  e ine  techn isch h ö h er s te h en d e  Arbeit  e rmögl ichen,  
zum Beispiel  der  Klöppelbriefe,  die angebl ich  n u r  zum Mechanismus 
führen.  Dabei  g eh t  sie i m m e r  von d e r  Fikt ion der  urs law ischen  
Klöppelei  aus  u nd  ist au f  die we steuropä ischen  Bringe r  der  je tz t  
übl ichen Arb e i t  g a r  n icht  g u t  zu sprechen.  Die Erz geb i rg ler  g e ­
denke n  ger ade  in der  letzten  Zeit  w ie d e r  mi t  Dan kbarkei t  ihrer  
B arba ra  Ut tmann ,  die ihren Vorel tern  in sch l immer  Zeit Geldver­
diens t  in leichter  Beschäf t igung brachte.  W e lc h e r  Segen  diese F ra u  
fürs E rz geb i rg e  war,  e r k en n t  ihr  Denkmal ,  w e lc hes  ih r  fälschlich 
sogar  die E r f i n d u n g  der  Klöppelei  zuschre ibt ,  mi t  dem Satze an:  

Ein tätiger Geist, eine sinnige Hand,
Sie ziehen den Segen ins Vaterland.

Und wie  k o m m t  im vo r l iegenden  W e r k e  F r a u  Magdalena  
Gramb,  die W o h l t ä t e r in  von W a m b e r g ,  w e g ?  Diese W ü r d i g u n g  w i rd  
die W a m b e r g e r  n icht  begeistern,  ihr  ein D e nk mal  zu setzen.

Die Verfasser in  en tb eh r t  jedes  volkswir tschaf t l ichen Blickes;  
u n d  die wi r tschaf t l iche  B e d eu tu n g  der  Ha usindus t r i e  ist h ö h e r  zu 
se tzen als die volkskundl iche.  Es ist fa lsche Sent imenta l i tä t ,  w e n n  
w i r  jed en  Fortschr i t t  u n d  j ed en  wo hl tä t igen  Einfluß bedauern ,  e inzig 
deshalb,  weil  er  mi t  dem (hier  frei lich n u r  erdichteten) schlechteren 
Al ten au fge rä um t  hat. Es ist abe r  g a r  n icht  m eh r  volkskundl icher
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Eifer, w e n n  die Verfasser in  in bezug auf  die Verb re i t e r  der  Sp i tzen ­
klöppelei  in Böhmen u n d  ihrer  ' a n d e ren  B er i ch ts lände r  sagt:  »Es 
ist das e ine  b i t tere Erfahrung ,  daß aus  der F re m d e  nicht  n u r  den 
Slowaken,  sondern  den S law en ü b e r h au p t  n iemals  e twas  Gutes  kam, 
daß u n s e r  Volk von den e in gew ander te n  F rem d l in g e n  in höchstem 
Maße au sg e b eu te t  wurde .«

Solche L e u g n u n g  alles förde rnden  gege ns ei t igen wirtschaft l ichen 
u n d  kul tu re l len  Einflusses au f  dem Gebiete der  Arbei t  ist bezei ch nen d  
für den wissenschaf t l ichen W e r t  des W e r k e s ;  sie ze ig t  so recht  den 
Mangel  an Vorausset zungs los igke i t  bei  se ine r  Abfassung u n d  wirf t  
ein gre lles Li ch t  auf  se ine  Absicht lichkei t .  Es ist n u r  zu bedauern ,  
daß der schöne  Gedanke,  dem  dieses  W e r k  e n t sp ru n g e n  ist  u n d  der 
e inen wer tv ol len  Bei t rag  zu u n s e r e m  G eg en s tän d e  er zeug t  hät te,  in 
falsche Geleise ge lenk t  wu rde .  Dafür  hä t t e  au f  dem se lben  R au m e  
das gesetz te  T h em a  mi t  größe rer  K la rhei t  u n d  Ver t ie fu ng  behand el t  
w e rd e n  können.  Da dies aber  die b e rü h r t en  V o rau sse tzu n g en  nicht  
zuließen, bleibt  mein es  Erachtens  für die Ber ich tsgebie te  des W e r k e s  
noch zu er forschen u n d  festzustel len,  auch womögl ich  kar tograph isch 
zu verze ichn en:

1. Die A usbre i tu ng  der  Klöppelei  in f r ü h e r e r  Zeit un d  heu te  
(Etwa  1848 u nd  1910.)

2. Verz e ic hnung  al ler  fö rd ernden Einflüsse für  V e rb re i tu n g  und  
technische  wie  künst ler ische  : Hebung.  (Gutsherrschaf ten ,  Städte,  
Händler,  Übers iedlungen,  Schulen des Staates,  P r iv a te r  oder  Vereine;  
besondere r  Einfluß der  Bergleute  u n d  Bergwerksor te . )

3. V e rze ic h n u n g  a l ler  h e m m e n d e n  Einflüsse.
Ad 1 w ä re  besonders  zu beachten,  w e lc he  Sp i tzenarbei ten  in 

den e inzelnen Orten  f r ü h e r  gebräuch l i ch  w a r e n  u n d  w e lc he  Einflüsse 
zu r  küns t l er i schen  H eb u n g  oder  e i ner  a n de re n  V e rän d e ru n g  der  
Technik  führten .

Bei d ieser  u nd  bei  der kar to g rap h i sch en  B eh a nd lung  w ä ren  
auch die Arbei t  und  die Arbei tsorte der  Nach barvö lke r  in gee ig ne ter  
Beze ich nu ng  ebenfal ls  zu  regis t r ieren .  Gänzl iches  Nichtbeachten 
dieser  Fak to ren ist bei  e iner  so w e n ig  an  das Gebie t  oder  die 
E igena r t  eines Volkes  g e b u n d e n e n  Mater ie  der  gedeihl ichen Stoff­
b e h a n d lu n g  abt rägl ich;  u m  so deut l iche r  w i rd  d an n  das  Volkseigene 
ersichtl ich  sein, u m  so schön er  w i rd  sich ze igen,  w ie  auf  g e m e in ­
sam em  wir tschaf t l ichen Boden das Volks leben d e r  nat ionalen E ig en ­
ar t  en tsp re chend  ve r sch iedene Blüten  zu r  Reife b r in g t  im b lu m e n ­
re ichen Gärt lein d ieser kös tl ichs ten al ler  Hauskünste .
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Ein Beitrag zum Ansingeliede in Deutschböhmen*
Von J o h a n n  H a u d e c k .

(Mit 4 Notenbeispielen.)
Unter  den deutschen Volks l iedern  spielt  das Ansingelied  eine 

wich t ige  Rolle.  A ngesungen  w u r d e  bei ver schieden en  Fes ten  des 
Jahres ,  a n g e s u n g en  w u r d e n  e inzelne  Per sone n ,  auch sämtl iche Haus ­
bewohner .  Ang esu ngen  w u r d e  von e iner  ganzen  S änger scha r  im 
Chor  oder  im We ch sel gesa ng ,  a n gsungen  w u r d e  auch nur  von e iner  
e inzelnen Person.  Als an r eg en d e  Ursach en  sind anzuführen:  Achtung,  
Ve rehrung ,  Liebe, Freundschaf t ,  häufig auch die E r l a n g u n g  eines  
Geschenkes ,  oder  auch n u r  u m  d e r  Sit te u nd  dem Volksbrauche 
ger ech t  zu  w e r d e n ;  doch k onn ten  auch A n re g u n g  zur  Tät igkei t ,
Witz ,  Spott  u n d  Tru tz  die Ursachen  des Ans ingen s  sein. Das Ansinge- 
lied ist in se in er  al ten  Art  u n d  W e is e  fast gänzl ich  ausges to rben 
und g e hör t  mi t  zu je nen  al ten  Volksbräuchen,  die fast  ganz in V e r­
ges senhe i t  ger a t en  sind.  N u r  hie un d  da  ha t  sich davon noch 
manches  erha l t en  oder  es lebt  te i lweise  noch in S am m lu n g en  fort. 
In den »Deutschen Volks l iedern  aus  Böhmen«  von Hruschk a und 
Toischer  f inden w i r  davon noch e in ige  s eh r  alte Texte,  so vom 
Neu jahrs l iede:

Miar kumma Aubendo gaua sua spat, An Hauswiart a a “ z a s i n g a n  —
An goud’n Aubend gib enk Gott. An HauswiaU u san Fraua,
Wos hobma in unnan Sinnan ? An Himmel woll’n sie baua u. s. w. ‘)

N e u e r  k l ingen  schon (S. 44— 47):
Was wünschen wir dem Herrn ins Haus 
Zu einem neuen Jahr ?
Wir wünschen ihm einen gedeckten Tisch,
Auf jeder Eck’ einen gebackenen Fisch 
Von Silber und vom Golde !
H ört’s mal an, hö rt’s mal a n !
Wir wünschen glücksel’ges neu’s Jah r!

(Sechs Strophen.) (Falkenauer Gegend.)

Desgle ichen w e i t er e  aus  Plan ,  Rei ch enberg ,  Joachimstal .
Im zw e i te n  Hefte der  » E ger lä nde r  Volksl ieder«  treffen w i r  v ier 

Neujah rs l ieder  an die Hausfrau  u n d  an den H aushe rrn  u nd  sa 
F r a u a  an, wovon je  zwei  in der  Melodie übe re ins t im men .  L ä n g e r  als 
das N eu ja h r san s in g en  ha t  sich das Dreikönigss ingen erhal ten.  Es schien 
Pflicht der  ehemal igen L e h r e r  am  L an d e  zu sein, um  die Zeit des 
Dreikönigsfes tes  mi t  e in igen  S in g k n a b en  die H äuse r  zu besuchen,  
mi t  g ew e ih te r  Kre ide  an  die S tu b e n tü r  die Buchs taben C -f- M -j- B -j- 
zu schre iben u n d  dabei  passende  L iede r  zu s ingen,  wofü r  dann ein 
Geschenk ver ab re ic h t  wu rde .  Das Dreikönigs l ied  »Ein Kind geboren 
zu Bethlehem«,  das h ie  u n d  da geb räu ch l i ch  war ,  bes itze ich mi t  
Noten.2) Oh ne  F ü h r u n g  durch  e inen L eh r e r  er sch ienen auch die

J) „Deutsche Volkslieder aus Böhmen“, S. 41 — 44.
2) Dieser Brauch scheint aber nicht überall Sitte gewesen zu sein. Mein Vater, der 

schon von 1807 an in verschiedenen Orten als Lehrer tätig war, erzählte nie etwas davon. 
Dagegen weiß ich, daß das Dreiköniganschreiben in der Leitmeritzer Umgebung noch in
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hei l igen drei  Könige,  ju n g e  Burschen,  in ih re r  »königlichen« Tracht  
und führ ten  das Dreikönigsspiel  auf. Es er schi enen  Kaspar,  Melichar 
un d  Bal thasar,  le tz terer  an den H änd en  und  im Gesicht  schw arz  ge ­
färbt. Auch Herodes  mi t  e i nem  weißen Überwurf ,  mi t  Krone und 
Zepter ausges tat te t ,  w a r  dabei  ver tre ten .  E r  n ah m  auf  e inem  Stuhle 
Pla tz und  ein Trägpr,  in der  e inen  Ha nd  e inen langen  Stab mi t  
e inem  Kometens te rne ,  s tell te eine k le ine  Krippe auf  den Tisch.  Die 
H a nd lu ng  begann.  Sie bes t and aus  e iner  W e chse l re de ,  aus  Antworten  
im Chor un d e i nem  Schlußliede.  Na chdem die Spieler  ein Geschenk 
er ha l t en  hat ten,  ent fe rn ten  sie sich u n d  w iede rh ol ten  ihr  Spiel in 
den N achbarhäus ern .  Das zwei te  Heft  der  » E ger lä nde r  Volks lieder« 
en thäl t  au f  Sei te 49/50 ein Dre ikönigs l ied  im e infachen Sprech- 
gesange.  Dre ikönigss ingen  u n d  Dreikönigsspie l  g ehören  noch zu den 
W e ih n a ch t s g eb rä u ch en ,  von we lchen spät er  noch d e R ed e  sein wird.

Bald er sch ienen  auch »der Somm er u n d  der  W in te r«  in ihrer  
phan ta s t i schen T ra ch t  in den Häusern ,  u m  ih ren  W e t t s t r e i t  in R eimen  
vorzutr agen,  w e lc he r  m i t  dem Siege des S o m m e rs  un d  e inem g e ­
m e in sam en  Liede  endete.  Auch dieses  Spiel,  das in D eu tschbö hm en 
a l lgemein  übl ich  war ,  ist  ve rs chwun den .  In n eu e r e r  Zeit suchte man  
es w ie d e r  zu beleben.  So w u r d e  in E g e r  am 21. Apri l  1898 ein 
solches Spiel  u n t e r  großem Beifalle aufgeführt .  Auch in Lei tmer i tz  
brachte  m an  ein solches in e inem Saale zu r  Aufführung.  Als Volks­
brauch  ab e r  ist es a l lgemein  ver schw unden .

Bei den Fasch ingsum zügen ,  dem  B äre nt r e iben,  w u r d e  nicht  g e ­
sungen.  Den musikal ischen  Tei l  bes or g ten  n u r  ein paa r  Musikanten.  
N u r  in e inze lnen G egenden  hie l t  der  K o rb t r äg e r  e inen Sprechgesang,  
der  n u r  aus  Terz,  'Qu in t  u n d  e iner  Oktave  bes tand.  W e g e n  seiner  
pr imi t iven Einfachhei t  m öge er  h ier  se inen Pla tz  finden:

a Sprechgesang.

iJ  • igj ̂  ^ w
Ich bin ein sehr ar - m er,

  ____
al

—

ter M ann,

r # 3 =
der das

—

Körb-lein nicht er -  tra
___________ /7\

gen kann. M ich w ol-len  sie un - ter

- -= £ ■
jo  - chen, sie e s -se n  das Fleisch ich be -k om m ’ die Kno -  chen.

J7\____  __________

^ = r= zr-,|b
Haus - frau, R eisch  h e r ! Sonst stech’ ich ein Loch durch die Brat -  röhr’ !

(Umgebung von Saaz.)

den Fünfzigerjahren üblich war. Vereinzelt hat sich aber dieser Brauch in entlegeneren 
Gebirgsgegenden bis in die Sechzigerjahre erhalten. In alten Schulfassionen trifft man 
den Neujahrsgroschen mit wenigen Gulden als Lehrereinkommen angeführt.
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E h ed e m  m ag  es auch e igent l iche  Fas tnachtsspie le  gegeben  haben.  
So br ingt  de r  III. Jahrg.  der  »Mittei lungen des  Vereines  für Geschichte 
der  Deutschen in Böhmen« (S. 148/49) ein solches Singspiel ,” das 
A ugu s t  Kögler u n t e r  »Volks tümliches« aus F r e u d e n b e rg  (»Exkursions- 
Klub« XIX, S. 42/43) veröffentl icht  hat. In dem se lben  s ingen  Berg­
leute und  Bauern  e inander  zu. Die F as s u n g  in den er s tg enann ten  
Mit te i lungen von A. W .  Ste l lzig ist vol lständiger ,  denn sie enthä l t  
e inen E ingang  ü b e r  den R u ten sch läg e r  u n d  die E inm utu ng ,  ferner  
einen Schluß, der  von der  Schenke handel t .  Fas tnachtsspie le  scheinen 
nicht  sehr  ve rb re i t e t  ge w esen  zu sein. Die letz ten  Fasching stage  
dienten dem Trunk ,  dem Tanz  u nd  al ler le i  Tollhei ten.  Da w a r  kein  
re ch ter  Pla tz  für die Volkspoesie.  Allenfalls w urd en ,  w ie  auch zu 
an de ren  Zeiten, die W i r t s l e u t e  an g esungen ,  dam it  sie noch e inen 
g u ten  Tropfen b r ingen .  H e im k eh re n d e  wol lte m an  du rch  ein Lied 
zum L änge rh le iben  bew egen ,  oder man  n a h m  Abschied mi t  e inem 
»Lebet  wohl ,  ihr  F reun de « ,  ode r  »So leb’ denn  wohl ,  du  stilles Haus«. 
Diese L ied e r  sind jedoch als a l lgemeines  deutsches  Volksgut,  das  
a l lerwär ts  anzutreffen ist, zu bet rachten.  Auf den T anzbö den  aber  
w u rd e  f rühe r  n icht  bloß u m  die Faschingszei t ,  sondern  bei allen 
T a n z u n te rh a l tu n g en  des J ah res  gesung en.  Da gab es Vierzei ler,  die 
Lebenslus t  u n d  F reu d e  ausdrückten,  abe r  auch solche, die als 
Neckerei ,  als Wi tz ,  als Spott  ihre W i r k u n g  tun  sollten. Nicht  selten 
w u r d e n  auch die Spie l leute an ge sungen ,  u m  sie zu f leißigerem 
Musizieren zu bewegen.

In den März fällt de r  G rego r i t ag  un d  da gab es h ie  u n d  da ein 
Ansingen in den Häusern .  Hierbei  gebräuchl iche  L iede r  aus  Böhmiseh-  
Kamni tz  f inden wi r  in den »Mit te i lungen des N ordb öh m isch en  Ex. 
kurs ions-Klubs«,  Jahrg .  XXVII,  S. 77/78. Zwei  St rophen,  die bei  den.  
Bauer n  g esu n g en  w u rd en ,  wi ll  ich h i er  e in re ihen :

Die Bäuerin im grünen Rock Ih r Leben fließe froh dahin,
Greift schon nach dem Eiertopf. Mit beit’rem Mut und frohem Sinn,
Sie wird sich wohl bedenken Sie wird sich auch mit uns erfreu’n,
Und wird uns Eier schenken. W enn wir aufs Frühjahr wieder erschein’. 1)

Um diese Zeit bes tand  auch  das Frühl ingsspie l .  B un tgekle idet e  
W e ib e r ,  von w e lc h en  alle, m i t  A u s n ah m e  e iner  einzigen,  die eine 
ausgestopf te Puppe  t rug,  mi t  Dreschflegeln v er seh en  waren,  zogen 
in den Hä use rn  h e r u m  u n d  s angen  he im  Eint r i t te :

Wir kumin wohl au herein getraten,
Umsunst hon wir euch noch nie gebaten,
Ihr werd’t uns wohl vergünn,
Ein Liedlein a n  z u  s i n  g’n . 2)

4) Im Riesengebirge soll an manchen Orten bei dem Gregorisingen ein großer 
Umzug stattgefunden haben. In Leitmeritz leben n o ch ,alte Personen, die als Kinder auf 
dem Lande bei diesem Singen mitge.tan haben,. ' ' ' • ' . :■> •' ■

’) „Exkursions-Klub“,: III, S. 43/44. '
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Hierauf  s tel lten sie sich geordnet ,  sangen w e i t e r e  Lieder ,  
schlugen  dazwischen mit  den F leg eln  auf  den Boden,  san gen  ins ­
besond ere  die Hausfrau  an u nd  schlossen das Spiel nach e r h a l t en e r  
Gabe mi t  e inem Da nk l iede .1) Die L iede r  e r in ne rn  an das T o d ­
aust re iben,  das noch in n eu e r e r  Zeit übl ich  war.  Der  »Tod«, eine 
St rohpuppe mi t  ausgespre iz t en  Armen ,  w u r d e  an e iner  langen  Stange 
get ragen.  Vor den Häusern  w u r d e n  Sprüche h e r g es ag t  oder  auch ein 
Lied gesun gen .  In Ober l iebich bei  Le ipa  w a r  fo lgendes üblich:

Dan Tud, dan Tud,
Dan treiben mir aus,
Mir treiben ai dos Säuhaus,
Mir treib’n ai dan Kosten,
Dort muß ar drinne rosten.

Mir hon’n getrieb’n,
Mir hon’n gejöt
Zu Friedland über de grüße B rücke.2)
Gott gib uns besser Gelücke,
Dan Summer und dan Mee 
Blüh’n Blüm’l v ielerlee.3)

Das To daus t ra gen  ist in Zieditz u n d  Lanz  im Fa lk en au e r  Bezirk 
im Jah re  1897 noch übl ich gew esen.  Am Fasc h in g m o n tag  und  am 
F asch ingd iens tag  f rüh w u r d e  von den K naben  e ine  St rohpuppe mi t  
Bändern ,  Kränzen u n d  bem al ten  Eierschalen,  an ge fädel t em  Häcksel  
verziert ,  von Hof zu Hof ge t ra gen  un d  daselbs t  de r  Spruch »Tra g ’n mer,  
t r a g ’n m er  ’n Tod aus« (»Deutsche Volks l ieder  aus  Böhmen«  Nr. 76 B) 
gesu ng en,  wofür  sie Geld, Brot, Sem m el  erhiel ten .  Schließlich w u rd e  
der  Tod in e in en  R asen  ges teckt  u n d  mi t  Holzsäbeln zerstört .

Bald ersch ienen auch die Somm ert ocken  in ih rem  Aufputze  mi t  
großen S trohhü ten ,  gezie r t  m i t  bun ten Bändern ,  u m  den Haush e rrn  
u n d  dessen F rau  anzusingen,  eine Gabe erwar te nd -  In Zürau,  Zarch 
und  Lischwitz,  Dörfer im Goldbachta le  bei Saaz,  w a r  folgende sehr  
einfache Melodie, die e igent l ich  n u r  aus  e inem  Motiv bes tand,  
w e lc hem  der  Tex t  u n te r l e g t  “wurde,  gebräuchl ich :

-JiL
P m J ff p ji

Wir kommen herein - - ge
Mit Erlaubnis tun wir beten 
Den Herrn und auch die F rau en :
W ir wollen das Himmelreich bauen. 4)

Das Spiel  w a r  w e i t  verbrei tet .

tre ten,

*) „ Exkursions-Klub “, III, 42—44.
2) In dem Frühlingsspiele, das aus der Daubaer Gegend stammt, heißt es :

Mir hon’n getrieb’n, mir hon’n gejöt 
Zum Maderberg über, die hohe Stodt.

3) „Exkursions-Klub“, XXI, 2 6 2 -6 4 .
4) „Deutsche Volkslieder aus Böhmen“, S. 53/54.
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Am G rü n d o n n e r s t ag  w e rd en  die Kinde r  von ihren Taufpaten 
beschenkt .  Ä rm e re  Kinde r  z iehen von Haus  zu Haus u n d  bit ten um 
eine Gabe, dabei  folgendes  Liedchen  s ingend:

Heut’ is grüner Donnerstag,
Gat mer wos ei’n Battelsâk,
Loßt mich nej su lange stie’n,
Muß a Hoisl w etter gie’n.

(W artenberg.)

Ist fast überal l  am L an d e  Sitte.  Die Melodie, welche  ich als 
bek a n n t  voraussetze,  k o m m t  auch in an d e ren  Kinder l i edern  in V e r­
w endung ,  so bei » S o m m e r w ü r m l  flieg aus«, »Route,  route  Pfeifa«, 
»Rejne,  re jne  Tröppeln«.  In der  Os te rnach t  k a m e n  in die Dörfer 
zwei  F rau e n  und san ge n  vor den Häuse rn  das bek a n n te  Lied :  »Er­
s t anden ist de r  hei l ige Christ«,  wofü r  sie mi t  e iner  Gabe beschenk t  
w urd en .  Dieser Brauch scheint  n icht  m e h r  zu bes tehen ,  denn  viele 
schenk ten nichts  mehr ,  da ihnen e ine  solche N a ch t s tö rung  u n beque m  
wurde.

Auch an das Johannesfes t  im Mai knüpf t  sich ein Strei tgedicht ,  
we lches  von zwei  Pe r so n en  ab w ech se ln d  gesprochen,  auch gesungen  
und mit  e i nem  Schlußl iede b een d e t  wu rde .  Ohne  Zweifel ist  auch 
dieses Spiel f rüh er  in D eu ts chböhm e n  aufgeführ t  worden.  Diese alte 
Volksdichtung w u r d e  in den »Mitteilungen des Nordböhm ischen 
Exkurs ions-Klub«,  III, S. 44/45, aus  e iner  H irschberger  S am m lu n g  ver ­
öffentlicht. Eine Var ian te  enthal t en  die »Mittei lungen des Vereines  
für Geschichte der  Deu tschen  in Böhmen«  im Jahrg.  XX, S. 213— 15. 
L etz te re  ist vol lständiger ,  auch met r is ch  r e ge lm äß iger  als die obige. 
W e i t  au sge bi lde te re  Johannesspie le  fand m an  im Böhmerwalde ,  
we lche  die Gesel lschaft  zu r  F ö r d e r u n g  deu tsche r  Wissenschaf t ,  
L i t er a tu r  u nd  K uns t  als Bei t räge  zu r  deu t schbö hm ischen Volkskunde  
veröffent licht  ha t .1)

Auch das Johannes-  oder  Son n w en d feu e r  w u r d e  angesungen.  
Mädchen flochten sich K rä nze  aus  K o rnb lum en  u nd  Ri t tersporn,  
s chau ten  du rc h diese lben dem F e u e r  zu u nd  sangen:

Johannesfeuerle guckutsch, guckutsch,
In vier W uch’n hom m er Jakube,
Dou leit dos Korn an der Grube.

(Elbtal bei Leitmeritz.)

Das Ansingen bei Na mensfes ten  ist  gänzlich außer  Gebrauch 
gekommen.  Hie u n d  da  am Lande,  abe r  auch in m anche n  Städten 
ist es üblich,  besonders  bei  Namen,  die häuf ig  anzutref fen sind, daß 
sich e ine  Musikgesellschaf t  einfindet,  u m  ein kurzes  Ständchen  d a r ­
zubr ingen .  Brautpaare,  die e inem  Gesangv ere ine  angehören,  eh r t  man 
durch  L iede r  am Vo rabend e ihres  E h re n ta g es  oder auch in der  
Kirche selbst.  G esa ng s tänd chen bei Abschiedsfesten oder  aus  ande re r

4) „Volksschauspiele aus dem Böhmerwalde“ von J. J. Ammann, III. Teil, S. 53—70.
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Ursache k o m m en  n u r  vor, w e n n  m an  e ine  Per sön l i chke i t  besonders  
ausze ichnen  will. Das Ans ingen  der  Brau tpaa re  scheint  f rüher  a l lge­
m e in e r  übl ich gew esen  zu sein und hab en  sich h iervon noch Volks­
gedich te  in m anchen  G egenden  erhal ten.  In der  P la n -E g ere r  Gegend 
san g  m an  das Brau tpaa r  zum Beispiel mi t  fo lgenden W o r t e n  an:

Mia1' stänga vor eines Bräutigams Tita1’ Döi Braut, döi wölln ma s i n g a  a 11
In Züchten und in Ehren, Mit ihrem löibm Bräutigam,
Mit seina Braut, döi ihn vatraut Denn Gott hat sie z’samm’g’fügt,
In Züchten und in Ehren — Daß durch sie gepriesen wird sein Nam’. *)
Gott wölb enk segna u mehren ! U. s. w.

Bei den ländlichen Hochzei ten bes tand auch die Sit te des 
»Brau thaubens«.  D auer te  die Hochzei t  n u r  e inen  Tag,  so w u rd e  
dieser  Brauch schon w ä h r e n d  des Hochzei tsessens  abgehal ten .  Dauer te  
die Hochzei t  zwei  Tage,  so geschah das B rau th au b e n  ers t  am zwei ten  
Tage.  Die Brau t  setzte sich auf  einen Schem el  u nd  w u r d e  nu n mit 
de r  re ic hges ch m ück ten  Haube geziert .  Mit oder  auch ohne Musik­
begle i tung s ang  m an  ih r  zu:

Schenkt der Braut, schenkt der Braut,
Schenkt der Braut en Toler.
W ardt ’r der Braut en Toler schenken,
W ardt se a on euch gedenken.

(Leitmeritzer Mittelgebirge.)
Dabei  sammel t e  der  Al tvater  (Huxtbit ter) ,  der  B rau t fü h r e r  oder 

auch die Salzmeste  von den Gästen das Hochze i t sgeschenk ein. Dieser 
alte Brauch  dürf te  h ier  mi t  den Tal e rn  auch v e r s c h w u n d e n  sein. Ist 
das Hochzei ts fest  auch mi t  T an z ve rbunden ,  w as  h eu te  n u r  noch 
seh r  sel ten vorkommt,  so spielt  die Musik am Schlüsse  vor  dem 
Brau thause  das »Morgenl ied«;  w ahrs che in l i ch  ein Ersa tz für ein 
f rühe r  wirkl ich  g e s u n g e n es  Lied .2) Aus  m e in en  Kinde r ja h re n  ist mir 
noch lebhaf t  in E r in n e r u n g  gebl ieben,  daß sich ein Schäfer  mi t  e iner 
Schäfer in  in weißen Gew ändern ,  auf  dem  Kopfe br e i tk re mpige  g rü n e  
Hüte  u n d  in der  Hand e inen l angen  Stab t r ag en d ,  e infanden,  welche  
einen W e ch s e l g e s a n g  mi t  e i nem  Schlußliede in den Häuse rn  vo r­
t rugen .  Iii der  A usch aer  Gegend  soll das  Schäferspie l  noch im Jahre  
1895 bes tande n  haben .3)

‘) „Deutsche Volkslieder aus Böhm en“, S. 215.
2) Das „Brauthauben“ war früher allgemein Sitte, doch nicht überall in gleicher 

Weise. In der Planer Gegend bildete das „Haubenaufsetzen“ den Schluß des Hochzeits­
festes. Zwei Frauen nahmen der Braut das „Nest“ ab und setzten ihr eine mit Spitzen 
geschmückte Haube auf. Dann wurde die Braut, welche sich mit den Händen die Augen 
zuhielt, von diesen Frauen im Kreise herumgeführt. Die eine trug  einen Teller, um von 
den männlichen Gästen das „Haubengeld“ einzusammeln. Dazu sangen sie:

’s Weiwrl hau t a Häuberl, H atten die Männer gezahlt, so sangen
’s is sua schäi(n) weiß, die F rau en :
Nemts as ja wohl in acht, ’s is a mal as,
Dats as niat z’reißt, ’s wiad wida oa(n) gä ih (n ):
Döi Manna san schäi(n), Döi Manna san garschti,
Döia Weiwa s a n 'g a rs c h ti! Döia Weiwa san schäi(n) !
3) „Exkursions-Klub“, XVIII., S. 44—46, ■

12*
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Auch der  wirkl i che  Hir te  (Kirte) g eh ö r t  zu den Ansingern ,  ja  
er ve r t r e ib t  sich die Lange we i le ,  i ndem  er  seine W e id e t i e r e  ans ingt :

Im E ge r lande  w a r  am K i rc h w e ih d ien s t ag e  das »Gassen-gäihn« 
Sitte.  Die Burschen des  Dorfes du rchzogen verkle idet  die Gassen,  
san ge n  in den Höfen die H a u sb e w o h n e r  an, u nd  nebstbei  spielte die 
Musik, nam en t l ich  dort,  wo hei ra ts f ähige  Mädchen waren,  ihre 
lus t igen We isen .

Ein Bursche  t r u g  s ta t t  des Hutes  eine P y ra m i d e  aus Strohgeflecht ,  
ein an d e re r  ein zweifarbiges  W a m s ,  ein dr i t te r  w a r  mi t  Hahnfedern  
geschmückt .  Die In s t ru m en te  der  Spie l leute w a re n  mi t  B lumenst räußen 
und T an n e n re i s e rn  verziert .  W a r  Gesang u n d  Spiel  beendet ,  so erhie l t  
die Gesellschaft  Kuchen,  Bier  u n d  anderes .  Dieser  Brauch bes t eht  
n ich t  mehr .  An s ingen  k am  im Eg er la nde  f rühe r  häufig vor bei den 
ver sch iedensten  Anlässen.  Ich ve rw ei se  hier  besonders  auf  die 
Arbe i ten  u n d  S am m lu n g e n  von M. U r b a n  in P lan :  »As da H e im a t « ; 
en thäl t  außer  v ielen an de re n  Volks l iedern  dre izehn Ansingel ieder :  
»Das Ansingel ied  im deut schen  Volks l iede N ord w es tböhm ens«  (»Erz- 
geb irgs-Zei tung« VIII. Jahrg .  1887, S. 136— 40, 164— 68, 182— 84, 
202— 03). »Das Ansinge l i ed  in D eu tschböhmen«  (»Mittei lungen des 
Vereines  für Geschichte  der  Deutschen  in Böhmen«,  XXV, S. 298— 309). 
Auch seine im Jahre  1908 er sc h ienenen  »G’sang la  as der  west -  
bäimischen Haimat«,  zwei te ,  v e r m e h r t e  Auflage ,  en th a l t en  sechzehn  
Ansingelieder.  H in zuz ure c hnen  s ind auch viele Vierzei ler ,  deren diese 
Ausgabe  in re ich er  Zahl enthäl t .  Das Kirchweihfes t  (die Kirwei,  
Kirmst ,  Karmst)  fällt im L e i tm er i t ze r  Mitte lgebirge  in die Monate 
September ,  Ok tobe r  u n d  November .  Vom A ns ingen  ist  jedoch  da 
n ichts  zu  ber ichten ,  sowei t  ich K enn tn i s  habe.  Hie u n d  da  ist  es 
Sitte, m a n ch e n  T än z e r in n en  ein Mus iks tändchen  zu br ingen,  u nd  
» w e n n ’s hoch he rgeht« ,  w i rd  wohl  auch  »eine Brau t  gemacht« ,  abe r  
außer  den gew öhn l i chen  L ied e rn  bei den T an z u n te rh a l tu n g en  w a r  
vom »Ansingen« nichts zu bemerken .  Dasselbe  gilt  von der  » jungen 
Kirwei« am  darauffolgenden Sonn tage ,  wo allenfalls ein Gieken- oder  
Pfei fenfes t dam it  v e r b u n d en  wurde.

Mehr als m anch  an d e re  Zeit des Jahres  ha t  das W e ih n ach t s fe s t  
an Volkspoesie he rvorgebracht .  Da gi bt  es Hirtenlieder ,  W e ih n a c h t s ­
lieder,  Christspie le u nd  W e ih n a c h t s s p r ü c h e  in re icher  Menge,  die 
aus D eu ts ch b ö h m en  schon veröffentl icht w urd en.  Ih r em  Wor t l au te

Hurreih, Hurreih,
Verlauf dich nicht, du kleine Ruta. 
Dei Bauer gibt mir nischt zu Bruta, 
Den Kas machen sie klène,
Die Butter assen se allène,
Die Milch sieht wie der Himmel blö, 
Übers Jor hüt’ ’eh nimmer do !

Horei, Horei Schacka, 
Ju, die is aus Dracka,-
Aus Dracka muß se bleib’n, 
Käse muß se reib’n,
Tolk’n muß se schieb’n, 
N . . . >) muß se lieb’n.

(Sebusein.)
(Erzgebirge.)

0 Hier wird ein Name eingeschoben.
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nach gehö ren  sie n ich t  sel ten  e iner  w e i t  zu r ückl i egen de n  Zeit an. 
Besonders  an den W e ih n ach t sab en d ,  den 24. Dezember ,  knüpfen sich 
sehr  viele. W a r  es doch eine w e i tve rb re i t e t e  Sitte,  daß ärmere  
Leute,  meis t  zwei  F ra uen ,  t rotz  Kälte u n d  Schnee vor die Häuser  
kamen,  u m  die H ausb ew o h n er  mi t  e inem  W e ih n ach t s l ie d e  anzusingen.  
Ich selbs t  kann  mich an diesen Brauch aus m e in e r  J ugendze i t  noch 
er innern .  In Le i tmer i tz  (wahrscheinl ich  in den Vors tädten)  bes tand 
ebenfal ls  diese Sit te u n d  w u r d e  dabei  das  Lied g es u n g e n :

Laufet, ihr Hirten, bringt’s Wiegelein daher,
Wir wollen das Kindlein ’neinlegen,
Es zittert so sehr.
Hei, hei, hei pupei. (Fünf Strophen.)

In der  festlich geschm ück ten  u n d  beleuch te ten  W o h n s t u b e  fanden 
sich alle H a u sb e w o h n e r  zus ammen,  u m  nach dem  Ab endessen  mi t 
e i nem  »Stille Nacht,  hei l ige  Nacht« d iesem Famil i enfes t e  auch ge ­
sanglich  ih ren  Tr ib ut  da rzubr i ngen .  Dieses  W e ih n a c h t s l i e d  von 
Grube r  gehör t  schon der  n eue re n  Zeit an. Viel  ä l t er  m ögen  sein:

Dorten beim Aichenbaum hinda da Schuppen Potz tausend! Potz tausend! Dös is a Ge- 
Sieh’ri ganz feurige Manna ümhuppen. tümmel,

(Westböhmen.) Ich hör’ ja wahrhaftig die Spielleut’ vom 
Laffts hurti, diaz Hirt’n, Himmel.
Laffts alle zugleich. (Eger.) (Südwestböhmen.)

Auf, auf, ihr Hirten, Motz> nimm ’n Dudlsook,
Euch nicht verweilet. (Braunau.) Lauss’ ’n wacka brumma,

Da Hansl und Veitl
Bin i net a lustig’s Hertala g0jpn a m; t kumma.
Wohl hier auf dem Feld ? (Westböhmen.)

(Joachimstal.)
Kummt’s, Bröida, schaut’s no hear,

Komm, Bruder Matz, geh a mit mir, „ r . , .. , , ,’ . ■ Wos is denn dos vuara Loicht ?
Nimm den Dudelsack zu dir.

(Joachimstal.)
(Plan.)

Af, diaz Hirt'n, geht’s mit mir,
Unsers Bleibens is nit hier. (Eger.)

0  Freda über Freda !
Ihr Nockvarn, kommt on hört.

Steph, nimm du die Geige mit dir,
Und ich will nehmen die Leier mit mir. Klénes Kendela’ Sruße‘' Göt’

(Braunau.]

Dar die Walt an Händ’n höt.

(Nieder-Rochlitz.)
(Nordböhmen.)

Öiza merkt’s af, diaz Bröida, kummt’s alla
dauhea, Gröiß Gott, du klai“s Kind,

Ih will enk dazialn a rechta scliöina Mäa. Wöi ih di dau in Krippla find’!
(Westböhmen.) (Plan.)

Schon aus, den Â nfa ngsw ort en  dieser Lieder,  welche  ganz in 
den »Deutschen Volksl iedern  aus  Böhmen«,  S. 20—36, nac hg elesen  
w e rd en  können,  geh t  hervor ,  wie  groß die Zahl j en e r  k indlich  naiven 
L iede r  d ieser  Art  gew esen  sein mag,  die zur  W e ih n a ch t s ze i t  in 
a l ter  Zeit übl ich waren .

Hierzu k am en  zahlreiche  Christ-,  Hirten- u n d  Weihnachts sp ie le ,  
die im Laufe  de r  Ja h re  g e sam m el t  w u rd e n ,  auch hie u nd  da noch 
aufgeführ t  w e rden .  H ie rhe r  g e h ö r e n :
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»Das B ra u n a u e r  W e ih na ch t s sp ie l .« 1) Es  ist eines  der  größten,  
die veröffent l icht  wurden .

»Das A usch aer  Krippenspie l .«2)
»Das P okra t i t ze r  W e ih n a c h t s sp i e l .« 3)
»Das W e ih nach t s sp ie l  zu Bärnwald«,  an der  böhmisch-schlesi ­

schen Grenze  u nd  im gla tz ischen Gebie te  üblich.4)
»Das Lei paer  Christspiel .«6)
»Das Chr is tspie l  in Roki tni lz.« W u r d e  vom ers ten A d v en ts onn­

tage an in de r  ganzen  darauf folgenden W o c h e  von zw ei  K inde rn  
ausgeführt ,  we lche  den Enge l  Gabr ie l  un d das Chr is tk ind dars te l l ten .0)

»Das Christspiel  aus  F a lkendorf  bei  Tet schen .«7)
Das von Prof. Dr. L aube  veröffent l ichte W eihnach t s sp ie l  aus 

der  G egend von Tepli tz.
»Das Christspie l  in Krombach.«8)
»Das hei l ige  Chr is tspiel  aus  Schön l inde .« 9)
In d iesen Spie len  t r e t en  die P e r s o n e n  kos tümie r t  auf: Engel ,  

ve rschiedene Heilige,  Ruprecht ,  de r  heil ige  Chris t  u. s. w. Ein großer 
Teil  des  Sprec hg esan ge s  in dem Pokr at i t ze r  Weihna ch ts sp ie le  k l ingt  
in fo lgender  seh r  e infacher  Weise :

i ä Ë Ë p ä = £ E
Viel Glück und Se -  gen in die -  sem Haus und

al len, die da ge -  hen ein und a u s !

Ein großer  Teil  dieses Spieles  b e s te h t  in Wechselgesprächen .  
Da gegen  w i rd  im Chor g e sungen :

:f f— j»-. .= .. _ a i i

Freu • de ■ ber F re u - - de, ihr

:3F=8F
m

Nach -  barn kom m t her -  bei! Seht was auf uns rer

- 4 - t i  .......... -  . —
V— ------------ V - J............ . 1 ..I

t f —
J  . jT .............. ß ' .  ....

Es kam daher ein Engel 
Von holder Mitternacht,
Er sang ein schön’s Gesängel, 
Daß mir das Herz erlacht.

Er sang voll Freud’ euch a l len : 
Ein Wunder ist gescheh’n,
Zu Bethlehem im Stalle 
Werdet ihr den Heiland seh’n !

4) „Deutsche Volkslieder aus Böhmen“, S. 454—66. — 2) „Exkui'sions-Kluh“, XVIII, 
6 2 - 6 4 .  — s) „Exkursions-Klub“, XXVII, 6 3 - 6 6 .  -  <) „Exkursions-Klub“, XXVII, 2 3 8 -4 2 .  -  
6) „Exkursions-Klub“, XI, 318—21. — 6) Exkursions-Klub“, XXI, 396/97. — „Exkursions- 
Klub“, XXVII!, 165—70, -  ») „Exkursions-Klub“, XXXIII, 313. -  9) »Exkursions-Klub“, 
XXV, 173/74.
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Das Spiel w u rd e  n u r  in Häusern  aufgeführt ,  wo es noch 
kleine Kind er  gibt.  Es ha t  also auch e inen a n r eg en d e n ,  e r z i eh ende n  
Zweck. Auch im west l ichen und no rd wes t l i chen  Böhmen bes tand  die 
ura l te  deutsche  u n d  volks tümliche  Sit te des Christspieles.  Ärmere  
Leu te  t r u g en  das  Chr istk ind,  eine zierl ich geputz t e  Puppe  in e iner  
k le inen W i e g e  oder  e inem  mit  bu nten  Bände rn  ges chm üc kten 
Bändchen.  Ein T r ä g e r  brach te  es in die W o h n s t u b e  u nd  re ich te  das 
Kindlein zum  Küssen dar.  Dafür erhie l t  er  ein Geschenk. Un terdessen  
sange n  die an d e ren  Beglei ter  im Hausflur,  zumeis t  von e iner  
Klar inet te,  e iner  Geige u nd  dem  Dudelsack beglei tet ,  Lieder,  welche  
sich auf  die W e ih n a ch t s ze i t  bezogen.  Es w a ren  solche in der  Mundar t ,  
in der  Schri ft sprache,  abe r  auch in gem isch ter  Sp rachw ei se  zu hören.  
Man n an n te  diese Chr is tk indel l ieder  auch »Schlummerl ieder« .  In der 
Chr is tmet t e  w a ren  sie hie u n d  da üblich. Vom Kirchencho r  w urd en  
sie an g e s t im m t  u n d  dann von den Andäch t igen  m i tgesung en .

Das am  meis te  ausgeb i ldete  Christspiel  aus  dem B öhm erw a ld e  
erschien im II. Band,  1. Heft, I. Teil,  der  »Bei t räge  zur  deu tsch ­
böhm ischen  Volkskunde«.

Als ver kü rz tes  Christspie l  ist das Nikolausspiel  von B rau n a u  zu 
bet rachten,  we lches  am Niko lausabende  au fgefüh r t  w i rd .1) Diese 
Spiele r ichten  sieh an die Kinde r  u n d  ihre  Erz iehung.  So spricht 
dor t  Nikolaus :
Nikolaus, Nikolaus werd’ ich genannt, Werden sie fleißig' beten und singen,
Den ßischofstab in meiner Hand, So werd' ich ihnen eine große Bürde mit-
Die Bischofmütz’ auf meinem Haupt, bringen;
Das hat mir Gott der Vater erlaubt. Werden sie aber nicht fleißig beten und
Ich komme hereingeschritten und getreten, singen,
Ob die Kinder fleißig singen und beten. So wird die Rute am Hintern ’rumspringen.

Das Ansingel ied  t ra t  also für sich allein,  abe r  auch oft in 
W e ch s e lg e s ä n g e n  und  Stre i tgedichten,  auch in m an ch e n  Volksspielen  
auf. In le tz te ren  spielte es abe r  n u r  eine nebens äch l i ch e  Rolle.2) 
Seine V e rb re i t u n g  m a g  f rüher  eine s eh r  a l lgemeine  g ew esen  sein. 
Das g eh t  schon aus d ieser  Zusammenste l lung,  die auf  Vol ls tändigkeit  
k e inen  Anspruch  erhebt ,  hervor .  Im je tz igen Volks leben  bes t eh t  davon 
n u r  noch wenig ,  das meis te  d ieser Art  von Volkspoesie ist in den 
letzten  Jah r zeh n ten  v e r schw unden .  Deshalb  ist  es sehr  zu begrüßen,  
w e n n  sie vor dem gänzl ichen V ersch w in d en  durch  A u fb e w a h r u n g  
in Sam m lu ngen ,  Veröffent l ichung in Zeitschr if ten noch mögl ichs t  
ger e t te t  wird,  dam it  j ü n g e re  und  fe rn ere  Gene ra t ion en  wen ig s tens  
er fahren,  was  bei  ihren Vorel tern  Brauch  u n d  Sitte war.

„Exkursions-Klub“, XII, 146/47.
z) Ein Eingangs- oder ein Schlußlied ist an die Mitspielenden und die Zuhörer 

gerichtet, Statt dessen ist auch nur eine Vor- und Schlußrede anzutreffen.
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Aus dem Leben der Walachen oder Schafhirten in der 
mährischen Walachei.

Von E. D o m l u v i l ,  Walachisch-Meseritsch.
(S c h lu ß .)

m.
D i e  N a m e n  d e r  F l a c h s -  u n d  S p i n n g e r ä t e  i n  d e r  

m ä h r i s c h e n  W a l a c h e i .
Mit de r  E in fü h ru n g  der  Bau m w ol le  fiel auch  der  Fla chsbau  un d 

das Sp innen in d ieser Gegend, mi t  A u s n ah m e  w e n ig e r  Hausha l tungen ,  
in we lc hen  der  Ha usbeda rf  an g ro ber  L e i n w a n d  auch je t z t  durch 
häusl ichen Fleiß gedeck t  wird.  Die ehemal igen  Sp innzusammenkü nf te ,  
»pfästva«, auch »pobaba« genannt ,  w e lc he  in den langen  W i n t e r ­
abend en  dem  Landvolke  viele U nterhal tung,  m anchm a l  le ider  auch 
Ausgelassenhei t  brachten,  w e r d e n  nicht  m e h r  gehal ten,  die Sp in n ­
r ä d e r  w u r d e n  als u n n ü tz  ze rb rochen u n d  v e rb ran n t :  woh l  al lzu vor­
eilig, denn die Baumwo lle  w i rd  w ied e r  teuer ,  u nd  wo in u nse r e r  
W a la ch e i  das Spinnen  glückl icherwei se  noch nicht  ganz ver lernt  ist, 
w e rd e n  abe rmals  der  F la chsbau  u n d  das Spinnen  reger.

Das Geräte,  we lches  bei der  F la chsbe re i tung  benü tz t  wu rde ,  ist 
der »drhlen« ( =  Riffel), mi t  w e lc h em  die Samenköpfe  des einge- 
brachten Flachses  abger issen w e rd en  ; auf  der  walachi schen Riffelbank 
k onn ten  zug le ich  zwei  Arbeiter  arbei ten .  Die Rif felzähne w a ren  
u rs p rü ng l i ch  hölzern.

Gerös te t  w i rd  der  Flachs  in de r  m äh r i sc h e n  W a la che i  n u r  durch  
den Tau.  Zum Dörren oder  T ro c k n en  des Fla chses  vor  dem Brechen  
hat te  man in m an ch e n  Dörfern im Tale  der  vere in igten  Becva 
G em e in debre chhäuse r  (»pazderny«).  Man brechel te  den Flachs  zue rs t  
mi t  e i ner  e infacheren Handbreche,  de ren (oberer)  Brechsch lege l  nur  
eine Brechkante  u n d  die im u n te r e n  Tei le auch n u r  e ine Brechfuge 
hat te ;  diese hieß »lamka«. Das w a r  g le ichsam das  Vorbrechen.  Dann 
ü b e r n a h m  die vorgebroch ene Handvol l  die zwei te  Brecher in  und  
b rach sie auf  e iner  Breche,  deren Schlegel  zwei  K an ten  u nd  deren 
u n t e re r  Tei l  zwei  F u g e n  hat t e  u nd  »pot irka« hieß. Beide Brecher innen  
s tanden nämlich  e in an d e r  gege nüb er ,  denn beide  Hand brechen w aren  
auf e i ner  Bank befes tigt ;  in an d e ren  Gegenden ,  zum Beispiel  in der  
Hannakei ,  ha t t e  j ede  Breeher in  ihre eigene,  auf  v ier  Füßen s tehende  
Handbreche.

W a r e n  durch das Brechen die holzigen Tei le des Flachses  von 
den Lein fa sern  entfernt ,  so w u r d e  vor dem  Spinnen  der  F lachs  noch 
auf  de r  Hechel,  welche  hier  »stët« hieß, gehechel t ,  u m  die fe ineren,  
den F lachsfasern  noch an h ä n g e n d e n  Annen zu ent fernen.

Aus d em  beim Hecheln des Flachses  abfal lenden W e r g  (Kede, 
»koudel«) w e r d e n  neue rd ings  durch K ä m m en  mit  der »gracka« e in ige 
reine,  abe r  viel kü rz e re  Leinfasern  zum  Sp innen  gew on nen .
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W e i l  aber die meis ten  walachi schen Dörfer aus  re ch t  ze rs t reu ten  
Bau ernhäuse rn  u n d  P as ek e n  be s tehe n  un d  d a h e r  sehr  au sg e d eh n t  
sind, ha t t en  diese w e i tg e d e h n te n  Dörfer ke ine  gemeinschaf t l ichen 
Brechhäuser ,  sond ern  es geschah  das T ro cknen  des Flachses  und 
dessen Brechen  in O bs tdar rh üt ten ,  deren in j ed e m  Dorfe gew öhnl i ch  
m eh re re  waren.  Hierher  brachten die Bre che r i nnen  ihre Brechen  und 
s teckten sie auf  die Keile der  für je  zwei  Brechen b e s t im m te n  Brec h­
bank  auf. Diese w a r  nämlich  n icht  aus  Bret tern ,  sondern  aus  Z im m er­
holz gez im m er t  u n d  s t and das ganze  Jah r  in der  Darrhüt te ,  weil  
m an  sie auch beim Dörren des Obstes  z u m  Sitzen u n d  dergle ichen 
brauchte.

Das Verspinnen des Flachses  geschah,  wie  überal l ,  auf  dem 
Spinnrade  (»kolovrat«) un d  mit  der  Spindel  (»vfeteno«), Ursprüngl ich  
w a r  das Spinnrad,  mi t  A u s n ah m e  der  Radachse ,  ganz aus  Holz. Das 
R ad  selbs t  w a r  e ine  bloße ru n d e  Holzscheibe u n d  hat t e  ke ine  Speichen.  
Er s t  spä ter  w a r e n  die S p in n r äd e r  ge d rechse l t  und  mi t  dem  Spinn­
rocken,  w e n n  beide  zu r  Mitgift  der  Braut  gehör ten ,  ein w e n ig  geziert .  
Der  Spinnrocken (»praslice«) mi t  dem Kegel  (»kuzel«) für den Flachs  
s t and  nicht ,  wie  anderswo,  au f  der  E rd e ;  er  w a r  n i ed r i ge r  u n d  man 
s tell te ihn  mi t  se inem Fußbret te  auf  e inen  Stuh l  (»lenosek«), die 
Sp inner in  se tz te  sich auf  Fußb re t t  u n d  Stuh l  u n d  spann.  Auf den 
Spinnrocken w u r d e  nicht  bloß der  mi t  dem zu ve r sp in n e n d en  Flachse 
u m w u n d e n e  Kegel  aufgesetzt ,  sonde rn  nach  A b n e h m e n  des Kegels 
auch die »gracka« m i t  i h r em  aus  dem  W e r g  g e w o n n e n e n  Flachse.

Das fert ige Gespins t  oder  Garn w u rd e  au f  die Weif e  (»motovidlo«) 
abg ewickel t  und  dabei  in S t r äh nen  (»pfadeno«) gezähl t.

In den h ö h e r  ge legenen  Gebirgsdörfern  der  W a la c h e i  mangel te  
es an Boden für den Anbau des Flachses .  Aber  auch  in den t iefer 
ge legenen  sche in t  w e d e r  der  A nba u  noch die B ea rb e i tu n g  des 
Flachses  gesch ickt  bet r ieben  w o rd e n  zu sein.  Die Herrschaf t  Roènau  
ließ die U nter tanen ,  m i t  A u sn ah m e  in RoÈnau selbst,  n ich t  zur  Fron 
spinnen,  sond ern  n a h m  hierfür  e ine k le ine  Ge ldabgabe  ein;  die 
W s e t i n e r  Un te r ta nen  aber  spannen.  Das wa lach isch e  Garn w urd e  
ni cht  gelobt.

IV.
V e r f e r t i g u n g  d e r  L e u c h t s p ä n e .

Es gab wo h l  n iemals in der  W a la c h e i  e ine Hanf- u n d  Leinö l­
presse;  die en g e n  Täler  boten k au m  h in re i c h en d e  Fel der  für N a h r u n g s ­
u nd  Fut te rsaaten .  Ein Modell  besi tzt  zw a r  das  L a n dscha f t sm useum  
in Walachisch-Meser i t sch ,  das ist abe r  de r  Ölpresse  in Berna r t i ce  im 
Ku h län dchen  en tnom m en .  Das e igent l iche  Be leuch tu ngsm i t te l  w a r  
h ier  dah e r  n icht  das Öl, sonde rn  der  Leuch t span ;  u n d  doch re ichte  
es h in  für die schönen Weißs t ickere ien ,  die auf  de r  Spi tzenauss te l lung 
in W i e n  (1905) so gelobt  wurden .
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Auf der  Herrschaf t  Roznau-Meser i t sch  erhie l ten  die Unte r ta nen  
für  ihre F ro nd iens te  jähr l ich  eine Buche au f  Le uc h t sp äne  (»na svëtidla«), 
größer  oder  kleiner,  je nach der Größe der  Robot;  man  nann te  sie »buk 
povinostäk«.  Bauern ,  die auch e igene B uch en w äld e r  hat ten,  schni t ten 
Späne zum  Verkaufe  in den u m l ie g en d en  Städten und in der  Hanna;  
so w a r  das Spanschneiden  ein v e r b re i t e t e r  N eb en erw erb ,  der  nun 
n ich t  m e h r  bes teht,  abe r  die B uch en w äld e r  den Nachko mmen zu 
er ha l t en  v iel leicht mithalf .

Die Späne w u r d e n  im W o h n z i m m e r  auf  e inem Sägebocke 
(»kobylina«) mi t  e inem hobe lähnl ichen  Messer (»hoblik«) geschni t ten .  
Der Balken des Bockes  hat te  vorne  zwei  Füße;  rü c k w är t s  lag er auf 
e iner  Sitzbank,  die an der  W a n d  lehnte .  Damit  er  fest l iege und bei 
de r  Arbe i t  n i cht  zurückrücke,  w a r  sein E nd e unt en  rech tw inkel ig  zu­
geschni t t en  un d  s t em m te  sich an die Bank. Der  Vorder te i l  des Bockes 
t r u g  eine K lam m er  (»klést«), die oben in e inem Einschni t te  des 
Balkens  lag. Auch sie hat t e  oben  e in en  Einschni t t ,  in welchen man  
das zu schn e idende  Spanholz,  ein e tw a  1 m  langes  Buchen- oder 
Birkenbret t ,  legte u n d  mit  e inem Keile (»zatahovaö«) festmachte.

Zunächst  spal tete man  e inen pas senden  Holzblock in m ehre re  
Teile,  m i t  dem Beile g lä t t e te  man  diese zu kurzen,  bre t t e rähn l i ch en  
Spanhölzern  und hackte  sie am oberen E nde  scharf  zu. Dann kl am m er te  
m an  das vordere,  zugehack te  Ende am Bocke mi t  der  K lam m er  fest 
u nd  be gann  das Schneiden.  Wol l t e  m an  m i t  e inem  Schni t te  gleich 
zwei  Späne schneiden,  so w u r d e n  die Spa nbre t t e r  zuvor mi t  e inem 
Meißel s t e l lenweise  zerschnit ten .

Der  Spanhobel  hat t e  se ine r  L ä n g e  nach un ten  eine Fu rc he ;  
quer  üb er  diese w a r  das Schneidei sen (»krha«) angebrach t ,  u nd  zw ar  
in s ch räg er  R ich tung,  damit  es besser schneide.  Der Hobel hat te  
oben l inks  eine Ha nd habe (»rücka« =  »rukojaf«), unt en  zwei.  Am 
freien Ende des Bockes s tand ein Arbei ter ,  der  mi t  der  rechten Hand 
den Hobel  an das Spanholz  and rück te  und m i t  der  l inken die H a n d ­
habe hielt ,  u m  dem Hobel  die ge rade  R ic h tu n g  zu gebe n ;  se i twär ts  
s t and  ein zw ei te r  Arbeiter ,  der  die u n t e r e n  Handhab en  führ te ;  an 
d iesen w a r  man chm a l  ein Seil angebunden ,  an dem noch ein dr i t te r  
Arbe i te r  zog. Man schni t t  die Späne den Jah ren nach von oben h inab 
u nd  b ra n n te  sie um gek eh r t .  Der Span wurde,  als er  du rch die Furche 
kam,  mi t  der  Hand aufgefangen,  dam it  er, zu Boden fallend, nicht  
breche.

Das Spanschne iden w a r  m e h r  eine U n te r h a l tu n g  für die Männer,  
wie  das gemeinschaf t l iche  Spinnen  für die W e ib e r  (»prfstva«). Die 
Männer  der  N a ch b a rh ä u s e r  luden e i nande r  auf  diese »pobaba« ein, 
wi e  man ähnl iche  leichte Arbeiten,  zum Beispiel  das Federnschleißen,  
nannte.  W a r e n  die Späne geschni t ten ,  so w u r d e n  sie mi t  L in d en b as t  
g eb u n d e n  u nd  schockweise  verkauft .  In Städten benütz te  man sie 
auch beim Ofen zum Feu eranm achen ,
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Der Spanhal t er  (»svfcen«) w a r  ur sp rüngl ich  ganz von Holz; später 
ers t  se tzte man  oben e iserne  S p an k lam m er n  oder  Gabeln auf, die 
ver sch iedena r t i g  geform t  waren.

V.
V e r f e r t i g u n g  d e r  D a c h s c h i n d e l n .

W e g e n  der  Bi ll igkei t  des Holzes w u r d e n  eh ema ls  die meis ten  
Häuse r  in den walachi schen S tä d ten  u n d  Dörfern mi t  Schindeln  
gedeckt,  w iew o h l  S t rohd äche r  in den Dörfern auch vor ka men;  h e u t ­
zutage  we ichen  sie freilich in den S tä d ten  u n d  bei  v e rm ögendere n  
B auern  den Dachziegeln,  wohl  auch  Blechplat ten,  w ä h r e n d  a rme 
Hüt ten  m i t  der  u n sch ö n e n  Dachpappe sich zu f r i edengeben müssen.  
Fan d  man  vor  Jah ren se l t ene r  S t rohdäche r  in der  Wa lachei ,  weil  
das St roh ver fü t te r t  w e r d e n  mußte  u n d  t e u e r  war ,  so f indet man 
le ider  n un  des to häuf iger  Dachpappendächer .

Die Schindeln  wurden in j ed em  Gebirgsdorfe  verfer t ig t  und 
bi ldeten e inen häuf igen Ausfuhrar t ike l  in die w a ld ä rm ere  Um gebung .

Der  Baum stam m, gew öhn l i ch  w u r d e  die T a n n e  u n d  die Fichte 
dazu gewähl t ,  w u rd e  in Klötze j e n e r  L ä n g e  zersägt ,  von we lche r  
man  Schindeln  brauchte.  Die Klötze w u r d e n  gevier te i l t  u n d  dann 
mit  d em  Beile in rohe  Schindeln  gespalten.  Dann k am en  sie auf  die 
Schni lzbank (»stryëek«), Hier  g lä t te te  sie der  Arbei ter  mi t  dem Schni tz­
m esse r  (»poflz«), w obe i  er  die eine Ka n te  der  Schinde l  flach, die 
andere  aber  scharf  Zuschni tt  (»na ostro, n a  strelu«),  so daß die 
Schindel  am Dache mi t  ih re r  scharfen K an te  in die F u g e  oder  Rinne 
der  nächs t l i egenden  fest  e ingepaßt w e r d e n  ko nn te  und  das Dach 
ih,res Hauses  w asse rd ich t  deckte.

Sofort  ü b e r n a h m  die zug eschni t te ne  Schindel  de r  Arbei ter  an 
der  zwei ten  Bank,  w e lc he  »st rüzna« (Schindelbock)  g e n a n n t  wird. An 
derse lben sind in sen k r ech te r  S te l lung dre i  Ho lzs tänder  (»stojäk«) 
angebrach t .  Na he  d em  Sitze des A rbe i te rs  s t eh t  ein n iederer ,  mi t  
e i nem  Einschni t te  oder  R i tz e  v e r seh en e r  Ständer .  In d iesem E in­
schni t te  w u rd e  das u n t e re  Sch indelende fes tgehal t en;  der  Ständer  
selbs t  verh inde r te  das Zu rückrücken der  Schindel  w ä h r e n d  des E in ­
schneidens  der  R inne oder  Fuge.  Das obere  Sch indelende w u rd e  an 
den hohen,  mi t  Bohr löchern  v e r sehenen  S tä n d e r  ange legt  u nd  durch 
das Steckhölzchen (den Tippl) unt ers tü tz t .  Der  mi tt lere  S tä n d er  (»péro« 
=  Feder) ist elast isch un d  häl t  durch seine S p an n u n g  die Schindel  
am »stojäk« fest. Der  ers te  S tä n d e r  heißt  »pachole« ( =  Stiefelknecht),  
weil  e r  die Aufgabe des E in z w ä n g en s  vers ieht ,  gleich dem Stiefel ­
knec h te ;  er  ist niedrig,  der  letzte (dritte) S tä n d e r  aber  hoch, weil  die 
Schindel  w ä h re n d  der  Arbei t  schräge  ge leg t  wird ,  damit  das Schn eide­
g e rä t  von oben herab,  dahe r  mi t  m e h r  W i r k u n g  geführ t  werde .  Je 
läng er  die Schindel,  des to sch räg er  wird sie gelegt,  weshalb  dieser  
S tänder  m e h re re  Bohr löcher  ü b e r e in an d er  hat.  Das Sch ne idege rä t  ist
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eine Stahlklinge ,  die an beiden E n d en  zum Schneiden  e in ger ich te t  
ist, dam i t  sie ab wechselnd b enü tz t  w e rd en  kan n ;  es heißt  »vystruh« 
( =  Ausschabeisen).

Doch w a r  die Hers t e l lung der  Schindeln  n icht  in allen Orten  
der  W a la che i  dieselbe;  m an ch e  b ra ch ten  sie auch  ohne »strüzna«,  
auf  der  Erde  si tzend,  zuwege.

Die Ve rf er t i gung  der  Schindeln  in der  m äh r i sch en  W a la che i  
und  die Ausfuhr  derse lben e r w ä h n t  schon das P r i v i le g iu m  ü b e r  die 
B rü ck e n m a u t  in Walach isch-Meser i t sch  vom Jah r e  1498, welches  aber  
ein schon älteres,  ve r lo r en g eg an g en es  n u r  erneuer t .  Eis ist dah e r  
schon f rühe r  diese Arbei t  he imisch gew esen,  da die W ala chei ,  re ich 
an W ä ld e rn ,  ih ren  Uberschuß leicht in die fe ldreiche H an n ag eg en d  
auf  Flößen u n d  auf  der  Achse  aus führen  konnte .

Die Schinde ln  w u r d e n  aus  Tannen-  u n d  Fich tenholz  geschni t ten ,  
welche  W ä l d e r  in der  W a la ch e i  Mährens  auch in v e r g a n g e n e n  Zeiten 
zahlre ich sein mochten,  w iew o h l  den N a m e n  der  Berge  nach 
ehema ls  v iel leicht  m e h r  L a u b w ä ld e r  auf  den Karpathen  wuchsen.  
Die Berge  (»javormk«) u nd  die za hl r e ichen W ie s e n  (»javoriny«) deuten 
auf  Ah ornwälder ,  »bfestovy« auf  Rüster ,  »klenov« auf Spi tzahorn 
hin;  dabei  e rh eb t  sich w ied e r  ein »smrk«,  F ic h ten ber g ,  bei  Franks tad t .

F ü r  se inen e igenen Bedarf  b ek a m  au f  der  Herrschaf t  W se t in  der  
U n te r ta n  das nöt ige  Bau- u nd  Brennholz  in den herrschaf t l ichen 
W ä l d e r n  geschenk t ,  n icht  abe r  zum Verkau fe  u nd  zu r  Ausfuhr;  von 
dem  Holze zu Schindeln  w i rd  dasse lbe gesa gt  (Vert rag zwischen der 
Herrscha f t  u nd  den Unte r ta nen  1700). Daß auch die herrschaf t l ichen 
Gebäude Sch indeldächer  hat ten ,  er s ieht  m an  daraus , daß viele U n te r ­
t an en  dem H errn  jähr l ich  500 Stück Schindeln  aus  »robot« (Fron­
dienst) m ach e n  mußten.  Auf  der  Herrschaf t  R oznau  (Walachisch- 
Meseri tsch) b ek a m  der  bäuer l i che  Unt e r ta n  j ähr l i ch  eine T anne  auf 
Schindeln  für drei  Groschen.  Dieses wa ldre iche  Gut  besaßen die 
Zerot ine von 1548 bis 1815, w ä h r e n d  sie das ehe ma l ige  L e h e n g u t  
Walach isch -Meser i t sch  noch je t z t  besi tzen.  Ihnen  v e r d a n k t  das Roznauer  
Becvatal  n icht  bloß die A n legung  neu e r  Dörfer,  sondern  auch seine 
W ä ld e r ,  de ren H um us  noch j e t z t  vort reffl ich ist. Die ande re  große 
Herrschaf t  der  mähr ischen Walachei ,  die W se t ine r ,  wechsel t e  ihre 
Besitzer.

II. ^lßine l i M u n g e n .
Volkstümliche Jugendsplele aus Kärnten.

Von J. R. B ü n k e r ,  Ödenburg:.
Die im nachfolgenden beschriebenen echt volkstümlichen Jugendspiele werden im 

kärntnerischen Liesertale geübt. Ich ließ mir den Vorgang bei denselben durch ein­
heimische ältere Leute gelegentlich eines Aufenthaltes im Sommer des vorigen Jahres (1909) 
in Trebesing bei Gmünd genau erklären. An das letzte der vier Spiele kann ich mich aus 
meiner Jugend noch erinnern. Es wurde damals also auch in der Gegend des Millstätter Sees
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gespielt. Von diesem Spiel als auch vom „Spechtein“ wurde mir gesagt, daß sie durch die 
Schulen den Kindern wiederholt zu spielen verboten wurden, da bei diesen Spielen ab und 
zu arge Verwundungen Vorkommen. Im allgemeinen nehmen die Jugendspiele in der letzten 
Zeit ab. Es wäre sehr zu wünschen, daß den sehr interessanten Jugendspielen seitens der 
Volksfreunde und Volksforscher Interesse entgegengebracht werden möchte, bevor auch 
auf diesem Gebiete der Volkskunde sich die Arbeit des Aufsammelns als zu spät 
erweist.

’s L ä a t a ’l e s t e i  g’n.

Dieses Spiel wird auch „’s Himm’lfâa’n “ genannt. Die Zahl der Teilnehmer an dem­
selben ist unbeschränkt.

Das junge Stämmchen einer Erle oder eines anderen astreichen Baumes wird in der 
Weise seiner Äste entledigt, daß an demselben nur 2 X ?, das sind 14 Aststummelchen 
von der Länge eines halben Fingers belassen werden. Diese Aststummel werden so ge­
wählt, daß sie in einer Höhe von etwa 4 bis 5 cm  voneinander abstehen. Das Stämmchen 
bildet so eine Art Leiter (’s Lâata’le). Es wird an seinem unteren Ende zugespitzt und in 
den Rasen geseckt.

Jeder der Spielenden schneidet sich aus einem Strauch ein Häkchen, gebildet 
aus einem dickeren Aststückchen und einem daraus entspringenden dünneren Zweig­
stummel.

Ferner wird ein Stückchen Rundholz von der Länge und Dicke eines Daumens 
seiner Länge nach in der Mitte in zwei Teile gespalten, so daß man zwei halbrunde 
Stäbchen erhält.

Dies sind die Behelfe zu dem Spiel. Hat man sie beisammen, so kann das Spiel 
beginnen. Die Reihenfolge der Spielenden wird durch Auszählen mittels eines Auszäbl- 
reimes bestimmt.

Der erste Spieler nimmt nun die beiden halbrunden Hölzer in den Hohlraum, den 
er mit den Innenflächen seiner beiden Hände bildet, und beginnt die Hölzer zu schütteln, 
wie man dies mit Würfeln zu tun pflegt, und wirft dann die beiden Hölzchen in sanftem 
Bogen zur Erde. Die Schnittflächen werden „weiß“, die mit der Rinde bedeckten runden 
Flächen werden „schwarz“ genannt.

Wird nun e i n  weißes Hölzchen geworfen, so hängt der Spielende sein Häkchen 
auf die unterste Sprosse der Leiter ; werden aber zwei weiße Hölzchen geworfen, so 
kommt das Häkchen auf die zweite Sprosse. Fallen zwei weiße Hölzchen so, daß sie 
zusammen eine römische V bilden oder sich in Form einer römischen X kreuzen, so 
avanciert der betreffende Spieler um fünf, respektive zehn Sprossen. Werden im ersten 
Gange von einem oder von mehreren Spielern zwei schwarze Hölzchen geworfen, so 
dürfen die Betreffenden keine Sprosse der Leiter erklimmen, sondern sie legen ihre 
Häkchen an den Fuß der Leiter, in die „Hölle“. In die Hölle fallen mit ihren Häkchen 
auch alle jene Spieler, die schon eine Anzahl der unteren sieben Sprossen, die das „Feg- 
feuer“ bilden, erklommen haben, wenn sie zwei schwarze Hölzer werfen. Passiert dies 
einem Spieler, der schon eine oder mehrere Sprossen der oberen sieben Häkchen, welche 
den „Himmel“ darstellen, erreicht hat, so fällt er in das Fegfeuer, das ist auf die siebente 
Sprosse zurück. Erreicht einer der Spieler die letzte Sprosse, so ist er im „siebenten 
Himmel“ und hat gewonnen.

Während jenem der Spieler, dessen Häkchen am tiefsten steht, jetzt die Augen 
verbunden werden, schüttelt der Gewinner die Leiter, so daß die Häkchen zur Erde 
fallen. Mit den Händen umhertastend, hat der mit den verbundenen Augen die Häkchen 
zu suchen. Hat er sie alle gefunden, so kann das Spiel von neuem beginnen.

’s S p e c h t ’l n.
Die Zahl der Spieler ist unbeschränkt. Die Reihenfolge wird durch Auszählen 

bestimmt.
Jeder der Mitspielenden versieht sich mit einem armdicken Rundholze von etwa 

40 bis 50 cm  Länge, das am unteren, dickeren Ende scharf zugespitzt wird. Mit Vorliebe
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werden schwach gekrümmte Aststücke der Fichte („Taxprüg’l “) gewählt. Sie werdën 
„Specht'lknütl’l “ genannt.

Die Knüttel werden mit kräftigem Schwünge in den Rasen gerammt. Je tiefer und 
fester sie stecken, desto besser. Nachdem auf diese Weise der Anfang gemacht wurde,
zieht der erste Spieler seinen Knüttel heraus und wählt zum weiteren Spiel von den
anderen Knütteln gewöhnlich den aus, der am wenigsten tief und möglichst schief steckt. 
Nun schlägt er seinen Knüttel in der unmittelbaren Nähe des von ihm ausgewählten
Knüttels so in die Erde, daß sein eigener Knüttel im Rasen stecken bleibt, dieser aber 
beim Einschlagen den anderen Knüttel zum Fallen bringt. Is t dies gelungen, so zieht ei­
sernen Knüttel wieder heraus, nimmt ihn in die Rechte, den gefallenen Knüttel des
Kameraden in die Linke und schlägt diesen mit dem eigenen Knüttel so weit als möglich 
fort. Der Eigentümer des weggeschleuderten Knüttels beeilt sich, seinen Knüttel in raschem 
Laufe so schnell wie möglich zu holen, um ihn wieder in die Erde zu rammen. Diese 
Zeit muß der erste Spieler dazu ausniitzen, seinen Knüttel dreimal hintereinander in den Rasen 
zu rammen. Beim drittenmal tut er dies mit aller Kraft, so daß der Knüttel fest sitzt. So 
geht der Spieler vor, wenn er den gefallenen Knüttel nicht allzu weit zu schleudern ver­
mochte. War es ihm jedoch gelungen, denselben recht weit zu schleudern, so geht er den 
Knüttel eines zweiten Kameraden an, um auch jenen zu Fall zu bringen und weg- 
zusclileudern. Er kann hierzu dreimal denVersuch machen, beim drittenmal muß er jedoch 
darauf achten, daß sein eigener Knüttel fest stecken bleibt. Ein sehr geübter Spieler ist 
imstande, auch noch einen dritten Stock mit weiteren drei Hieben zu Boden zu bringen 
und denselben mit seinem Knüttel fortzuschleudern.

Es kommt stets darauf an, daß der Spielende seine drei Hiebe zu machen und den 
eigenen Knüttel in die Erde zu rammen imstande ist, bevor der andere mit dem fort­
geschleuderten Prügel zurückkehrt. Kommt der letztere früher zurück und vermag seinen 
Knüttel eher in die Erde zu rammen als der Spielende, so kann der Zurückgekehrte den 
Knüttel seines Vorgängers im Spiel zu Falle bringen. Fallen beide ab, so tr itt der durch 
das Auszählen als zweiter bestimmte in sein Recht.

Es kommt bei diesem Spiele hauptsächlich darauf an, daß ein Kamerad durch sein 
geschicktes Spiel seine Genossen so viel als möglich zum Laufen bringt, sich selbst davor 
jedoch tunlichst schützt.

S t ö c k’l n.
An diesem Spiel können sich beliebig viele Teilnehmer beteiligen.
Ein Holzstöckchen von etwa 25 cm  Länge und 10 cm Durchmesser wird senkrecht 

auf einer sandigen Fläche aufgestellt. Jeder Spieler legt dann ein Geldstück (Heller) auf 
die Oberfläche des Holzpflöckchens und sucht sich einen flachen Stein von der Größe 
einer Handfläche. Nach festgesetzter Reihenfolge, die gewöhnlich durch Auszählen bestimmt 
wird, werfen die Spielenden mit ihren Steinen aus einer Entfernung von ungefähr zwanzig 
Schritten nach dem Stöckel. Trifft einer derselben den Holzpflock so, daß er fällt, so gewinnt 
er jene Geldstücke, die das Wappen (Doppeladler) zeigen. Das Stöckel wird dann wieder 
aufgestellt und die noch übriggebliebenen Münzen wieder auf dessen Oberfläche gelegt. 
Das Spiel wird so lange fortgesetzt, bis alle Geldstücke gewonnen sind.

Dieses Spiel wird zumeist von halbwüchsigen Jungen, aber auch von erwachsenen 
Burschen und Männern gespielt.

„ P i c k ,  p e c k, M ë s s a ’l e  s t e c k ! “
Das Spiel wird gewöhnlich nur von zwei, höchstens drei oder vier Spielern gespielt. 

Sie setzen sich hierbei gegeneinander gewendet so auf den Rasen, daß zwischen ihnen 
ein kleiner Zwischenraum freibleibt. Die Reihenfolge wird durch Auszählen festgestellt. Jeder 
der Spieler nimmt sein aufgeklapptes Messer zur Hand. Das Spiel besteht aus fünf Gängen 
oder Touren, bei denen sich die mit dem Messer vorzunehmenden Übungen ihrer 
Schwierigkeit nach stufenweise steigern. Der erste Spieler beginnt.

Er nimmt das Messer beim Heft und spricht in gemessener Weise die W o rte : 
„Pick, peck, Messerle steck t“ Hierbei wirft er bei den Worten: „Pick, peck“ und  „steck!“ 
das Messer dreimal so vor sich gegen den Rasen, daß es in der Erde stecken bleibt!
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Dies ist die erste Tour. Da die Übung so leicht ist, daß kaum einmal ein Wurf 
mißglücken wird, so kommt darüber jeder Spieler leicht hinaus.

Zweite Tour. Auch diese Tour ist noch sehr leicht. Sie gleicht der ersten, nur muß
vor dem dreimaligen Werten des Messers mit dessen Spitze zuerst die Fingerbeere des 
Daumens der linken Hand, dann der Handrücken der linken Hand, weiterhin der Ell­
bogen des linken Armes, die linke Schulter und schließlich das Genick berührt werden.

Dritte Tour. Wie im zweiten Gange vom Daumen, vom Handrücken aus gespielt wurde, 
wird in der dritten Tour von der linken Hand aus, dann von der Brust, von der Nase und 
schließlich von der Stirn aus gespielt. Hierbei wird jedoch das Messer nicht mehr am 
Heft, sondern mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an der Spitze gefaßt und so 
bei den Worten: „Pick, peck, s teck!“ von sich weg gegen den Rasen geworfen, daß es 
sich im Fallen einmal überschlägt und dann mit der Spitze stecken bleibt. Es ist selbst­
verständlich, daß das Messer sowohl von der Hand aus, als auch von Brust, Nase und 
Stirn aus dreimal geworfen und der Spruch: ,Pick, peck, Messerle steck!“ dabei gesagt 
werden muß.

Vierte Tour. Das Messer wird wieder mit Daumen und Zeigefinger an seiner Spitze 
gefaßt. Bei ausgestrecktem Arm gibt der Spieler dem Messer einen Schwung, daß sicli 
dasselbe in einem gegen sich gerichteten flachen Bogen einmal überschlägt und mit seiner 
Spitze in die Erde dringt. Dieser Wurf wird dreimal gemacht. Hierauf folgt eine zweite 
Übung, bei der sich das Messer, wieder an der Spitze genommen, in einem hohen Bogen, 
der sich vom Spieler weg bewegt, überschlägt und mit der Spitze in die Erde fährt. Auch
diese Übung muß dreimal ausgeführt werden.

Eine fünfte Tour bildet den Schluß des Spieles. Das Messer wird von dem Spieler 
rechts schief in die Erde gesteckt, dann versetzt ihm der Spielende von rechts einen Schlag, 
so daß sich das Messer überschlägt und mit seiner Spitze in der Erde stecken bleibt. Wie 
jede Übung muß auch diese bei dem Hersagen des Spruches : „Pick, peck, Messerlesteck!“ 
dreimal gemacht werden.

Wenn einer der Spieler eine Übung verfehlt, so hat er sein Spiel zu Unterbrechen 
und sein Nachfolger kommt an die Reihe, Trifft die Reihenfolge wieder den, der gefehlt 
hat, so muß er das Spiel mit jener Übung beginnen und fortsetzen, die ihm vorher 
mißlang.

Wer alle Touren zuerst beendet, ist Gewinner. Das Spiel kann dann von vorne be­
ginnen. Der Gewinner fängt an.

Lieben und nicht haben . . .
Von J o h a n n  M a y e r  h o f e r ,  Haslach.

„Lieben und nicht haben ist härter als Steinegraben.“ Diesen Spruch findet man in 
allen Bauernschüsseln des Mühlviertels gar oft, und ich will es versuchen, die Bedeutung 
dieses Spruches im Sinne des Volks- uncl Liebeslebens des Obermühlvierller Bauernvolkes 
zu erklären.

Daß der Spruchdichter die Härte des Steinegrabens hervorhebt, ist echt mühl- 
viertlerisch, eine sehr beschwerliche, harte Arbeit, und bedeutet die Urbarmachung des hrund 
und Bodens. Im Mühlviertel gibt es so viele Steine, ganze Berglehnen, Höhenrücken, 
Steinfelder (Moränen), Granitfelsen und lockere Steine (Findlinge) in Hülle und Fülle. Die 
vielen Steinmauern (zusammengelegte Steine) um Wiesen, Felder und Wälder, die riesigen 
Steinhaufen sind Zeugen der vielen Mühe und Plage der Bewohner, welche den Grund 
urbar machten seit vielen Jahrhunderten und noch immer verbessern.

Trotzdem wäre das Steinegrabeil noch leichter als das Lieben und nicht H a b e n ,  
was so viel bedeutet, daß die Landbevölkerung von einer platonischen Liebe nicht viel 
wissen will, sondern sie wollen sich realistisch-leidenschaftlich lieben, das heißt so viel als 
h a b e n ,  sie h a b e n  sich, sie besitzen sich, ein langes Schmachten, Warten und Sehnen 
ist nicht ihre Sache. Mit dem H a b e n  ist auch der öffentliche Verkehr und Auftreten der 
Liebenden gemeint. Es gibt im Jahre mehrere sogenannte H a b  t a g e .  Wenn zwei Feier­
tage folgen, zum Beispiel Weihnachten, Ostern und Pfingsten, so ist am ersten Feiertag
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der H a b  t a g  der Bauern und Bäuerinnen, das heißt der Verheirateten, der zweite Feiertag 
ist der H a b t a g der Ledigen.

An diesen Habtagen geht es lustig zu, der Bua lmiaß seinem Dirndl Wein und Braten 
zahlen. An diesen Tagen werden auch auf eine sonderbare Weise Annäherungen und 
Liebeserklärungen gemacht. Hat ein Bursche die Absicht, ein Mädchen zu lieben, von dem 
er noch keine Gewißheit hat, ob sie ihn mag, schickt er seinen Kameraden um das Mädel 
und zahlt ihr Wein und Braten; sobald aber das Mädel den Braten nicht genießt, sondern 
wegtragen läßt, so will sie damit sagen, daß sie für den Zahler keine Liebe empfindet, und 
er kann sich um eine andere umschauen.

Wie schon erwähnt, geht es an diesen H a b  t a g e n  recht lustig zu, es wird ge­
scherzt, gelacht, witzige und anzügliche Lieder werden gesungen und die Mädel in eine 
Stimmung gebracht, daß der Bua sagen kann: „Heut’ steht rna da Himmel offen.“

Und g’h a b t  is nöt g’heirat,1) 
Hat mei Dirndl g’sagt,
Und aft hat sö sö wieder 
Zu mir zuwa g’habt.

’s Dirndl hat g’sagt, i soll 
Kema af d’ Nacht,
Sie gibt ma a Bußl,
Wan’s Küh g’mola 2) hat.

’s Busserlgöb’n.
Is ja koa Sünd’,
Ös hat mas mei Muada 
Als a kloas Kind.

Busserlgöb’n

r’lernt

An Buam han i kennt,
Der hat dö Dirndal nöt gliabt 
In d’ Höll is a kema,
Recht Schläg hat a kriagt.

Bei den Dorfbewohnern des oberen Mühlviertels kommt das Wort Liebe in ihrer
Umgangssprache fast gar nicht vor, sondern nur im Gedichte, Liede und Gebete. Für das
Wort Liebe setzen sie das H a b e n ,  3) G e r n h a b e n ,  Mögen.

Statt meine Liebe, mein Schatz oder mein Mädel sagen sie einfach mei Mensch, 
wie überhaupt die Bauernmädel Menscher genannt werden. (Der Sepp h a t  a Mensch.) 
Statt der Geliebte sagen sie der K un t .4) Nachtspat6) is ban Resl ihrn Kommerfenster °) 
a Kunt g’stand’n. So lange die Kunten beim Keller- oder Kammerfenster stehen, ist es 
nicht gefährlich, die Fenster sind wohlvergittert.

Die Liebeserklärungen sind sehr einfach, man verwendet nicht viel Worte, der Bua
sagt: „Mei Nani, wanst es wissest, wia gern als i Di han, magst mi denn n ö t ? “ oder: 
„I hätt das scho lang gern g’sagt, daß ma Du die liavva wast, wanst mi mögst.

Im Liede:
E r : Dirndal halt Di a,

I bin a Zimmermann,
Kann Da a Häusal ’) bau’n 
Und a Sta l la l8) dran,
Kann Da a W iagal8) macha 
Dirndal, da wirst lacha, 
Wann ma a Büawal grign 
Und Du muast wiagn.

Si e :  Bist mei liawa Bua,
Kann Di gar guat leid’n,
Wanst ma a Bussal gibst,
Derfst bei mir da bleib’n,
Derfst Di einalög’n 
Zu mir ins Federbött 
A w a  a u f i s t e i g ’n auf mi derfst 

nöt.

Das Fensterlngeh’n wird heute noch geübt. Es sind das die bäuerlichen Minne­
sänger, diese Burschen. Wenn mehrere Dorfburschen mitsammen gehen, wird verschiedener 
Schabernack und Mutwillen getrieben.

Werden Burschen von einem anderen Dorfe angetroffen, so werden sie oft verjagt.
Die Eifersucht oder bloßer Mutwille und Raufsucht verursachen eine Schlägerei, die manch­
mal ein trauriges Ende nimmt, ja selbst das Messer spielt oft eine Rolle.

Gerne haben ist noch nicht geheiratet. — 2) Kühe melken. — 3) Er bat sie, sie
hat ihn, sie lieben sich. — 4) Der Kunt, von Kunde, der Öfterkommende oder Wieder­
kommende. — ö) Nachtspat (gestern abend), man hört auch: Nacht (gestern), Vornacht
(vorgestern). — 6) Keller- oder Kammerfensler (Menscherkeller oder Menscherkammer,
ein kellerartiges Gemach im Souterrain des Bauernhauses als Schlafstätte der Mägde). —
7) Idyllisch kleines Häuschen. — 8) Kleiner Stall für eine Kuh. — 9) Wiege.
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Vor den Kammerfenstern der Mädchen können die Burschen oft recht artig und 
lieb sein, verlangen eine bettvvarme Hand, sagen drollige und witzige Fenstersprliche, 
singen und scherzen.

Es kam leider auch früher vor, daß man sich auf eine sehr barbarische Weise an 
einem Mädchen rächte, wenn sie stolz, untreu, verlogen oder sonst nicht zum Mögen war. 
Man band sie am Fenstergitter fest oder man hängte ober dem Fenster ein gabelförmiges 
Holz an eine Schnur und beschwätzte das Mädchen so lange, bis es den Kopf durch das 
Fenstergitter hielt. In diesem Moment ließ der eine die Schnur nach, das Holz fiel herab 
und klemmte sich im Nacken des Mädchens ein, so daß es den Kopf nicht mehr zuiiick- 
braohle. Die Burschen liefen davon, und das Mädchen mußte solange schreien, bis ihm 
vom Hause jemand zu Hilfe kam.

Daß mancher Bauer nicht sehr erbaut ist über solch nächtliche Ruhestörungen, 
läßt sich denken, aber es ist für ihn immer besser, wenn er sich nicht einmischt. Leiden­
schaft und Übermut kennen oft keine Grenzen, und so ist’s manchem Bauer oft schlecht 
gegangen, wenn er seine Hausvaterwürde zeigen wollte.

Unlängst erzählte mir einer ein kleines Abenteuer vom Fensterlngeh’n, welches 
eines komischen Beigeschmackes nicht entbehrt. Ein Bauer in der Nähe von Haslach war 
immer sehr böse auf die Burschen, wenn sie fensterin kamen, lief jedesmal hinaus mit 
einem großen Stecken und verjagte sie. Die Burschen sannen auf Rache. Der Bauer er­
schien jedesmal bei der Nacht im bloßen Hemde, eine Gatie ist bei vielen Bauern gar 
nicht gebräuchlich. Als sie wiederkamen, nahm einer einen großen Busch Brennessel, 
die anderen lockten den Bauer heraus, ein paar versteckten sich im Hinterhalt, fingen dann 
den Bauer und hielten ihn fest, und der mit den Brennesseln fuhr ihm tapfer unters 
Hemd. Dieser Bauer kam nicht mehr heraus.

Wie gesagt, das Fensterlngeh’n von mehreren miteinander geschieht aus Gesellig­
keit und zur Unterhaltung, es wird gesungen und gejuchezt, und für die Mädchen ist 
•n dieser Weise keine Gefahr vorhanden.

Aber jeder Bua will sein Mensch h a b e n ,  und so weiß er schon, wann er kommen 
d a r f ; da geht er allein, da hilft auch kein Fenstergitter, er kommt bei der Türe herein, 
sein Mensch hat ihm den Weg gezeigt und freigemacht, die Liebe ist erfinderisch. Der 
Bua muß oft weit gehen, opfert schier die ganze Nacht, um 4 Uhr früh muß er wieder 
bei der anstrengenden Feldarbeit sein. Aber er will sie h a b e n .

Schlimm geht es oft einem, wenn ihn der Bauer erwischt. Ein solcher Bauer bildet 
sich was ein, erzählt es im Wirtshaus, daß er einen Kunten verjagt hat, obwohl er in 
seiner Jugendzeit dasselbe gelan hat. Er will damit sein Recht als Hausvater hervorheben, 
der in seinem Hause keinen Unfug duldet und verantwortlich ist für die Ehrbarkeit und 
gute Sitte des Hauses. Aber es wird nicht jeder erwischt.

Einen solchen Bauer habe ich erzählen hören : Als sich ein Kunt in die Menscher­
kammer schlich, wurde er bemerkt. Der Bauer nahm eine Peitsche und ging in die 
Kammer und machte Licht. Auf der Truhe der Magd sah er Männerkleider liegen, einen 
Kunten sah er aber nicht. Die Magd lag ganz friedlich im Bette und tat als wenn sie 
schliefe, aber die Tuchent machte einen großen Berg, weil sich ihr Kunt neben ihr ver­
steckt hatte. Der Bauer schalt und schimpfte, schlug mit der Peitsche auf die Truhe, daß 
es krachte, der Kunt bekam Angst, sprang auf, raffte von seinen Kleidern zusammen, was 
er gerade erwischen konnte, und rannte im Hemde, ohne Schuhe, davon, im Schnee — 
es war Winter. Ein solcher Moment kann aber auch für den Bauer gefährlich sein; doch 
der Kunt war ein guter Kerl.

Es kommt vor, daß ein Inweib *) oder Häuselweib mit ihrem Töchterchen, das kaum 
aus der Volksschule, zu einem Bauer kommt und bittet, der Bauer und die Bäuerin 
möchten halt recht guat af das Dirndl schau’n, daß ihm nix g’schiagt, das w a r jad o  aus, 
es is halt ihr oazigs Dirndl, sie gibt ern’s in Dienst, daß d’ Bauernarbat lernt.

*) Inweib, in  der Wohnung, Miete. Man sagt auch in der Höwer (Herberge). 

Z e its c h r if t  fü r  ö s te r r .  V o lk s k u n d e . X V I. 13
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In diesem Falle müssen die Arbeitgeber eine väterliche Verantwortung übernehmen. 
Leider wird das oft nicht sehr genau genommen, die jugendliche Kindsdirn (Kindsmensch,1) 
Saumensch,2) Heamensch,3) wie diese bäuerlichen Chargengrade heißen) muß oft mit 
einer älteren Magd in einem Bette schlafen, wo es gar nicht ausgeschlossen ist, daß auch 
der Kunt der Dirn noch Platz hat.

Daß es vorkomml, daß der Bauer als Vater mit seinen Söhnen und Knechten oft 
greint4) wegen des Umziehens und Fensterlngeh’ns bei der Nacht, weil sie den Schlaf 
meiden und bei der Arbeit nicht tüchtig sind, ist ja selbstverständlich. Aber Jugend kennt 
keine Tugend, drum singt der Bua:

Mei liaba Vada 
Mach koa so Geteß,s)
Gangst selba zon Menschern,
Wanst d’ Muada nöt hä t’st.

Und ’s Landlarisch tanzen 
Und ’s Geh’ bei da Nacht,
Und dös hat mi zum Teuxl 
So löadalo 6) g’macht.

Hat ein Mädchen Unglück und kommt in die Hoffnung, was ja auch vorkommt, 
dann singt ein verschmähter Liebhaber aus Rache:

Gelt, Dirndl, gelt,
Hiazt siagst dö falsch’ Welt,
Hest. den Büawal nöt traut,
Hest as Wiagal nöt braucht.

Wenn sich diese Leute h a b e n  können, so lieben sie sich jahrelang, bis sie heiraten ; 
denn sie wollen sich- bis zur Ehe auch etwas ersparen.

Die meisten kommen von dem Dorfe weg in einen Markt als Taglöhner oder 
Fabriksarbeiter; im allgemeinen sind diese ehemaligen , bäuerlichen Dienstboten recht 
brave, fleißige Arbeiter. Es ist der Drang nach Selbständigkeit, Freiheit und eigenem 
Herd, und wenn der Kindersegen nicht gar zu groß ist, kommen sie selten in Not, ihre 
urwüchsige Gesundheit und Arbeitslust läßt keine Not aufkommen.

L e d i g e rw e i s’ 7) ist oft einer ein Lump, als verheirateter Mann ist er ein ruhiger, 
besonnener, braver, mnsehlägiger8) Mann geworden; weil er sie h a t ,  so muß er brav 
sein. Manchmal singt er noch, in Erinnerung seines ungebundenen Lebens :

Is denn nöt schad’ um mi,
Das i vaheirat bi,
Das i a Weibel han 
Und bin a Mann.

Und hiazt das i a Weibel han 
Und bin a Mann,
Und hiazt kenan ma’s d’ Leut 
In da Hos’n scho an. 9)

Manche dieser bäuerlichen Dienstboten-Eheleute können sich ein Häuschen kaufen 
oder übernehmen von den Eltern ein solches, haben einige Joch Grund dabei und können

•) Kindermädchen. — 2) Muß die Schweine füttern. — 3) Hat auf die Hühner zu
achten. — 4) Greint (schimpfen). — 5) Getest (Spektakel, Krawall). — 6) Liederlich. —
7) Ledigerweise, als er ledig war. — 8) Umschlägig im Mühlviertler Ausdruck, he iß t: zu
allem verwendbar, er fügt sich zu allem, ist geschickt. — 9) Damit will er sagen, er
ist in seinem Äußern lässiger geworden, ist nicht mehr so schick, er braucht den Madeln 
nicht mehr zu gefallen. (Es gibt auch Bauerngigerln.)
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eine Kuh halten. Wenn sie auch nicht ganz von dem Erträgnis dieses Eigentums leben 
können, so verdient der Mann als Arbeiter, das kleine Hauswesen besorgt das Weib. Der 
Mann ist oft Weber, Zimmermann, Maurer. Mancher Bauer mit seiner großen verschuldeten 
Wirtschaft beneidet den Häuselmann mit seiner kleinen friedlichen Existenz.

Diese Leute heiraten alle aus Liebe, obwohl ihnen das gar nicht zum Bewußtsein 
kommt, sondern nach ihrer Auffassung, weil sie sich mög’n ham und gern ham und scho 
lang g ' h a b t  ham, und so haben sie ihr Ziel erreicht und h a m  sich für ihr Leben.

Rauchküche ln Röthelstein.
Von A n t o n  D a c h l e r ,  Wien.

(Mit 3 Textabbildungen.)

Dieses prächtig gelegene Lustschloß des Stiftes Admont beherbergt eine interessante 
alte Küche, welche noch heute so benützt wird, wie 1665 nach der Erbauung. Das 
Gebäude ist seit jener Zeit, außer den nötigen Erhaltungsarbeiten, so gut wie unberührt 
geblieben. In der Küche wurde bis 1864 noch für die geistlichen Herren gekocht, seitdem 
aber nur einmal jährlich im Herbste, wo das Stift seinen zahlreichen Forstleuten ein Mahl 
gibt. Dann werden auE dem alten Herde mit alten Geräten in altherkömmlicher Weise

auch die altüblichen Speisen, Knödel, Rind- und Selchfleich und Zuspeisen, zubereitet.1) 
Die Küche (s. Fig. 21) ist ein stattlicher, hellbeleuchteter Raum, nahezu 10 m  im Geviert 
groß, bei 5 m  hoch und im Stichbogen gewölbt. Zu beiden Seiten des Herdes sind auf 
den quer über den ganzen Raum gelegten starken Balken a  bis unter das Gewölbe

') Prof. Dr. R. M e r i n g e r  hat über denselben Gegenstand bereits 1893 in den 
„Mitteil. d. Anthrop, Ges.“, S. 153 ff., berichtet. Ich glaube, etwas zur Ergänzung bringen zu 
können.

13*
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schwache Mauern b aufgesetzt, welche den Rauch Zusammenhalten, so daß er gezwungen 
1 st, bei den Löchern c c  in die Schlote abzuziehen. Der Herd â  ist 5’6 m  lang und 2'5 m  
breit. Die obere Fläche trägt zwischen Holzrahmen ein Ziegelpflaster. Unterhalb befinden 
sich vier gewölbte Nischen für Brennholz. Bei e ist ein sogenannter Kasserolleherd eingebaut, 
der im Schnitt1) erläutert wird (Fig. 23). An einer Innenwand sind die Heizstellen für einen 
Back- und einen Heizofen vorhanden. Der erstere dient für eine mäßige Zahl von Brot­
laiben, aber auch für Braten und Mehlspeisen, wie dies zur Zeit der offenen Herde 
üblich war.

Das Verfahren ist und war folgendes : Auf der inneren umränderten Fläche f  des 
Herdes werden mittels 6B cm  langer Feuerböcke große Scheiter entzündet und zur Glut 
gebracht. In diesem Raum stehen auf Dreifüßen von 63, beziehungsweise 46 cm Ring­
durchmesser und 32, beziehungsweise 42 cm  Höhe zwei Kessel mit Fleisch und Zuspeise, 
welche mit Flammholz und Glut erhitzt werden. Ist der Inhalt gar gekocht, so schiebt 
man die Glut weg, zieht den Kessel an den Rand, von wo aus der Inhalt zum Anrichten 
mit Schöpfern entnommen wird. Am Rande werden kleinere Speisen und das Zugehör in 
Hafen oder Pfannen auf Dreifüßen oder tragbaren Rösten mit Stiel bereitet, rvozu die 
Glut aus der Mitte genommen wird. Weitere Küchengeräte für einfache Mahle sind eine 
Glutzange, Hafendeckel und Kleinigkeiten. Die verschiedenen nötigen Gefäße waren jetzt 
nicht in der Küche.

Für feinere Bewirtung, wie sie früher für die Stiftsherren üblich war, finden wir 
zwei Spießbratenständer, 72 cm  hoch mit je zweimal sieben seitlichen und einem oberen 
Haken zum Auflegen der Spieße, und fünf derselben bis zu 3 m  Länge, Ein Spießbraten­
dreher kam mir nicht zu Gesichte, dürfte aber zweifelsohne zur Stelle gewesen sein. Der 
Kasserolleherd2) dient zum Braten kleiner Fleischstücke und gestattet sorgsame Bereitung, 
hat ein Loch in der Herdfläche, ein anderes von der Seite aus, welche in Verbindung 
stehen. Der obere Rand war mit Flacheisen eingefaßt und trug ein Gitter. Durch die 
seitliche Öffnung schob man Glut hinein, oben auf dem Gitter lag der Braten, der Koch 
fächelte mit der linken Hand mittels Flederwisch nach Bedarf die Glut an, mit der rechten 
begoß er den Braten und wendete ihn.

Im Nebengemache steht ein bei uns früher wahrscheinlich allgemein verbreiteter, 
von der Küche aus zu beheizender Ofen aus topfförmigen Kacheln mit rundem Boden im 
Äußern, auch Ruabnhaufen3) genannt. Der Besitzer des Gasthofes „Zur Post“ in Admont hat 
im Speisezimmer einen derartigen Ofen aufgestellt, wozu er die Kacheln von den dortigen 
Bauern kaufte.

Im Schlosse Röthelstein steht noch ein interessanter, offenbar auch aus 1665 
stammender Ofen aus Schmiedeisen. Er ist mit Ornamenten von ausgeschnittenem Bleche, 
Ranken aus Flacheisen und an den Kanten mit gekehlt geschmiedeten Randeisen, wie sie 
heute durch Walzen hergestellt werden, verziert und bemalt. Im Kulturhistorischen Museum 
in Graz steht ein ähnlicher Ofen aus Admont aus dem Jahre 1640 (wenn nicht früher.4)

In der reichen Pfarre Mariahof, nahe der Eisenbahnstation St. Lambrecht, ist die 
alte Küche noch erhalten und war bis 1892 für den Pfarrer in Gebrauch. Sie ist in einem 
großen, halbtiefen dunkeln Raum und hat den Herd wie Röthelstein, doch ohne Kasserolle­
einrichtung.

Wenn auch derlei Küchen für unsere Zeit nicht mehr geeignet sind, so 
wird niemand Zweifel hegen, daß der ganze Vorgang, die großen, hochaufflammenden, 
krachenden und sprühenden Holzscheiter, der emporwirbelnde Rauch, das Brodeln und 
Prasseln der Speisen und die geschäftig hantierenden hochgeröteten Küchenmägde zu­
sammen ein ungetnein malerisches Bild abgaben.

4) In doppelt so großem Maßstabe.
2) Siehe Abbildung e.
3) „Bauernhaus in Österreich-Ungarn“, S. 131.
4) „Führer“, S. 54, Stelle I.
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D e r Altarstein im Vinstgau.

Von O s w a l d  v. Z i n g e r 1 e, Czernowitz.
Im dritten Hefte des XVI. Jahrganges dieser Zeitschrift habe ich unter „Allerlei

aus Tirol“ auf einen im Urbar von Schlanders und Eyrs aus dem Jahre 1571 als Grenze 
eines Grundstückes erwähnten Altarstein aufmerksam gemacht. Während meines Ferien­
aufenthaltes in Tirol teilte ich unter anderem Herrn Prof. Pfund meine Meinung, daß es 
sich höchstwahrscheinlich um einen Opferstein handle, mit, und dieser veranlaßte dann 
auf mein Ersuchen seinen gerade in Schlanders Sommerfrische haltenden Neffen, über 
den fraglichen Altarstein Erkundigungen einzuziehen. Deren Ergebnis bestätigte meine
Vermutung. Der Neffe berichtete darüber ddo. 24. September: „Der Besitzer des Unter-
telshofes sagte, daß bis noch vor kurzer Zeit nahe der Gienze gegen das Schludernser 
Gebiet hin ,so etwas wie ein Altar1 gestanden habe. Auf zwei mit Steinen erbauten Stützen 
—■ so erzählte mir ein alter Hirte darüber — habe eine viereckige zerklüftete Platte 
geruht (einem Tische ähnlich), die in der Mitte eine leichte .Vertiefung' habe erkennen 
lassen, sie sei aber später, vielleicht durch mutwillige Hirten, zerstört worden.“

Diese Beschreibung läßt keinen Zweifel übrig, daß wir es mit einem heidnischen 
Opferaltar zu tun haben, und es ist sehr zu bedauern, daß er uns nicht erhalten geblieben 
ist. Vielleicht liegen aber dessen Bestandteile noch am Platze, so daß er sich zusammen­
setzen ließe. Möge man nicht versäumen, Nachschau zu halten und zugleich auch nach 
der vorgeschichtlichen Ansiedlung, die in der Nähe gewesen sein muß, zu forschen! 
Hoffentlich schenkt man nach dieser Entdeckung ebenso dem Tempel zuVill bei Neumarkt 
und dem Römerweg im Pensertale die gebührende Aufmerksamkeit.

Über Hafnerei und Töpfere i im Egerlande.
Von A l o i s  J o h n ,  Eger.

Durch seine zahlreichen und vortrefflichen Tonlager bot das Egerland eine 
sehr gute Vorbedingung für die Entwicklung der Töpferei und Hafnerei. Ein solches 
Tonlager war zum Beispiel das bei Wildstein (gegenwärtig eine Ton-Schamottewarenfabrik 
des Grafen Wolkenstein-Trostburg, der seit 1884 das Gut Wildstein besitzt). Schon in 
alter Zeit hat sich in Wildstem (nordöstlich von Eger) ein ansehnliches Gewerbe entwickelt 
und die „Wildsteiner Krüge“ waren weit und breit bekannt, ja berühmt. Als Beweis für 
diese Tatsache mag gelten, daß in der 1684 in Nürnberg erschienenen „Betrübten Pegnesis“, 
einer Lobschrift auf den in Wildstein im Jahre 1626 ■ gebornen bekannten Dichter 

■ Siegmund Birken (Betulius), unter anderem auch eine Stelle sich befindet, wo es heißt, 
daß Betulius aus Wildstein gebürtig- sei, einem Orte bei Eger, „ d e r  w e g e n  s e i n e r  
i r d e n e n  G e f ä ß e  w e i t  u n d  b r e i t  b e r ü h m t  s e i “. („Unser Egerland“, VII, 40). 
Mit Bedauern muß ich feststellen, daß sich über diese Wildsteiner Krüge und Flaschen­
fabrikation bisher keine weiteren historischen Nachrichten vorfinden. Es wäre im höchsten 
Grade dankenswert, Näheres über die Entstehung, Entwicklung und Technik der Wild- 
steiner Krüge zu erfahren (die natürlich heute längst eingegangen und eine Rarität sind). 
Auch in den Museen findet sich nichts mehr vor. (Das Egerer Museum enthält, so viel 
ich mich erinnere, kein Wildsteiner Fabrikat.) Dagegen sind in „Unser Egerland“, XII, 
S. 24, zwei „Wildsteiner Krüge“ abgebildet, und zwar a) ein Krug (Steingut), 1830, hell­
braungelb und dunkelsepiabraun; im Dekor kleine eingesetzte Kieselsteine, ö) Krug aus 
Wildstein, 1705, mit Kerbdekor. Weiters findet sich daselbst noch ein Wildsteiner Maß­
krügel, 1790, gelbbraun mit aufgesetztem weißen Muster aus grobem Sand. Das ist alles.

Außer den Wildsteiner Tonen waren auch die von Tannenberg, Höflas und anderen 
Orten bekannt und wurden daselbst Flaschen und Krüge hergestellt für die Versendung 
des Franzensbader Sauerbrunnens (in den ersten Jahren der Entstehung dieses Kurortes, 
heute natürlich auch längst aufgegeben).

N u n  z u  d e n  S a m m l u n g e n !
a)  Z u n ä c h s t  d a s  s t ä d t i s c h e  M u s e u m  i n  E g e r .  In der sogenannten 

Bauernstube desselben befindet sich eine „Geschirrhank“ , welche alle Küchengeräte
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enthält, besonders v i e l e  a l t e  S c h ü s s e l n ,  aus Ton, glasiert, mit verschiedenen Dar­
stellungen, Inschriften, Jahreszahlen etc. Von den Inschriften seien erwähnt: „Das neiden 
und das hassen Regiert | in allen Gassen | Anno 1794.“ — „Ich hin ein fogel aller Ding, 
des brot ich eß, des liet (ich) sing. Anno 1782.“ — „Heern diens(t) und fogels gesang 
laudet sehen und vverth lang.“

Ein Verzeichnis findet sich in meinem im Aufträge des Stadtrates im Jahre 1901 
hergestellten Katalog „Das städtische Museum in Eger. Mit 8 Illustrationen und 3 Plänen. 
Eger 1901“, auf Seite 23.

5) S a m m l u n g  des  He r r n  Dr. Mich. M ü l l e r ,  F r a n z e n s b a d .  Die keramische 
Sammlung desselben enthält: 9 Schüsseln, 12 Töpfe, 3 Krüge, 1 Kaffeekrug, 2 Pfannen, 
2 „Pfluderer“, 9 Flaschenkrüge, 4 Tüpfeln, 1 Zwietegel, 1 Wärmflasche, 8 Gebäckformen. 
Teller: 4 ovale, 6 kleine, 7 große Fleischteller, 13 Zierteller, 10 Zierteller mit durch­
brochenem Rande und andere. Jedenfalls eine sehr interessante Kollektion und authentisch.

H i s t o r i s c h e s .  In den Wahlbüchern des Stadtarchivs findet sich nach Gradl 
bereits im Jahre 1453 eine Zunft der Hafner mit zwei geschworenen Meistern, das ist 
Zunftvorstehern. Als älteste Namen von Hafnern erscheinen (nach den Wahl- und Stadt­
steuerbüchern und Urkunden des Archivs):

1390. N. Luderkalb.
1412. Albrecht Voitersreuter. — 1420. N. Nicks. — 1453. Paul und Peter Maler. —

1460. Andr. Lang und Konr. Müller. — 1470. Hans Schreiner. — 1480. N. Lang,
N. Gotfried. — 1490. N. Wälzl.

1500. Hans Grabinhain. — 1510. N. Jäger. — 1520. N. Trapp. — 1532. N. Mendel.
— 1540. Bernh. Wälzel. — 1550. Hans Wälzl, Stephan Kraus. —- 1560. Peter Wälzl. — . 
1584. Hans Lindner.

1607. Gr. Schreiner. — 1612. Hans Wälzl, Hans Mahner. — 1615. Hans Großkopf.
— 1618. Bart. Heitzer, B. Haß, Hans Fischer, Hans Freisieben, G. Friedmann. — 1660.
Seb. Fischer, Hans Schreiner.

Eine Z u n f t o r d n u n g  der Töpfer enthält das Archiv vom 6. Mai 1566 (veröffentlicht 
in Dr. C. Siegls „Egerer Zunftordnungen“). Sie verzeichnet die üblichen Bestimmungen 
zwischen Meister und Gesellen (zusammen 15). Interessant ist der 12. Artikel (wörtlich): 

„Zum zwelfften. Soll Niemandlen verstadt werden, Einiche W i l d s t e i n e r  noch 
andre Frembde töpff hie noch uffen landt fail zu haben noch zu kauften, noch auffs 
landt zu fueren ader tragenn. Im Fall aber Jemandts mit solchen frembden oder allhier 
fürgekaufften topften befunden, So soll ein Handtwergkh guet fueg und macht habenn, 
dieselben töpff zurschlagen und Iras gefallens damit zue handeln.“

In den Arbeitskreis dieser Zunft fällt das Ofensetzen, Töpfe und andere Arbeit. 
Als Meisterstück wird im Artikel 14 verlangt (zu m achen): einen großen topff vnd ein 
großen Essig krueg, das in jedem dreyssig Egerische Maß gehenn, vnd Ein g r ü n  vier- 
ecketen Offen zu machen.“ Irgendwelche nähere Angaben über die Erzeugung, Glasur, 
Farbe, Bemalung finden sich nicht vor.

III. Ethnographische Chronik aus Österreich.

Istrianische Landesausstellung in Capodistria. Vom Mai bis Oktober d .J. fand 
in Capodistria eine reich beschickte und geschmackvoll im altertümlichen Stadtrahmen 
untergebrachte Landesausstellung statt, die in mehreren Abteilungen kulturgeschichtlich 
und volkskundlich interessante Partien aufzuweisen hatte. In der Kunstausstellung gab es 
drei im Stil des 18. Jahrhundertes eingerichtete Räume: einen Vorsaal, eine Küche und 
ein Wohnzimmer. Auch die sich daranschließende Kunstabteilung bot in ihrem retrospek­
tiven Teil viel Bemerkenswertes, und eine eigene ethnographische Abteilung wies besonders
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alte Ish'ianer Landtrachten aut. Unser Museum hatte auf der Ausstellung über besondere 
Einladung des Gewevbeförderungsamtes in Triest eine größere Anzahl istrianischer Spitzen 
und Stickereien, auf zwölf großen Kartons aufgezogen, zur Aufstellung gebracht.

Museum für T iro ler Volkskunst in Innsbruck. Im Laufe des Sommers hatte 
der Unterzeichnete die erwünschte und angenehme Gelegenheit, die reichen volkskünst­
lerischen Sammlungen, welche unter tatkräftigster Förderung der Innsbrucker Handels­
und Gewerbekammer, insbesondere von dem rührigen Sekretär derselben, Herrn kaiserlichen 
Rat J. K o f 1 e r, in überraschend kurzer Zeit aus allen Teilen des Landes Tirol zusammen­
gebracht worden sind, eingehend zu besichtigen. Sie sind dazu bestimmt, ein Museum 
der Tiroler Volkskunst zu bilden, und es fehlt nur — allerdings etwas sehr Wichtiges 
und Kostspieliges — das würdige eigene Heim, um die unvergleichlichen Schätze des 
Alttiroler Hausfleißes und der reichen Bauerukunst dieses ganz einzigartigen Landes 
entsprechend unterzubringen. Die Landeshauptstadt wird mit einem solchen Museum nicht 
nur ihre patriotische Pflicht gegen das Land erfüllen, sondern auch für ihr kolossales 
Fremdenpublikum einen Anziehungspunkt ersten Ranges gewinnen. Was würde nicht in 
München geschehen, wenn man solche Schätze, wie sie das Land Tirol aufzuweisen hat, 
zu bieten hätte ! Es ist noch nicht an der Zeit, das vorläufig geborgene überreiche Material 
auf seine kunsthistorische und wissenschaftliche Bedeutung zu beurteilen — vor allein 
ist die Frage der genauen Herkunftsbezeichnung überaus wichtig. In der außerordentlich 
großen Anzahl der gesammelten Objekte, die durchwegs serienweise gesammelt wurden — 
die Volkskunst kann überall nur auf Grund von reichen Serien studiert werden — wird 
sicher viel Brauchbares und Wertvolles zum Aufbau einer Geschichte dieses Gegenstandes 
enthalten sein.

Möchte die große und überaus verdienstliche Arbeit, die hier geleistet worden ist, 
recht bald für Innsbruck und alle Welt durch die definitive Einrichtung des Museums für 
Tiroler Volkskunst fruchtbar gemacht werden. P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

In Neunkirchen (Niederösterreich) fand vom 17. bis 19. September eine kultur­
geschichtliche Ortsausstellung statt, auf welcher eine Anzahl historischer und volkskund­
licher Objekte, die für die Lokalgeschichte der Stadt zum Teil Bedeutung hatte, zu sehen 
war. Dem Vernehmen nach soll im Anschluß an diese Ausstellung an die Gründung eines 
Ortsmuseums gegangen werden. — Desgleichen beabsichtigt man in Ried (Oberösterreich) 
ein Lokalmuseum zu errichten. — Herr Vinzenz K u d e r n a t s c h  in Poysdorf hat seine 
kleine, aber nicht uninteressante volkskundliche Sammlung aufgelöst.

Trachtenfest in Schladming. Am 15. August d. J. fand in Schladming das zweite 
obersteirische Volkstrachtenfest statt. Dabei machte man die angenehme Wahrnehmung, 
daß sich bei dreitausend Bauern aus dem oberen Ennstale eingefunden hatten, das Fest also 
in der Tat von bäuerlicher Bevölkerung besucht war. Hier sah man eine Gruppe Bauern 
aus der Ramsau oder Weißenbach bei Haus bei einem Zelte in festlicher Stimmung, dort, 
jodelten Preunegger oder Untertaler, oder es jauchzten die Grundlseer und Alt-Ausseer in 
ihrer echt volkstümlichen altsteirischen Tracht, kurzum, es war wirklich ein Fest, bei dem 
sich Bauernvolk einstellte und unterhielt, abgesehen von den tausend Sommergästen und 
der Bürgerschaft Schladmings, die sich ebenfalls eingefunden hatte, um das seltene Volks­
treiben mit anzusehen. Wir betonen dies absichtlich, weil an dem Volkstrachten feste 
in Aussee im vorigen Jahre weniger bäuerliche, sondern mehr städtische Bevölkung teil­
genommen hatte, und das e r s t e  obersteirische Volkstrachtenfest weniger den Charakter 
eines Volksfestes trug als das zweite in Schladming, das in allen seinen Teilen gelungen 
verlief. Ausgezeichnet arrangiert war der Festzug, eröffnet von zwei Vorreitern, den Herren 
Loidl und Gemeindevorsteher Erlsbaeber. Ihnen folgte der Kinderzug; sämtliche Knaben 
und Mädchen waren in steirische Trachten gekleidet, was einen wohltuenden Eindruck 
machte. An den Kinderzug schloß sich die Konkordiabütle, der Bauernhochzeitszug 
aus Rohrmoos-Untertal-Ramsau, die Weißenbacher Bandeltänzer in neusteirischer Tracht,
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stramme Gestalten in Hemdärmeln, „g’achselt“, wie sich der Enns- und Murtaler ausdrückt; 
ferner sah man die Oacherlstoaner Schuhplattler mit den „Rotwandlern“, welche
sich bereits im Vorjahre beim ersten obersteirischen Volkstrachtenfeste eingefunden hatten 
und mit einem Preis bedacht wurden. Originell im Festzuge war ferner die Holzknecht­
gruppe aus Schladming, eine Jäger- und Wilderergruppe, der Abtrieb von der Alm mit 
dem Erntewagen, dargestellt von den Pichel-Preuneggern, wobei die Sennin sogar, wie 
es in der nordwestlichen Steiermark üblich ist, Raungerler und Braunnudel, kleine
Kräpfelchen, austeilte. Endlich sah man beim Festzuge „Heuger“, Schnitter, die Dach- 
stoaner Wurzhornbläser mit ihren altvolkstümlichen, sehr selten mehr gesehenen 
Instrumenten, den Wurzhörnern oder Flatschen, wie man diese alten Hirtenschalmeien 
nennt. Auch einen Schützenwagen mit dem Zieler und der Schützenliesel sah man, dann 
blumengeschmückte jauchzende Bauernrekruten, Stachelschützen, die Schladminger „Jung­
steirer“, Grundlseer Fliigelhornbläser, die Alt-Ausseer Fischermusik, die Stainacher Volks­
musik und verschiedene originell alLsteirisch und jungsteirisch gekleidete Typen aus
Schladming und Umgebung, Trieben, Aussee, Judenburg, St, Peter bei Graz u. s. w. Ganz 
neu war den meisten Erschienenen das Schnalzen mit den „Strickgoaseln“, 4 bis 5 m  
langen Geiseln, aus Stricken geflochten, mit einem kaum meterlangen Stiel, von Bauern 
geschwungen; es waren dies der Gemeindevorsteher Karl Steiner von Pichet, sein Sohn 
Matthias Steiner und Matth. Fischbacher, welche auch mit einem Preise bedacht wurden 
(je K  5'—). Wir erwähnen dieses Schnalzen, weil es nur mehr u m Schladming und
Oeblarn in Steiermark mit den sogenannten Strickgoaseln vorkommt.

IV. Literatur der österreichischen Volkskunde.

1. Besprechungen:
18, Steirisches Raspelwerk. Lieder, Vierzeiler und Gasseireime aus Gößl am 

Grundlsee. Getreu nach der mündlichen Überlieferung in Wort und Weise aufgezeichnet 
und mit Bildern versehen. Von [Conrad M a u t n e r .  Wien 1910. Verlag von Stähelin & 
Lauterstein.

Schon im Werden sei dies höchst eigenartige und seltene Büchlein auf das freund­
lichste begrüßt. Was es textlich bringt, sagt sein Titel, den vollständigen Ortschatz an 
Liedern und Lebensreimen aus einem heimeligen Winkel der Steiermark; aber was es 
bildlich bringt: diese höchste Verlebendigung und saftigste Veranschaulichung in Gestalten, 
Gebärden, Szenerien, die IConrad M a u t n e r  mit zierlichstem Meistersüft hinzugezaubert 
hat — dies läßt sich nicht einmal ahnen, dies muß gesehen und nachfühlend genossen 
werden. Nur aus innigster Vertrautheit mit dem Älplerleben konnte ein solch künstlerisches 
Nachschaffen ihres eigensten 'Wesens zustande kommen. Dieses kostbare L'iederbrevier 
wird einmal auch ein unvergleichlisches volkskundliches Dokument darstellen.

P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d  t.

19. Karl Adrian: D e r  L a u f e n  e r  S c h i f f e r .  Eine monographische Studie. 
Aus dem 50. Bande der „Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde“ 1910.

Der um die Salzburger Volkskunde vielverdiente Verfasser, als einer der besten 
Kenner der älplerischen Bräuche und Feste bekannt, tritt, auf zahlreiches archivalisches 
und der Volksüberlieferung entnommenes mündliches Material gestützt, in vorliegender 
schöner Arbeit an eine Aufgabe heran, welche so recht zur Domäne der Landesforschung 
gehört und nirgends anders als im Lande selbst geleistet werden konnte. Die Laufener 
(Oberndorfer) Schiffer — eine verschwindende Salzburger Volkstype — bieten in ihrer 
Rechtsverfassung, ihrer Berufsgeschichte, ihren Sitten und Bräuchen, wozu dialektischer 
und volksliterarischer Eigenbesitz (namentlich auch auf dem Gebiete des Volksschauspieles, 
das sie im Winter kultivierten) kommt, so viele interessante und berichtenswerte Züge,



Literatur der österreichischen Volkskunde. 201

daß sich ihre eingehende Darstellung durch Adrian als überaus lohnend erwiesen hat. Es 
wäre eine weitere dankbare Aufgabe, den so erhobenen Tatsachenkreis mit den Umständen 
anderer Sehiffergilden, zum Beispiel denen des Salzkammergutes, des Donau- oder des 
Inngebietes, zu vergleichen; dem Referenten sind schon bei der ersten Durchsicht dies­
bezügliche Parallelen und Probleme in Menge entgegengetreten.

P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d  t.

2 0 . Dr. S. Seligm ann : D e r  b ö s e  B l i c k  u n d  V e r w a n d t e s ,  Zwei Bände 
mit 240 Abbildungen. Berlin 1910. H. Barsdorf.

Mit ungeheurem Fleiß ist in diesem Werke der gesamte Menschheitsglaube, der 
sich an die Verzauberung durch den bösen Blick heftet, auf historischer Grundlage unter­
sucht. Das Verzeichnis der benützten Literatur nimmt allein 98 Seiten in Anspruch. In 
ethno-geographischer Hinsicht werden die einschlägigen Erscheinungen über die Völker der 
mittelländischen Rasse, die Asiaten, Amerikaner und Afrikaner verfolgt. Subjekte und 
Objekte des bösen Blickes finden in Kap. 3 und 4 ihre Schilderung. Kap. 7 bringt die 
Diagnostik, das darauffolgende Kapitel die Heilmittel des bösen Blickes. Im zweiten Band 
finden wir mit der gleichen Ausführlichkeit die eigentlichen Schutz- und Abwehrmittel 
besprochen, unter welchen die magischen Mittel aus dem Mineral-, Pflanzen- und Tierreich 
hervortreten. Auch menschliche Körperteile und Artefakte, endlich zauberisch-religiöse 
Riten und Gestalten spielen eine breite Rolle. Als Stoffsammlung darf das vorliegende 
Werk wohl als abschließend und erschöpfend gellen ; für zahlreiche Einzeluntersuchungen 
und Entscheidungen bleibt noch genug Problematisches übrig.

21. Duschan Ju rk o v ic : P r â c e  l i d u  n a s e h o ,  (Slowakische Volksarbeiten.) 
Heft 5 und 6, je zehn Blätter enthaltend. Wien 1910. Verlag von Anton Schroll & Ko.

Zu wiederholtenmalen ist in dieser Zeitschrift (Bd. XI, S. 201, Bd. XII, S, 225, 
Bd. X III, S. 179) auf das vorliegende, im Erscheinen begriffene inhaltsreiche Tafelwerk 
aufmerksam gemacht worden. Neuerdings sind davon zwei Hefte mit je zehn Blättern 
herausgekommen, welche zum größeren Teil der primitiven slowakischen Bauweise und 
ihren volkskünstlerischen Gestaltungen gelten (Bl. 41, 42, 44, 45, 46, 47, 49, 51, 52, 53,
54, 57, 58, 59, besonders interessant die Herdanlagen 46 und 57), zum anderen Teil 
volkskünstlerisch geformten Hausrat, wie die glasierten Ofenaufsätze (50), bemalte Bett­
stellen (55 und 56), Stuhllehnen und Löffelrechen, letztere mit den Zakopane-Löffelrechen 
eng verwandt (60), zur Anschauung bringen. Es wäre nur zu wünschen, daß allmählich 
etwas größere Systematik in die Publikation komme; es müssen doch auch die eminent 
volkskünstlerischen Leistungen der Slowaken auf textilem und keramischem Gebiete 
berücksichtigt werden, von welchen bisher so gut wie nichts gebracht worden ist. Ein 
einziges Glasbild von fragwürdiger Qualität, wie das auf Blatt 48, in großem Maßstab farbig 
zu reproduzieren, ist pure Verschwendung, zumal wenn man an die wirklich bedeutenden 
keramischen Leistungen der Slowaken denkt. Auch die Hausaufnahmen sind bisher recht 
unsystematisch erfolgt. Die Abnehmer des Werkes sind im jetzigen Stadium des Werkes 
wohl schon berechtigt, einen Plan zu verlangen; möge die verdienstvolle Verlagshandlung 
es dem Herausgeber ans Herz legen, rechtzeitig einen solchen festzulegen und der Öffent­
lichkeit im nächsterscheinenden Hefte milteilen. P r o f .  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

22 . Unser Egerland. Monatsschrift für Volks- und Heimatskunde. Begründet und 
herausgegeben von Alois J o h n ,  Schriftsteller in Eger. XIV. Jahrg. (1910).

Auch dieser soeben abgeschlossene Jahrgang von „Unser Egerland“ bietet wieder 
reichen v o l k s k u n d l i c h e n  S t o f f .  Erwähnt sei zunächst die vom Herausgeber an­
geregte Behandlung der Mühle und des Müllers im Volksleben, Die Heraushebung der­
artiger einzelner Stände, Zünfte und ihrer Wirkungen auf ihre Umgebung sind dankbare 
volkskundliche Stoffe. Nicht weniger als drei Aufsätze sind diesem Thema gewidmet: Die 
Mühle im deutschen Volksglauben (Rob. Mielke); Müller und Mühle im deutschen Sprich­
wort (J. Bergmann); Müller und Mühle in der deutschen Volksdichtung (Alois John) u n d f ' l
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behandeln dasselbe nach den verschiedensten Gesichtspunkten. Von weiteren Aufsätzen 
seien e rw ähnt: Gebäcke beim Hausbaufest (Hofrat Dr. Höfler); Egerländer Volkslied und 
Schulvereinsliederbuch (Dr. J. Pommer); Eine Hochzeit im Nordgauosten (Jos. Hofmann); 
Von den alten Häusern der Stadt Eger (Dr. Habermann); Hausbaufest und Zimmermanns­
spruch (Rohn); Die Familienforschung (Alois John); Der Kopf des Menschen im Aberglauben 
(Josef Köferl); Das Duppauer St. Wolfgangsiied (Bergner); Jos. Czernys Bedeutung für das 
Egerländer Volkslied (Alois John) ; Die Egerer Hütte (Dr. L. Buberl) und andere. Besonders 
reichhaltig für Sprachforscher sind die „Beiträge zur Egerländer Wortforschung“ von 
J. Kirchberger, die in mehreren Fortsetzungen erschienen und noch nicht abgeschlossen sind.

Auch die anläßlich des fünfzigsten Geburtstages des Herausgebers Alois John er­
schienene, vom Egerländer Verein in Wien gewidmete F e s t g a b e  brachte außer zahlreichen 
Gedichten mehrere volkskundliche Beiträge, so ; Rund um den Maibaum (Schilderung der 
Maibaumbräuche von Jos. H ofmann); Instruktion des Karlsbader Stadtknechtes und Stadt­
türmers 1683 (Dr. Karl Ludwig); Die alten Pappeln an der Franzensbader Straße 
(Dr. L. B uberl) ; Der Pfeifaseff von Altngröin (Anton Treixler) und andere.

Auch das Gebiet des H e i m a t s c h u t z e s  und der W o h 1 f a h r t s p f 1 e g e i n  
S t a d t  u n d  L a n d  ist durch größere und kleinere Beiträge gut vertreten. Nicht minder 
K u n s t  und L i t e r a t u r .  Von Egerländer Künstlern der Gegenwart werden geschildeit: 
August Brömse, Maler und Radierer in Prag, cie Wagnersängerin Margarete Kahler in 
Lübeck und Rudolf Dellinger in Dresden (sämtlich von Alois John). Über Schumanns 
erste Braut und den Hauptmann von Fricken handeln Beiträge von Rudolf Freiherrn 
v. Prochaszka und Karl Alberti. Anläßlich der Enthüllung des Franzensbader Müller- 
Denkmales erschien ein Aufsatz über „Wilhelm Müllers Aufenthalt in Franzensbad im 
Jahre 1826“ (nach Briefen und Gedichten desselben von Alois John). Aus den k l e i n e n  
M i t t e i l u n g e n  wäre hervorzuheben: Das steinerne Kreuz an der Voitersreuter Straße; 
Der Bilmazschnitter (eine Umfrage); Goethe und der Egerer Scharfrichter Karl Huß; Der 
Lehrerferialkurs in Eger; Die Festspieie in Wunsiedl und andere. B ü c h e r -  u n d  
V e r e i n s a n z e i g e n  vervollständigen den Inhalt dieses auch reich illustrierten Jah r­
ganges, der wiederum einen prächtigen Einblick in das Volkstum und das geistige und 
künstlerische Leben des Egerländes gewährt.

V. Mitteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische  
Volkskunde.

a) Verein.
1. Subventionen und Spenden.

Das hohe Ministerium für öffentliche Arbeiten hat dem Verein (wie im Vorjahre) in 
Anerkennung seiner dem wissenschaftlichen Studium der österreichischen Volkskunst 
dienenden Tätigkeit eine Subvention von K  1000 bewillgt. Herrenbausmiiglied und Groß­
grundbesitzer Herr Anton Dreher, der munifizente Stifter unseres Museums, hat dem 
Verein in neuerlicher großmütiger Freigebigkeit für die Zwecke des Museums den Betrag 
von IC 1500 gespendet. Die Direktion der Ersten österreichischen Sparkasse überwies 
einen Unterstützungsbeitrag von IC 100. Das Präsidium hat in geeigneter Form den er­
gebensten und wärmsten Dank für all diese hocherwünschten Zuwendungen zum  Aus­
druck gebracht.

2. Mitgliederbewegung.
Neu eingetreten sind seit Juli die Mitglieder: Dr. Stanislaus Hupka, Krakau; Hans 

Printz, k. u. k. Hauptmann d. R. und akademischer Maler, Wien ; Stadtmuseum Znaim.

3 . Schriftentausch.
Das Nordische Museum in Christiania ersuchte um Schrifttausch.
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b) Museum.

1. Verm ehrung der Sammlungen,
(F o rtse tz u n g .)

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m t n l u n g .

») A n t a u t :

21. Hausrat, Scheibenbilder, Faßböden u. s. w., Niederösterreich, 35 Nummern.
22. Hausrat, Keramisches, Zunft/.eichen u. s. w., Oberösterreich, 43 Nummern.
23. Keramisches aus Salzburg, 3 Nummern.
24. Hausrat, Keramisches, Masken, Kostüme, Spitzen u. s. w., Tirol, 369 Nummern.
25. Keramisches, Istrien, 8 Nummern.
26. Pfahlbaumodelle, Tischchen, Bosnien, 3 Nummern.
27. Hausrat, Schmuck, Dalmatien, 19 Nummern.
28. Stickereien, Schüsseln, Ungarn, 10 Nummern.
29. Kostüme der Rumänen, Dudelsack, Bukowina, 7 Nummern.
30. Goldhaubenbesätze, Glasbilder, Schlesien, 12 Nummern.
31. 2 Krüge, Mähren.
32. Keramisches, Holzgeräte, Schmuck der Huzulen, Ostgalizien, 28 Stück.

6) G e s c h e n k e :
14. Teller, Ofenkacheln u. s. w., 25 Nummern. Von Herrn Alfred Walcher Bitter 

t). Molthein in Wien.
15. Madonna mit dem Jesuskinde aus Papiermache. Von Herrn K arl Habermann, 

Schriftsteller in Wien.
16. Angelapparat. Von Herrn Josef Freiherrn v. Doblhoff in Wien.
17. Flitterkrönchen für Jungfrauen aus Tirol, 5 Nummern. Von Herrn Br. M. Helf 

in Wien.
18. Heiligengeisttaube, Tirol. Von Herrn Regierungsrat Vitus Berger in Wien.
19. Zwei geschnitzte Haubenstöcke aus dem Waldvierte], Niederösterreicb, Von 

Herrn Notar Dr. Eugen F rischau f in Eggenburg.

P h o t o g r a p h i e n  u n d  A b b i l d u n g e n .
Der Zuwachs au Pholographien und Abbildungen, zumeist Trachtenbilder, betrug 

33 Stück.
B i b l i o t h e k .

E i n g e s e n d e t e  B ü c h e r  u n d  S c h r i f t e n .  Dieselben gelangen nach Maß­
gabe des vorhandenen Raumes in den nächsten Heften zur Besprechung:

Beiträge zur Volksliteratur Kärntens. Von Dr. Franz Kotnik.
Bibliographie und Geschichte der Volkskunde. Voll Prof. Dr. Hoffmann-Krayer. 
Ratschen, Klappern und das Verstummen der Karfreitagsglocken. Von Rieh. Andree. 
Johann Friedrich Theodor Schmidt, Zeichner und Porzellanmaler in Lübeck (geb. 

1822, gest. 1883). Von J. Warncke.
Bearbeitung von Birkenfelder Kirchenbüchern, I. Teil. Von Karl Lohmeyer.
Die schiffbaren Flüsse in Krain und ihre Regulierung. Von k. k. Ingenieur Karl Pick. 
Wirtschaftliche und industrielle Rundschau im Gebiete . des inneren bayrischen 

Waldes. Von L. Leythäuser, k. Forstrat in Landshut.
Blattl-Jjiedei'. Nach Wort und Weise verfaßt von dem Tiroler Bauerndichter 

Christian Blattl (geb. 1805, gest. 1865). Bearbeitet von Prof. Dr. Josef Pommer.
Volkskundliches aus dem bayrisch-österreichischen Alpengebiet. Von Marie Andree-

Eysn.
Historische Denkmäler im Friedländischen. Von B. H. Metzger.
Geschenke: Waldbauernblut, Volksbilder aus Steiermark, von Karl Reiterer. — 

Neunkirchner Zunftwesen, von Heinrich Moses.
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2. Museumsarbeiten.

Der voranstehend in summarischer Kürze ausgewiesene Einlauf enthält fast durch­
wegs sorgfältig ausgewählte und bemerkenswerte Stücke, welche kleinere Lücken unseres 
Sammlungsbestandes auszufüllen berufen sind. Es sind abermals fast sämtliche öster­
reichische Volksgebiete berücksichtigt. Am reichsten war diesmal das Ergebnis in Tirol, 
wo unter vielen anderen durch einen außerordentlich glücklichen Zufall die Erwerbung 
eines Satzes von 14 zusammengehörigen prachtvoll geschnitzten Holzmasken des 18. Jahr- 
hundertes (für das Schemenlaufen in Imst) glückte. Zur Kenntnis der Tiroler volkstümlichen 
Spitzenklöppelei wird eine im Laufe des Sommers angelegte Sammlung von über 
120 Spitzenproben die Grundlage liefern. Wir sind Frau Dr. T r a u n s t e i n e r  in Kitz­
bühel für die selbstlose Überlassung einer diesbezüglichen Sammlung zu wärmstem Danke 
verpflichtet. Durch Austausch mit bisher ausgestellt gewesenen und nunmehr eingezogenen 
Objekten wurde mit unsäglicher Mühe die Möglichkeit geschaffen, wenigstens einen größeren 
Teil der Neuerwerbungen (mit Ausnahme der Textilien)zur Ausstellung zu bringen. Der Rest 
wurde, nach entsprechender Konservierung und ordnungsgemäßer Buchung durch Volontär 
Artur H a b e r  l a n d t ,  weggepackt.

Die Sammlungen des Museums wurden vielseitig von Gelehrten, Künstlern und 
Kunstgewerblern in Anspruch genommen. Von auswärtigen Fachmännern, welche studien­
halber das Museum aufsuchten, seien genannt: Konservator Stanislaus H u p k a  vom 
polnischen Nationalmuseum in Krakau, Kustos V o s t o v  vom Ethnographischen Museum 
in Sofia, Assistent Dr. S t e n g 1 e r vom Germanischen Museum in Nürnberg, Direktor 
Julius L e i s c h i n g aus Brünn, Direktorialkustos Karl C s a n y i  aus Budapest, Professor 
Georges B 1 o n d e 1 aus Paris, Frau Marianne K a u t s c h  aus Steyr, der Direktor des 
Kunst- und Gewerbemuseums in Christiania, Fräulein Magd, W a n k e l  aus Brünn, 
Dr. 0 .  M e n g h i n  und Direktor Alois M e n g h i n aus Meran etc. Die Redaktion der 
„Wiener Mode“, eine Reihe von Hörern der Akademie der bildenden Künste und andere 
mehr machten von der bereitwillig erteilten Erlaubnis, Skizzen nach den Musealgegen­
ständen anfertigen zu dürfen, wiederholten Gebrauch. Hofrat Prof. Dr. J. S t r z y g o  w s k i  
hielt mit seinen Hörern seminaristische Übungen im Museum ab.

Schluß der Redaktion 1, November 1910.



I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

Ein Christi Geburt-Spiel aus dem niederösterreichischen 
Schneeberggebiet.

Mitgeteilt von H e i n r i c h  Mo s e s ,  Neunkirchen.

Gelegentl ich m ei ner  im Semmering-  u n d  Sch nee be rg geb ie t  g e ­
hal tenen Umfrage,  ob u nd  welche  geis t l iche  Spiele in f rüh erer  Zeit 
in diesen Gebie ten  zur Auf füh ru ng  g eb rach t  wurden ,  tei lte mir  Johann 
Rath,  Schneider  und Ameis ler  in Buchbach bei  Pot tschach,  ein all­
beka nnte r  Lichtmeßl iedvors inger ,  mit,  daß er in se ine r  Ju gen dzei t  mi t  
m ehre re n  K ameraden  durch viele Jahre  im nah en  St. Johann u nd  
den Nachbaro r ten  ein Christ i  G e b u r t -S p ie l  aufführte,  dessen Text  
ihm noch sehr  geläuf ig sei. Über  mein  Er suc hen  sandte  er  mi r  auf  
e iner  langen  Papierrol le  eine Niederschr i f t  dieses  geis t l ichen Spieles, 
welches  ich hier  w or tw ör t l i ch  u n d  in der  Ortho gr aphie  des Schre ibers  
folgen lasse.

Johann  R a th  setzte se inen  N am en  m i t  n ac h s te h en d en  geheim- 
schr if t l ichen Zeichen da run te r :

Christi Geborth Vorstellung.
(Es kommt zuerst der H e r o d e s ) :

Großer König Herodes bin ich Genand 
ich trag mein Schwert in der Rechten Hand
die Scheide auf der Linken seiten 
mit den Feinden wiill ich Streiten . . .

(Also jetz gibt i(h)m der Herodesdiener einen Sessel zum Nieder Sizen, dann komt 
jetz der Alte Mann mit einen Weisgrauen Bart der klopfet an und Spricht): <

Holla hola.

H e r o d e s  sp r ic h t :
Wer ist dräust!

J o s e f :
ih mit meiner Gemalin d a t1) bitten um ein Nachtquotir.

H e r o d e s :
hast du ein Geld so kanst du bei mir über Nacht bleiben hast du kein

Geld so geh du hinaus in den alten Stall.

(Also jetz macht er sich in ein gewemes2) Pläzchen dann Sprechen sie Gegen­
seitig miteinander.)

Die M a r i a Spricht:
0  Josef mein.

J o s e f  spr ich t:
Maria rein.

2) täte. — 2) bequemes.

Z e its c h r if t  fü r  ö s te r r ,  V o lk sk u n d e . X V I .  14
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(sie wieder) :
0  Josef mein mit mir wirds nielit mehr lange gewähren ich wir bald ein 

Kind Gebähren.
0  Josef mein.

J o s e f ;
Maria rein.

(Is echstra [extra] a so a Honswurstel dabei der thut so unterriting machen zum 
Josef sagt er):

Hirz gloch di a weil wögn wos hosta um aso a Junge Flitschen gschaut.
(Also geht di sache for sich das Kind wird in di Kripe gelegt.)

(Jetz komen di Hirten.)

(Sie schlafen aber jetz komt der Engel zu Ihnen und wecket si auf und Spricht): 
Stehet auf Ihr Hirten Gehet nach Betlehem es ist Eich lieite der Heiland 

geboren wo Eich und allen Volk ein Heil wiederfahren wird. Ihr wertet in einen 
Stall in einer Kripe liegendes Kind finden in Windlein Eingewicked das solet 
Ihr anbeten.

(Also einer wil hald nicht aufstehen, in diesen treibéns, der könt sich vor Schlaf
nicht aus, es sagt einer zu ihm ):

Geh steli auf gehn wir nach Betlehem das Kindal ohnbetten.
Wos ’s Kindal ohndötn hots leicht kor Murda (Mutter) ?
Ach ’s Kindal ohnbetten.

(Jetz steht er auf und macht sich einen ausweg.)
A do mössen mir hingen (hingehen).

(Dann Singt e iner):
0  Hirsel o Hansl du krandiga Bua
Ge mit mir zan Kriipü (Kripperl) und losen a a wengel zur.

(Dann fängt er an):
Himmelpozdausend wos gibs den mer heind 
Das hold den Leiten dos Schuißen a so Gfreid.

(Dann Singt wieder einer, es hilft im ein 2ter und Singen):

F, F, F,
mein Ranz dich nicht lang Stef 
ei wan der wird komen an 
der uns allen helfen kann.

F, F, F,
mein Ranz, dich nicht lang Stef,

G, G, G, 
wülst nicht, allein ich geh 
grad gehn si nach Jerusalem 
und ich zieh® hin nach Betlehem.

G, Gt G, 
wilst nicht, allein icli geh.

H, 11, H,
Geht, Sag nein oder ja.

L, L, L,
bar (Paar) Lemmer samt den Fell 
will ich kaufen auch geschwind 
nacher Betlerhem dem Kind.

I,, L, L,
bar Lemmer samt dem Fell.
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; N, N, N,
Das Kind ist wunderschön 
es komt von keiner Bauernart 
Gesehen hab iehs nicht so zart.

N, N, N,
Das Kind ist wunderschön.

M, M, M, 
wie woll dez gschehen dem 
der in diesen Stall kunt sein 
alzeit bei dem Kindalein.

M, M, M, 
wie woll dez gschehen dem.

(Also jetz wird der Faule erst ganz munter und fengt zum Singen an und Singt); 
Ih hob an schön Löffü1) und a bor Ögfü 
den kleinen Hern woln mas verehrn.

(Und der Andere sing t):
Und ih hob a Schöns Zeisal2) den kleinen Hern,
in an Neugn Heisal den woln mas verehrn.

(Jetz gehn si zum Grüberl8) und betten und beschenken das Kind. Dan gehen si 
fort und Singen 2 oder einer und singen):

Rürzu geh zirgs4) Pozerl ohn und geh mit mir auf tscbleifen5) 
i moch ma gor nix Traus und thur a Stückl Pfeifn.

Gemma hold fa Ti'id fa Trid 
Sircht uns jo da Herodes nid.

Jurge Jurge lo s6) wir sehen das Geigna, so geigna jo vüll schöner als wir 
unser Dudulsog.’) Maria Maria gib owocht8) aufs Buiwal9) das Buiwal nid da fruist10) 
wons Buiwal dadt dafruisen wos dadt ma den ohnstöln wons Buiwal dadt dafruisen. 

(Jetz gehen die Hirten fort und komen die 3 Weisen .aus den Morgenland. Sie 
schicken einen Dinner hinein zum Herodes um mit ihm Sprechen zu dürfen, dan läst er 
sie herein Rufen.)

(Der erste trit herein) :
König Gasper hin ich Genand 
ich kom daher von Morgenland 
der Weg ist mir Ganz uribequemb 
ich Reise nach Betlehem.

(Der zweite):
König Mölcher bin ich genent 
ich kom daher von Uhrient “ ) 
der Weg ist mir Ganz unbequem 
ich Reise nach Betlehem.

(Der dri tte ):
König Baldaser bin ich genand 
ich kom daher von Sonen Aufgang 
der Weg ist mir Ganz unbequem, 
ich Reise nach Betlehem.

(Also jetz spricht der Herodes und fragt sie aus nochmals wo sie her Reisen und 
wo sie hin Reisen dann Antworten sie ih m ) :

Wir sind aus den Morgenlande Gekommen und Suchen den Neugebornen 
König der Juden und sind Gekomen ihm Anzubetten. Den wir haben seinen Stern 
ihm Morgenlande Gesehen und sind Gekomen ihm Anzubetten.

i) Löffel. — 2) Zeisig. — 3) Kripperl, Krippe. — 4) zieh das. — B) auf die Eisbahn, 
Eisfläche. — 6) horch. — 7) Dudelsack. — 8) acht, achtgeben. — °) Büberl. — 10) erfriert. — 
J1) Orient.

1 . 1 4 *
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(Also jetz Gibt Ihnen der Herodes diesen auftrag):
Also so Reiset Ihr hin und Suchet ihm und fraget fleisig dem Kinde nach 

und wen Ihr es Gefunden habt so komet wieder zurück und komt zu mir und 
Saget es mir damit ich auch hin Reise und ihm Anbete den ich hab auch Sülber 
und Gold damit ich ihm Beschenken kann.

(Jetz Gehen sie zur Gripe und beten und thnn Ihre Schäze herfor Goid Weirauch 
und Mirchen 4) und der I-Ierodes Setz sich einstweilen auf den Sessel vor Angst weil er 
glaubt er komt um seinen Tron.

Die drei König Singen ein Lied dann betten sie in Stilen. Dan komt der Engel zu 
die drei König und ermante sie und Sagte):

Stehet auf ihr drei Weisen und zihet nach einen ändern Weg in Eier Land 
zurück den der König Herodes wtill das Kind Ermorten.

(Dann Geth der Engel zum Josef ermanet ihm) :
Josef nim das Kind samt seiner Mutter und zibe nach Egibten den der 

König Herodes wüll das Kind Ermorten.
(Also der Josef geth einstweilen in ein anderes w ingl.2) Davveil komt der Hans- 

wurschtl m e s t s) in ab wie Gros und stark das er ist B ackt4) ihm und Tragt ihm davon, 
er Brald 6) sich noch recht und freid sich dabei da wird er seinen Herrn eine Große Freide 
bringen wen er mit den komt.

(Dan Setz sich geschwind der Herodesdiener hin auf den Sessel und sagt) :
Hirz Siz ih auf mein Hern sein Platz weil der Teifel mein Herrn Gehold hat.

(Dan komt der [Hanswurschtl] wieder zurück also wie er den Sieht Siezen so 
sagt er) :

Ist schon wieder a so u Kraudmandel do.
(Mit den mest er nicht lang um.)

Da wir ih mein Hern w oll6) kor 7) Freid horm s) brfnga won i mit den kirn.
(Bagt ihm und tragt ihm auch fort. Daun Geth der Engel wieder zum Josef und 

sagt zu ih m ) :
Josef liim das Kind samt seiner Mutter und Ziehe in dein Land zurück 

den die dem Kinde nach dem Leben Gestrebt haben sind Gestorben.
(Dan backt der Josef zusamen und geht auch fort.

Jetz ist es aus.)

Das im Spiel an g e deu te te  Lied,  welches  die drei  Könige  bei der  
Krippe s ingen,  lautet :
Den Gottes Namen so fangen mir an, Und Heiland zu sein.
Die heiligen drei Könige zu singen an: Seltsame Musik
Wir kommen daher in Regen und Schnee, Geht a wohl verkling.
Wir reisen vor einem hohen Haus vorbei, Gel jo, mei Liaperl,
Da schaut der Herodes beim Fensterlheraus. Es gfolt dir mei Bua.
Er sprach zu m i r : Ein alter Stall,
Kehret ein bei mir, Ein alter Stall
Ich wollet Euch geben viel Wein und Bier. Erscheinet und glänzet
Wo wollet Ihr h in?  Als wie ein Kristall.
Nach Betlehem steht unser Sinn. Stich o a foast’s Kitzerl
Auf, auf, ihr Hirten, Und moch g ’schwind an Gong,
Ihr schlafet so lang; Ruck z’ruck dei Hialerl,
Die Nacht ist vergangen, Wonst eini wüllst gehn.
Die Sonne scheint schon. Ein sehr alter Tatl
Ein Kindlein glänzt, Mit an weißgraben Bort,
Ein Kindlein glänzt, Der ihn Herrn Jesu Christi
Ist unser Erlöser So fleißi aufwort’.

4) Myrrhen. — 2) Winkel. — 3) mißt (den Herodes). — 4) packt (den Ilerodes).
6) prahlt. — s) wohl. — 7) keine. — s) heim.
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Die Vampirsage im rumänischen Volksglauben.
Von E l i a s  W e s l o w s k i ,  Kimpolung.

W e n n  ein W e ib  s ieben K naben oder  s ieben Mädchen h in t e r ­
e inander  das L e b e n  schenkt,  dann  ist  im m e r  das s iebente  Kind ein 
Vampir.  Es g ib t  männ l i che  (st rigoi) und weibl iche  (strige,  s tr igoane) 
Vampire .  Die Vampi re  s tehen mi t  dem Teufel  in V e rb in d u n g  und  
sind dahe r  die größten Feind e der  Menschhei t  u nd  ih re r  E in r ich­
tungen ,  t ro tzde m sie se lbs t  menschl iche  Geschöpfe sind. Man e rkenn t  
sie an ih rem langen,  zot tigen,  ro thaar igen Schwanz,  Costros genannt .  
Ins W a s s e r  geworfen,  tauchen sie n icht  u n t e r  und s ch w im m en  stets 
an der  Oberfläche desse lben.  Sie s ind zum eis t  Hellseher,  b e z ie h u n g s ­
we ise  Hellseherinnen,  bes itzen prophe t ische  Eigenscha f ten  und können 
j ed e rze i t  Niede rschläge  he rvor ru fe n  oder den f r uch tbaren Regen  
ver t r e iben,  so daß durch  die dann  e in t re te nde  Dür re  die Saaten  v e r ­
nich te t  w e rd en  und  H u nge rs no t  eint ri t t .  Das Ve r t r e iben des Regens  
wi rd  im mer  an der  Dorfgrenze  mi ttels  e iner  W ü n s c h e l r u t e  vollzogen.  
W e n n  man  e inen Vampi r  ins W a s s e r  wir f t  oder  mi t  W e ih w a s s e r  
bespr itzt ,  dann r eg n e t  es sofort. Die Vampire  sind imstande,  die 
F r u ch tb a r k e i t  (mana) des Bodens  zu para lys ieren oder durch Gewit t er  
u nd  I iageischiag zu vernichten ,  den Kühen  die Milch auf  ver sch iedene  
W e is e  ve r schw inden  zu lassen u nd  die H ü h n e r e i e r  zu verderben.  
Menschen,  die von männl ichen Vampire n ange g io tz t  w e rd en ,  e r kr anke n  
an Hexenschuß,  solche aber,  die von we ibl ichen Vampi ren verschr ien 
werden,  bekom m en  Herzs techen und Bluts türze.  Männliche Vampire  
t rachten,  tör ichte hei ra ts lus t ige  Mädchen zu verführen ,  ihre Opfer in 
ihr  Grab zu locken un d  dann  zu töten.  Die we ibl ichen  Vampi re  sind 
b ed e u te n d  schlechter  als die männl ichen.  Ihre  Haup t tä t igk ei t  bes teht  
zum eis t  darin,  V e r lobu ng en  au se in ander  zu br ingen,  das eheliche  
Glück zu zers tören,  den Kin de rn  nachts  das Blut  au szusaugen,  u n t e r  
den Menschen Haß un d  Zwie t racht  zu säen u n d  sie schließlich durch 
V e r a r m u n g  in Not  un d  Elend zu br ingen.  Die größte Macht  bes itzen 
die Vampi re  in der  N ach t  vor St. Georg,  Christ i  Himmelfahr t  und 
St. Andreas.  In der  N ach t  vor  St. Georg v e r sam m eln  sich die Vampire  
an der Gemeindegrenze ,  bewaffnet  mi t  Heugabeln ,  Dreschflegeln,  
F la chsbrechern  u nd  Schaufeln.  Hier w i rd  bei Mondesl icht  der  Hexentanz  
aufgeführ t ;  oft k o m m t  es jedoch  vor, daß sie sich h ier  auch befehden.  
Am selben Abende w e rd e n  den Vampi ren die ihnen w ä h r e n d  des 
Jahres  zufa l lenden Rol len verteilt .  Zu dieser  Zeit bleibt  der  Mensch 
Von Vampi ren u n d  Teufeln unbehel l ig t .  Ihren größten Unfug treiben 
sie jedoch in der  Andreasnacht.  Um den Viehs tand  vor dem  Verderben 
zu hüten,  m üssen  die Sta l l türen mi t  Knoblauch e inge r ieben  u nd  Kreuze 
mi t  Tee r  da rauf  gemal t  werden-. W e n n  es den V am pi re n  gel ingt,  den 
Abendstern  durch s ieben au fe inander  folgende Nächte,  von der 
Andreasnacht ,  angefangen,  zu verdu nk eln ,  dann  w e rd en  die Saaten  
im Somm er du rc h  Hagel schäden ganz vernichte t .  Bei N ach t  e rkenn t
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man die Va mpire  als auff lackernde F la m m e n  oder Irrl ichter.  Die 
Vampire  haben e inen Vorgesetz ten ,  dem sie b l inden Gehorsam schulden.  
Die größte T ä t igk ei t  ent fa l ten  diese teufl i schen W e s e n  am  Neumond.  
An den K re u zw e g en  zünden  sie stets F e u e r  an u n d  t anze n  um 
dasselbe  he ru m.  Die sonst ige Beschäf t i gung der  Va mpire  ist bei  Tag 
gleich der der  üb r i gen  Menschen.  Sie geh en  abe r  f rühzeit ig zu Bette.  
W ä h r e n d  des  Schlafes v e r s ch w in d e t  der  Va mpir  stets durch  den 
Rauchschlot  ins Freie.  Viele erzählen,  daß n u r  die Seele aus  dem 
schlafenden menschl ichen  Kö rper  schwindet ,  u m  sich dann in Tier­
ges ta l ten  m i tu n te r  gräßl ichen Aussehens  zu ver wande ln .  W e n n  es 
sich zufäll ig ereignet ,  daß der  Kö rpe r  e ines  schlafenden Vampirs  an 
einen an deren  Ort  ge t ra gen  wird,  dann  e rw ach t  der  menschl iche  
Vampir n icht  mehr ,  denn die ent flohene Seele trifft n icht  m e h r  den 
ver lassenen Körper.  Die L e i c h n a m e  ver me in t l i ch e r  Vampire w e r d e n  
in den Sarg  mi t  dem Gesichte nach u n ten  g ek e h r t  gebette t ,  oder  es 
w e rd e n  in den Mund derse lben Kn ob lauc hzähn chen oder  g a r  weiße 
Kieselsteine gelegt.  Mitunter  w i rd  ihnen das Herz m i t  e inem d u rc h ­
g lüh ten  e i sernen  Spieß (teapâ) du rc h b o h r t  od er  sogar  der  Kopf ab ­
geschn i t t en  und dann ers t  in den Sarg  gelegt  u n d  begraben,  um  so 
die Hinterbl iebenen vor dem  v e r d e rb n i sb r in g en d e n  Treiben  des 
Vampirs zu schützen.  Nach s ieben Woc hen ,  d an n  nach s ieben Jahren 
w e r d e n  die Vampire aus ge graben.  F in d e t  m an  den Toten in e iner 
ande ren Lage,  als er  begraben  wurde,  dann  wird  durch das Herz des 
Le ichnam s  ein Keil oder  ein Nage l  aus  Eibenholz  geschlagen.  Der­
ar t ige  L e i c h en s ch än d u n g e n  k o m m e n  j e t z t  n icht  m eh r  vor, nac h d em  
Schu ld ige  empfindlich  best raft  w u rd e n  und der  A be rg laub en  beim 
Volke infolge des kul tu re l len  For tschr i t t es  im Schw inden  begriffen 
ist. Beim Begräbnisse  e ines  Vampirs  r e g n e t  es unaufhörl ich.  In 
einig'en Gemein den  ist der  A be rg lauben  verbre i tet ,  daß die Vampire  
nach ts  mi t  ih rem  Sarg  am Kopfe h e r u m w a n d e r n  u nd  so l an ge ih r  
Unw esen  t re iben,  bis ihre  h in te rb l i eben en  Fam i l i en m i tg l ie der  der  
Reihe  nach e r w ü r g t  we rden .  W e n n  ein Grab offen s teht  oder  bei e i nem  
ge m au e r te n  Grabe der Deckstein verschoben erscheint ,  dann  gilt  es 
als un t rü gl ich es  Zeichen,  daß der Tote  ein Vampi r  ist. W e n n  der  
F e u e r h e r d  re in  g e k e h r t  ist, dann w i rd  er  von Vampiren nachts  g e ­
ackert ,  dann  geeggt ,  h i erauf  mi t  Hirsesamen bes t reut .  Die Saat  
geht  in e in igen Augenb l ick en  auf, w ächs t  s eh r  rasch,  ge l an g t  zu r  
Reife u nd  w i rd  sodann sofort geernte t .  Die re ifen Hirsekörner  werden  
ze rs tampft  in Kuhmilch e in geko cht  und  von den Vampiren mi t  W o h l ­
b ehagen  verzehr t .  W e n n  m an  nachts  e i nem  Va mpir  begegnet ,  dann 
ist es ra tsa m,  e inen Stock aus  Haselnuß,  den man  zu St. Georg g e ­
schni t t en  hat,  in die Erde  zu s tecken.  Der  Vampir  bleibt  in d iesem 
Falle s tehen und kann n iem an d e m  m e h r  e twas  Böses antun.  W i r d  
abe r  ein Vampi r  mi t  der  Heugabel  ges tochen,  dann ver l ier t  er  durch 
s ieben Jah re  die teuflische Eigenschaf t  eines  Vampirs,
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N ur Kinder ,  die als Zwill inge zu r  W e l t  kommen,  e rkennen  sogar 
in ih rer  äußeren Gestal t  bis zu ihrem s iebenten L ebens jahre  die 
Vampire.  W e n n  aber  auch ande re  Menschen diese teuf l i schen Geschöpfe 
er k en n en  wol len,  dann müssen  sie der  ersten Schlange,  der  sie im F r ü h ­
jah re  begegnen,  den Kopf vom Rumpfe  mi t  e i ner  scharfen Axt t rennen.  
In den Schlund der  Sch lange wird  sodann eine Zehe Knoblauch gesteckt.  
Am Morgen des hei l igen Georg,  bevor  noch die Sonne au fgegangen  
ist, soll der  Kopf der  Schlange in die E rde  g e g rab en  u nd  dann zu ­
gedeck t  werden .  Die au fgegangene  Knoblauchpflanze  muß sodann auf­
bew ah r t  werden.  Wi l l  m an  nun  Vampire  er kenn en ,  dann muß sich 
die bet reffende Per son mi t  der  vo rhe r  beschr iebenen Knoblauchpflanze 
g u t  e inre iben  lassen und  i rgen de inen  al ten  W e id e n b a u m  nahe an 
e inem  W a s s e r  besteigen.  Alle in der  ganz en  Gegend befindlichen 
Vampire  wrerden sich zur  Nachtzei t  u n t e r  dem e r w äh n ten  W e i d e n ­
baum e ver sam meln  u nd  der  da rauf  bef indl ichen Pe rs on  besondere  
Ac h tung u nd  E h re rb i e tu n g  erweisen.

D e r  V a m p i r  u n d  d e r  S c h m i e d e g e s e ' l l e .

In der  a l ten eh rw ü rd ig en  Stadt  Sere th ,  so erzähl t  man,  lebte 
e inst  ein w o h lh a b e n d e r  u nd  rechtschaffener  Hufschmied,  bei  dem nur  
ein e inzige r  Geselle in Arbei t  stand.  Der  sons t  s tarke  Geselle m ager te  
nach e in iger  Zeit zu sehends  ab, so daß er  k a u m  noch arbei ten  konnte.  
In se ine r  t ros tlosen L ag e w a n d te  er  sich an eine bekann te  W a h r ­
sagerin,  nac hdem  er -s i ch  zuvor  Kohlen löschen ließ, mi t  hei lsamen 
K rä u tern  räuche r te  u n d  ver sch iedene  Tränk le in  ohne Erfolg benütz t  
hatte.  Die W a h r s a g e r in  er kann te  sofort  sein Leid.  N ach dem  sie den 
Gesellen e in igermaßen beschwicht ig t  hat te,  tei l te  sie ihm im größten 
Vert rauen mit, daß se ine  Hausfrau  ein Vamjfir sei u nd  ihn n a c h t s a u f  
ihren Ausflügen als Rei tpferd  benütze .  »Sei n u r  diese Nach t  auf  der  
Hut«, sagte  sie, »und Du wi rs t  Dich von der  Richt igke i t  d ieser  Wor te  
überzeugen.  Gib nun acht! W e n n  Deine Hausfrau  in Dein Schlaf­
z im m er  kon mmt und e ine Halfter ü b e r  Deinen  Kopf we rfen  wird,  so 
ver hinde re  es, und  w e n n  Du in den Besitz d ieser  Halfter gelangst ,  
dann  wirf  sie un verzüg l i ch  auf  das Haupt  De ine r  Herrin.« W i e  gesagt,  
so getan.  Als es vor Mit ternacht  war,  husch te  die F r a u  des sonst  
ehr sam en Schm iedem ei s ter s  wie  ein Schat ten  in die Werk s tä t t e ,  al lwo 
sich das L a g e r  des Gesel len befand.  Rasch w a r f  sie eine Pferdehal f ter  
auf den Kopf des  Gesellen,  doch mit  Bl itzesschnel le bemächt ig te  er sich 
derse lben un d w a r f  sie sodann rasch auf  den Kopf der  nun ratlos 
d as teh en d en  Frau.  Im Nu  v e rw ande l t e  sie sich in ein schönes feur iges  
Pferd,  das er sofort bestieg,  u nd  mit  W in d es e i l e  jag te  er  davon.  So 
kam er nach e iner  We i l e  an die Dorfgrenze,  wo sich auch ande re  
Vampire  v e r sam m el t  hat ten .  Es w a r  eine seh r  schöne mondhel le  
Nacht .  Da sah m an  die gespenste rhaf ten  Gestalten ihr  U nw esen  treiben.  
Eine Gruppe führ te  e inen Reig en  auf, ande re  bekämpften  sich, w iede r
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einige t r ieben Al lot ria un d  viele k l e t ter ten  auf die in der N ähe  be ­
findlichen W e id e n b ä u m e  und glotzten den Mond an, der  ein schiefes, 
w e h m ü t ig e s  Gesicht  zur  Schau t rug.  Als es aber  nach Mit ternacht  
w a r  — die e igent l iche Geis ters tunde — u nd  der  H ah n en ru f  hörb a r  
wurde,  da zers toben all die Geis ter  nach  allen R ich tu n g en  wie  Spreu 
im Winde.  Auch u n se r  Schmiedegesel le  keh r te  heim,  band das  R e i t ­
pferd an das Tor  un d  begab sich sodann zu r  Ruhe.  Am  Morgen als 
der  Gesel le erwachte ,  da  suchte der  Meister  sein Weib.  Ve rgebens  
w a r  seine Mühe.  Ais er  jedoch  später  in den Gar ten  kam,  fand er 
ein schönes  Pferd,  das ihm viel Schaden zufügte.  Er wol l te  es aus 
dem Gar ten  hinaust re iben,  doch der  Geselle ließ es n icht  zu und 
meinte ,  das Pferd,  das er  diese Nacht  auf  so nder bare  W e is e  g e w o n n e n  
habe,  gehöre  ihm, u nd  bat  h ie ra uf  se inen Meister,  ihm behilfl ich zu 
sein, um es beschlagen zu können.  Sei t  d ieser Zeit w u r d e  das Pferd  
durch längere  Zeit für die W i r t s cha f t  zu sch w e re n  Arbei ten  verwendet .  
Und als der  b iedere  Schmiedemei s te r  ganz besorgt  sein W e ib  suchte 
u n d  der  Gehilfe dessen I ierzleid n icht  m e h r  er t r agen  konnte,  da wa rf  
der  Geselle in G e g en w ar t  seines Meisters  eine bis dahin  ve rb orgen  
geha l te ne  Half ter  auf  den Hals des Pferdes ,  und  siehe da, das  P ferd  
nah m  w ied e r  die Gestalt  seiner  vermiß ten Hausfrau  an, die aber  an 
den Händen un d  Füßen Hufeisen trug.  N un  tei lte der  Gesel le dem ve r­
blüfften Meister  den g anzen  Sachverhal t  mit,  w ora u f  derselbe seine 
Frau,  t ro tzdem sie Mut ter  vieler  Kind er  war,  nach dam al iger  Sitte,  
auf e inem Schei terhaufen v e r b r en n e n  ließ.

D i e  b e s t r a f t e  N e u g i e r d e .

Vor vielen,  vielen Jahren,  so erzähl t  man, g ing  e inmal  ein Mann 
nachts  von der  Mühle nach Hause.  Es w a r  mondhel l  und  die ganze  
G egend schien wie  b ezauber t  zu sein. W e i t  u nd  bre it  w a r  n iem and 
zu sehen.  Endl ich  g'ing' er  an e inem  Teich vorüber .  Da begegne te  er 
m eh re ren  we ibl ichen  Vampiren,  die in bes te r  L au n e  ver sch iedene  R ei gen  
aufführten ,  w ä h r e n d  auf  e i nem  W e i d e n b a u m  ein Va mpir  schöne 
W e is e n  auf  e iner Copza (Inst rument) spielte.  Es ist stets ein gutes  
Zeichen,  w e n n  Vampi re  lustig anget roffen werden,  doch darf  sie der 
Mensch, de r  ihnen begegnet ,  n icht  ärgern ,  denn sonst kö nn te  es dem 
Bet ref fenden recht  übel  ergehen.  Als der  Mann, von dem  die Rede 
ist, in ihre Nä he kam,  sagte  er  ganz  gelassen:  »Gott ve rm e h re  E uer  
w u n de rs chönes  Spiel  und erhal te  E uch  s tets in ros iger  Laune!« Darauf 
an tw o r te t e n  die Vampi re  in aus ge la ssener  F reude :  »Auch Dir möge 
Gott  das Mehl  ve rm ehren !«  Der  Mann w a r  auf  eine solche An tw ort  
gar  n icht  gefaßt  u n d  s tand  wie  vers te iner t ,  ganz  fassungslos.  »W as  
s tehs t  Du noch,« sagten sie zu ihm, »gehe nach Hause u nd  stelle den 
Sack mit  Mehl auf  den Dachboden  u nd  w e n n  Du noch so lange  aus 
demse lben Mehl für den Hausbedarf  n eh m en  solltest,  w i r d  sich der  
Inhal t  desselben nie ver r ingern ,  so lange Du n iem a n d e m  von u n s e r e r
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Begegnung- e r w äh n en  wirst .  Soll test  Du aber  tör i chterwei se  j em an d e m  
hiervon  Mit te i lung machen,  dann  w i rd  das Mehl ganz  schwinden.«  
Als der  Mann nach Hause  kam,  ta t  e r  wie  ihm gehe ißen wurde.  
Er hät te  sein ganzes  Leben  g e n u g  Mehl gehabt ,  w e n n  er n i em an d e m  
hiervon e twas  erzähl t  hät te.  Nach e iner  g e r a u m e n  Zeit w u n d e r t e  sich 
das Weib,  daß das Mehl im Sack, t ro tz  des  tägl ichen Gebrauches ,  
n ich t  w e n ig e r  w e rd e  und  fragte h ierübe r  ganz neugie r ig- ihren M a n n : 
» W o h e r  k o m m t  es, daß das Mehl im Sack sei t  g e r a u m e r  Zeit trotz 
des  täg l i chen  Gebrauches  n icht  w e n ig e r  w e rd e?«  Anfangs  wol l te der 
Mann da rauf  g a r  n icht  an twor ten ,  abe r  das  W eib ,  wie  alle W e ib e r  
halt  sind, gab dem  Mann so lange keine  Ruhe,  bis er das Geheimnis  
offenbarte.  Seit  dieser  Zeit v e r r i nge r t e  sich das Mehl im Sack von 
T ag  zu Tag,  bis er nach  ku rze r  Zeit ganz  leer blieb. Auf  diese 
W e i s e  w u r d e  die N eug ie rd e  der  F rau  bestraft.

D e r  V a m p i r  a l s  K a m e l .

Zur Zeit noch als die je t z ige  Stadt  »Câmpulung« sam t  U m g eb u n g  
eine se lbs tändige  Republ ik  u n t e r  dem N a m e n  »Ocolul Câmpulungian« 
bildete,  lebte  im Tale »Isvorul alb« ein Bauer ,  de r  w eg en  seines 
Reichtums,  ab e r  auch w e g en  seiner  Har t he rz igke i t  we i t  u nd  breit  
bek a n n t  war .  Eines  T ag es  w u r d e  er  im W a ld e  to t  aufgefunden und 
u n te r  großem P o m p  h ie ra u f  beerdigt .  Vom s iebenten  Tage  nach se iner  
Bee rd igung  angefang en fand man  in den Sta l lungen,  woselbs t  der 
große Viehs tand unter 'gebracht  war,  jed en  Morgen m eh re re  Viehstücke 
to t  am  Boden l iegen.  Die Erben,  die wohl  e ins eh en  mußten,  daß es 
n icht  mi t  rechten Dingen zugehe,  be sprachen sich, wie  sie dieses 
große Unglück von sich ab w en d en  könn ten .  Bevor noch Maßregeln 
ergri ffen w urden,  wol lte ein beherz te r  Bursche  t rotz des nächt l ichen 
L ä r m e s  in den Sta l lungen  beim Vieh w ä h r e n d  der  N ach t  ver s teckt  
W a c h e  hal ten.  Als es Mit te rnach t  wu rde ,  da bem ächt ig te  sich des 
Viehes eine große U n ru h e  und  ein Kalb begann  j äm merl ich  zu 
schreien.  In se ine r  Nähe s tand  ein gräßliches,  r iesengroßes  Kamel,  
das dem  Jungv ieh  das Blut  aussog.  N a ch d em  noch ande re  Viehstücke 
getöte t  w u rd en ,  verließ das Kamel  den Stall.  Der  W a c h e  ha l t ende  
Bursche  ging diesem Un t ier  in e iner größeren E n t fe rn u n g  nach.  So 
k a m  er bis in den Friedhof.  Dort  ange langt ,  sah er, wie  das Kamel  
in e inem  Grab, das offen stand, verschw-and. Es w a r  dasse lbe 
Grab,  wo sein got tse l iger  Hauswir t  beg r ab en  wurde.  Der  Bursche 
erzähl te  nu n  das Er lebnis  der  Nach t  den Erb en  u n d  diese beschlossen,  
das  Grab aufzudecken.  Als sie das Grab au fged ec k t  hat ten,  fanden 
sie den Leichnam,  das  Gesicht  nach u n ten  gekehr t ,  im Sarge 
l iegen;  das Gesicht  ha t t e  noch seine rote Farbe  und  der Backenb ar t  
w a r  länger  als zuvor. Damit  aber  der  tote Bauer  als Va mpir  keinen 
Schaden m e h r  anr ichte  und die V e r w an d te n  w ä h r e n d  der  Nacht  n icht  
m eh r  beläst ige,  w u r d e  ein Pflock aus  Eibenholz,  der  zuvor  noch mit



214 Weslowski.

Knoblauch gu t  e inge r i eben  w u rd e ,  in das Herz des Lei chnam s  hinein­
get r ieben.  Sei t  d ieser Zeit sind die Erben des Großbauern  von wei te ren  
Unglücksfä llen  ver schont  gebl ieben.

M u t t e r  u n d  T o c h t e r .

Da wol lte es gerade  der  Zufall haben,  daß in e i nem  Gebirgsdorf  
Mutter  un d  Toch ter  Vampi re  waren .  Eines  Abends  besprachen sich 
beide, des Nachts  gleichzei t ig au s zugehen  un d  den hint er  dem Hause 
bef indl ichen leeren Bienenstock als g em e in s a m e s  Rei tpferd  zu be­
nützen.  Der  dort  bediens te te  K n ech t  hör te  zufäll ig diese U nte r redu ng ,  
u nd  w a r  neugier ig ,  zu er fahren,  w oh in  sich die beiden — Mutter und 
Toch te r  ■— ger ade zu r  Nach tzei t  beg e b en  wol len.  Seine N e ug ie rd e  
sollte bald befr iedigt  werd en .  W ä h r e n d  der  D ä m m e r u n g  vers teckte  
sich der  K nech t  in dem leeren Bienenstock  u nd  har r t e  der  Dinge,  
die sich nun  ere ignen soll ten.  Als es N a c h t  w u r d e  und  die bes t immte  
S tu nde  kam,  v e r s ch w an d e n  beide  V am pi re  durch  den Rauchschlot  
ihres  Zimmers  ins Freie,  se tz ten  sich auf  den Bienenstock un d  
bli tzesschnell  g ing  es nun  von dannen.  W i e  Gespens ter  hu sch ten  sie 
nun von G emeinde  zu Gemeinde,  von L an d  zu Land, von Reich zu 
Reich,  weit ,  we i t  in die W e l t ;  un d  es mußte  s eh r  we i t  gew esen  sein, 
denn  w ä h r e n d  in ih rem  He imat sor te  die O bs tbäume erst  in Blüte  
s tanden,  w a r  das Obst  im u n b e k a n n te n  L an d  sogar reif. N achdem  
der  Knech t  eine W e i l e  dem  tollen Tre ib e n  der Vampire  zusah,  n a h m  
er m e h re r e  F rü ch te  von j ed e r  G a t tung  zu sich, best ieg  sodann den 
Bienenstock,  u nd  ohne  au f  seine Hausfrau  u nd  ihre Toch te r  zu w ar t en ,  
se tzte er  se ine  He imre ise  fort. Zu Hause  ange langt ,  stel lte er das 
mi tgebrach te  reife Obst  auf  ein F en s t e rb r e t t  und  begab sich zur 
Ruhe.  Als es Morgen w urd e ,  w e ck te  ihn der  Bauer  vom Schlafe und  
fragte ihn, w o h e r  er  all dies schöne F rü h o b s t  habe.  »Frage n u r  Dein 
We ib  und  die Tochter,« e r w i d e r t e  schadenfroh der  Knecht ,  »sie 
w e rd en  Dir schon sagen,  w as  für ein L and  sie diese N ach t  besucht  
haben.« Auf  diese W o r te  w a r d  d e r  B au er  g anz  bek lom m en  un d  als 
er  sich h i er auf  vol lkommen ü b e r z e u g t  hat ,  daß seine F rau  u n d  Toch te r  
Vampire  seien,  verließ er  sein Haus  u n d  Hof, denn mit  Vampi ren 
zu s a m m e n  zu leben, sagte er, ist eine große Sünde.

D a s  h e i r a t s l u s t i g e  M ä d c h e n .
In e inem  ver lassenen Gebirgsdörflein ,  we i t  vom Getr iebe der  

Stadt,  w a r  e inmal  ein Mädchen, g a r s t i g  wie  die Nach t  und  arm 
w ie  eine Kirchenmaus.  Ih r  Herz w a r  abe r  des senungeac h te t  stets 
von qu äl en dem  Neid  erfüllt,  w e n n  sich die K unde  im Dorfe 
verbre itete,  daß w ied e r  der  e inen ode r  der  an de ren  Dorfschönen 
der  B lumenkra nz  aufs Haupt  gese tz t  wu rde .  Auch sie hä t t e  gern  
gehe i ra te t ,  abe r  es fand sich n ie m and ,  der  sie als W e i b  n e h m e n  
wollte.  Es erfaßte sie deshalb  unsäg l i ch es  Leid.  In dieser  Not  
g in g  das Mädchen zu r  W a h r s a g e r i n  des  Dorfes,  e inem 'uralten Weib,
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das außerhalb  der  G emeinde  an e inem B erg a b h an g  ihr kü m m er l i ches  
Dasein vom W a h rs ag e n ,  Hexen u n d  Zaube rn  fristete.  Die W a h r ­
sagerin nah m  eine Handvoll  Maiskörner  (bobi), schüt te te  sie auf  e inen 
Tisch u n d  aus ihrer  zufäl ligen Zu sam m en s te l lung  b eg a n n  sie dem 
Mädchen die Zukunf t  zu ent rol len,  u nd  als das W e ib  ihr  mitteil te,  daß 
sich bald ein F re i er  (pititor) eins tel len  werde ,  w a r  das Mädchen hoch ­
erfreut.  Eines  Abends  "als es beim ka rgen ,  scha t tenre ichen  Schein 
eines düs teren Öl lämpchens  den Flachs  em s ig  spann u nd  dabei  ein 
eintöniges ,  w e h m ü t ig e s  L iedchen  sang,  öffnete sich die Haustür  
k n a r ren d  und here in  t ra t  ein s t äm m ig e r  Bursche,  schön wie die 
Fichte u nd  gesun d wie  das Leben.  Hocherf reut  über  d iesen Besuch,  
sprachen sie anfangs  sch üchtern  ü b e r  die schlechten Zeiten, die Ve r­
do rb enhei t  der  je t z igen Menschhei t  un d an d e r e  derar t ige  Sachen noch 
mehr.  Knapp nach Mit ternacht ,  gleich  nach dem er s ten  Hahnenschre i ,  
s tand der  Jün gl ing  von der  Truhe ,  au f  der  er  saß, auf, und  bevor er  
sich anschickte,  das Haus  zu ver lassen,  f ragte er  das Mädchen,  ob es 
ihr a n g e n e h m  wäre,  w e n n  er  sie öfters besuche.  »Bitte,« sagte  das 
Mädchen,  »es m acht  m i r  ein besonderes  Vergnüg en .«  Sei t  d ieser  Zeit 
besuchte  der Jün gl ing  a l labendlich  das Mädchen.  W ie w o h l  sich die 
Maid ü b e r  den Besuch des Jüng l ings  s tets freute,  quäl te sie doch der  
Gedanke,  w e r  dieser Mann- w ä re  u nd  w o h e r  er  komme,  u nd  doch 
konnte  sie den Mut n icht  fassen, um ihn d anach  zu fragen.

Mit der  Zeit  w u r d e n  die zwei  z u e in a n d e r  ver t rau te r ,  un d als sie 
e inmal  ü b e r  das  Eheg lück sprachen,  fragte de r  Jü ng l ing  das Mädchen, 
ob sie ihn hei ra t en  möchte.  So wie  die Mädchen in ih rer  V er legenhe i t  
hal t  sind und  sich stets zieren,  w e n n  m an  sie u m  ihre  Hand bittet,  so 
tat auch dieses Mädchen,  an tw or te te  abe r  später ,  daß sie ihn gern  
hei ra ten  möchte,  w e n n  sie n u r  wüßte,  w e r  er  sei u n d  w ohe r  er käme. 
»Das sollst  Du auch bald er fahren,« erh ie l t  sie zu r  Antwort .  »Im Hofe 
s teht  mein  Pferd  an den Zaun ange bunden ,  w i r  setzen uns  darauf  und 
in w en ig en  Minuten sollst  Du mit  e i gen en  Augen sehen,  w'er ich 
bin, wo ich w o h n e  u nd  was  ich besitze.« Da g ingen  sie beide hinaus.  
Draußen s tand ein r iesengroßes  Gespenst ,  das  sich sofort  in ein 
feur iges  P ferd  u m w a n d e l t e  u nd  vor  Ungedu ld  unaufhör l i ch  wiehe r t e  
u n d  stampfte.  Zögernd u n d  vor F u rc h t  z i t ternd,  best ieg  nu n  das 
P ä rch en  das Pferd,  we lches  wie  der  S tu r m w i n d  davoneil te.  Vor 
einem offenen Grabe in e inem Fr iedhofe  b lieb  es dann  s tehen.  Da 
sprang de r  Jün gl ing  behend  vom Pfe rde  herab,  m an  sah nun  deutl ich 
beim Mondenschein  sein knoch iges  Gerippe,  u nd  zog das erschöpfte 
Mädchen in sein Grab hinab.  Ein gel lende r  Schre i  des Entse tzens  
entschlüpf te  ihrem Munde,  doch die F u rc h t  verdoppel te  ihre  Kraft, 
u m  sich aus den knöchernen  Armen des Vampi rs  loszumachen.  Sie en t ­
floh mi t  e i lenden Schr i t ten  und  ihr  au f  dem Fuße folgte das m en sch ­
liche Gerippe des ve rde rb n i sb r i ngenden  Vampirs .  In der  F e rn e  erblickte 
das Mädchen ein Licht.  Dorthin w e n d e te  sie ihre  Schrit te.  Endlich
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erre ichte  sie ganz  erschöpft  eine kleine  Kapelle,  die offen stand.  Das 
Mut tergot tesbi ld  wol lte sie f lehent lich u m  Gnade u n d  Er lö sung bitten.  
Dann w u rd e  es ihr vor den Augen  dunkel  u n d  schwindelig ,  sie wußte 
n icht  mehr ,  was  mi t ihr  geschah  und als sie nach e in iger  Zeit e r ­
wachte,  da w a r  sie schon au fgebahr t  u n d  w ä re  auch bald zur  letzten 
R uhes tä t t e  geführ t  worden.  Viele Tage verg ingen ,  bis sich das  arme 
Mädchen e in igermaßen erholte.  N a ch h e r  w a r  es imstande,  ihre 
Le idensgesch ich te  zu erzählen u n d  er fuhr  auch  bald, daß es vor dem  
Muttergot tesbi lde  in der  Kapel le tot  aufgefunden wurd e ,  w ä h r e n d  
vor der  Kapel le ein menschl iches  Gerippe zu sehen war.  Sei t  d ieser  
Beg eb enhei t  k ränke l t e  das Mädchen von Tag  zu Tag i m m e r  m eh r  
und m e h r  u nd  im Verlaufe  e ines  J ah res  erei lte  es wirkl i ch  der  Tod. 
In se ine r  Gra brede  w a rn t e  der  P r i es te r  die Mädchen,  sich ja n icht  in 
Liebele ien  mi t  Burschen  e inzulassen,  die sie nicht  kennen,  sonst  
kö nn te  es i hn en  geradeso ergehen,  wie dem Mädchen,  das sie nun 
zur  letzten R u h e  begle i te t  haben.

C h r i s t i  H i m m e l f a h r t .

Zur Zeit als noch Chr is tus  u n d  der  heil ige  P e t ru s  au f  E rd en 
w ande l te n  und die Menschhei t  n icht  so schlecht  w a r  wie jetzt,  mußte 
e inmal  de r  Er löser  im Freien  übe rnach ten ,  weil  das  nächste  Dorf 
z iemlich we i t  en t fe rn t  w a r  u n d  P e t ru s  vor Müdigkei t  n icht  m eh r  
w e i t e r g eh en  konnte.  Es w a r  ein sehr  schöner  mondhel l er  Abend.  Die 
ganz e  Landschaf t  w a r  wie  von s i lberhel lem Lich t  umstrahl t ,  was  
ihr  einen bezaubernden  Anbl ick verlieh.  Um diese N a tu rh e r r l i ch ­
kei t  besser  be t ra ch ten  zu könn en  und die Örtl ichkeit  ganz  zu ü b e r ­
blicken, best iegen sie de.n Gipfel des in der  Nähe  befindl ichen Berges.  
Da sahen sie im Tale auch dem Tre iben  der Vampi re  zu. Nach e iner 
W e i l e  fragte Chr istus:  » W a s  m ach t  Ihr  d en n  hier  und wozu  spähet  
Ihr  in d iese r  her r l ichen Gegend h e r u m ?«  — » W i r  wollen bes t immen,«  
an tw o r te ten  die Vampire,  »bis wohin  der  Hagel  die heur ig e  Ernte  
zers tören soll.« — »Dazu wi rd  es n icht  kommen,« sagte  der  Erlöser.  
»Mir t u t ’s leid, so viele ar be i t sam e Leu te  E u re tw e g e n  v e rh u n g e rn  zu 
lassen.« — »Solltest Du u n se r  V o rh aben  v e re i t e ln , 'd a n n  w e r d e n  wi r  
auch nicht  zulassen,  daß Du zu Chr is t i  Himmelfahr t  in den Himmel  
kommst,« e r w ide r t en  die Vampire  z iemlich  frech. Und als der  T ag  
Christ i  H immelfah r t  kam,  da g a b ’s ein s tü rmisches  Wet t e r .  Es blitzte, 
d onn er te  u nd  hagelte,  als ob die W e l t  im U n te r gehen  begriffen wäre.  
Da erschien Chris tus  w iede r  u nd  sprach zu den Vampiren:  »Macht, 
was  Ihr  wol l t  u nd  w e n n  eins t  das jü ngs te  Ger icht  ko mmen  sollte, 
w e rd e  ich Euch zur  V e ran tw o r tu n g  ziehen.« Da legte sich das Un­
gew i t t e r  un d  Chr is tus  s t ieg zum Himmel  hinan.  Die Menschen aber  
müssen wie zuvor  u n te r  dem verderbl ichen Einflüsse der  teufl ischen 
Vampire  w e i t e r  leiden.
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II. ^lßine M itteilungen.

Alte k. k. Verordnungen und Patente.
Ein Hinweis auf wichtige kulturhistorische und volkskundliche Quellen.

Von J. B 1 a u, Freihöls.

I.
Aus Siltenpredigten, Biographien, Proklamas und Verboten der Magistrate und 

Patrimonialbehörden, Dorfrugen oder Banntaidingen, Verhörsprotokollen, Katastern, Urbaren, 
Flurkarten, Grundbüchern, Gerichts- und Pfarrakten, dann Gemeindearchiven, Zunft- und 
Familienschriften schöpfen wir Volkskundler reichen Stoff für unsere immer mehr nach 
realer und historischer Vertiefung strebende Wissenschaft.

Eine bisher wenig- benutzte Quelle sind da unsere alten österreichischen Gesetze, 
die in Form von k. k. Verordnungen und Patenten erschienen sind ; besonders die aus 
der Zeit des „wohlwollenden“ Absolutismus, der mit seinen Zunftpatenten schon nach 
1700 einsetzt und bis nach 1800 in den Vorschriften der k. k. Patente zu spüren ist. 
Es gibt da noch nach 1800 Gesetze, namentlich zur Hebung von Landbau und Viehzucht, 
die eigentlich paragraphierte Kulturanweisungen und Belehrungen sind und dadurch, daß 
sie auf die bekämpften älteren Zustände hinweisen, in diesem Falle gute agrarhistorische 
Quellen sind. Und in ähnlicher Weise hat eine patriarchalische Besserungsarbeit auch in 
anderen Belangen und freilich auch in  anderer Absicht uns die Kenntnis allerer Zustände 
aufbewahrt.

Ich besitze einen „ C h r o n o l o g i s c h e n  A u s z u g  a l l e r  v o m  J a h r e  1 7 7 0  
b i s  1 8 0 0  e r g a n g e n e n  k. k. V e r o r d n u n g e n  i n  P u b l i c o  E c c l e s i a s t i c i s  
m i t  b e i  g e f ü g t e n  S c h l a g  W ö r t e r n  z u r  V e r f a s s u n g  d e s  u n t e r n  
13.  J u l y  1 7 8 2  a l l e r h ö c h s t  a n  g e o r d n e t e n  P a t e n t e n  P r o t o k o l l e  s. 
B u d w e i s, i m J a h r e  1 8 0  0 “. Dieser enthält die Regesten der erflossenen Ver­
ordnungen, welche auf die Kirche hauptsächlich oder nur entfernt Bezug haben, aus dem 
genannten Zeiträume von dreißig Jahren, nach dem Datum geordnet und mit fortlaufenden 
Nummern bezeichnet.

Im folgenden will ich eine Anzahl für uns bedeutsam scheinender Regesten auf­
zählen. Vielleicht ermuntern diese zur Aufsuchung und Durchforschung der erwähnten 
Patentenprotokolle. Sie möchten auch zur Verfolgung kulturgeschichtlicher SLoffe in älteren 
Verordnungen und Patenten anregen. Es gibt ja unter uns Leute genug, denen diese 
Quellen zur Verfügung stehen. Die Beobachtung der heutigen Zustände allein reicht zum 
Betrieb erfolgreichen Studiums in fast keinem Belange der Volkskunde aus. Reich und 
vielseitig fließen die Nachrichten in den von mir eingangs genannten und in den angeregten
Quellen — den k. k. Patenten — gerade für das Studium der heimatlichen, der öster­
reichischen Volkskunde.

II.

J a h r  u n d  T a g  d e r  V e ro rd n u n g . In h a l t  d e r  V e ro rd n u n g e n  sa m t fo rt la u fe n d e n  N u m m e rn ,

Ni-o. 1.
14 July l770. Feyer der Sonn- und Festtagen, an diesen soll der Gottesdienst

ordentlich abgehaiten und keine Jahrmärkte gehalten werden.

Nro. 8.
31, August l l71 .  Klosterkerker werden abgestellt und diesfalls besondere Anstalten 

getroffen.
Nro. 11.

3. Jänner 1172. Feyer an Sonn- und Festtagen, an diesen sollen die Spektakeln
erst um 7 Uhr ihren Anfang nehmen, die Kaffee- und Wirths- 
häußer von 9 bis 4 Uhr geschlossen seyn und bis dahin keine 
Musik, Spiel, Spazierfarthen etc. gestattet werden.
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24. September 1774. 

5. Oktober 1776.

27. Feber 1779.

11. März 1780.

22. July 1780.

16. May 1781.

14. May 1782.

24, August 1782. 

12. Oktober 1782.

14. May 1783.

17. Juny 1783.

28. August 1783. 

30. August 1783.

9. Feber 1784.

28. April 1784. 

19. May 1784.

23. August 1784. 

16. Dezember 1784.

11. April 1772.
Nro. 17.

Alle Prozessionen außer Landes und auch im Lande, bei welchen 
übernachtet wird, werden verbothen.

Nro. 24.
Kirchen- und Bruderschaftsrechnungen, welcher Aufwand und 

Diäten dabei Platz greifen.
Nro. 35.

Verordnungen in publico Ecclesiasticis hievon ungebührend zu 
reden, wird den Geistlichen scharf verbothen.

Nro. 41.
Kirchenstrafen äußerliche aufzulegen wird der Geistlichkeit vor- 

bothen, außer der Begnehmigung des Landesstelle,

Nro. 46.
Landesfürstliche Verordnungen müssen dem Volke durch die 

Geistlichkeit kundgemacht werden, worüber sich diese zu 
legitimieren und die Protocoüa zu führen hat.

Nro. 53.
Geistliche Personen, wenn solche gefänglich eingezogen werden, 

sollen mit Wache im Sessel oder Wagen gehoben werden.

Nro. 69.
Bei Prozessionen werden die großen Fahnen und Musik verbothen.

Nro. 95.
Kirchenputz und Beleichtung, dann Dämmerungs-Andachten in 

Häußern abzustellen.
Nro. 110.

Christenlehrbruderschaft und Eid derselben wird abgescliaft.

Nro. 115.
Bücher akatholische so ehemalen abgenommen worden, sollen den 

Eigenthümern zugestellel werden.
Nro. 126.

Kirchenstühle sollen nicht verkauft und unter der Predigt nicht 
gesammelt werden.

Nro. 127.
Korrektionszimmer in Klöstern, wie solche eingerichtet und zu 

verwahren sind.
Nro. 129.

Prozessionen hiebei därfen keine Statuen getragen werden.
Nro. 130.

Prozession nach Maria Zell wird gänzlich aufgehoben.
Nro. 136.

Altäre Bilder und Statuen sind von unschicklichem Putz zu säubern.
Nro. 140.

Reliquienbeleuclitung küssen und Amuleten verbothen.
Nro. 142.

Beleuchtung der Reliquien verbothen.
Nro. 145.

Begrftbnißvorschrift allgemeine und in Ansehung der neuenFreydhöfe.

Nro. 153.
Wetterläutens Verboth.
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6. July 1785. '

1. August 1785. 

16. September 1785.

27. November 1785. 

5. Jänner 1786. 

28. Juny 1786.

27. July 1786.

12. Oktober 1786.

29. Dezember 1786. 

7. August 1787.

4. Oktober 1787.

6. Dezember 1787.

28. July 1788.

11. September 1788. 

25. September 1788. 

6. Oktober 1788.

10. November 1788.

20. Jänner 1785.
Nro. 155.

Begräbniß in Tiuhen wird freygestellt.

Nro. 168.
Außer den Bitt- und der Frohnleichnamsprozession sind alle ver­

bothen.
Nro. 171.

Wallfahrten alle sind verbothen.

Nro. 173.
Landvikarien därfen aus geistlichen Verlassenschaften sich den 

Hut, Brevier und Stock nicht zueignen.

Nro. 174.
Kölleda oder Ausweihungen der Häußer zu Weihnachten abgestellt.

Nro. 178.
Kirchen überflüssige sollen gesperrt werden.

Nro. 182.
Gastereyen bei Kirchenrechnungen werden verbothen.

Nro. 184.
Feyerläge aufgehobene an diesen darf unter Strafe von 50 Dukaten 

kein besonderer Gottesdienst gehalten werden,

Nro. 187.
Kirchweihfest wird in den k. k. Erblanden auf den 3. Sonntag im 

Oktober festgesetzt.

Nro. 189,
Gastereyen bei Kirchenfesten sind abgeschalt.

Nro. 199.
Altare Privilegiatum dessen Aufschrift zu entfernen.

Nro. 203.
Ilandkus und Niederknien vor Se. Majestät wird abgestellt.

Nro. 210.
Aberglauben in der Christ- und Walburgisnacht soll hintan ge­

halten werden.

Nro. 219,
In das Wasser gefallene sollen bei der Rettung nicht gestürzet 

werden.

Nro. 222.
Wetterläuten auch als Zeichen zum Gebethe wird verbothen.

Nro. 223.
Tobakschwärzen Belehrung diesfalls.

Nro. 224.
2. Soll Arbeitsamkeit befördert.
3. Keine Kräuter geweihet.
4. Bei Kirchweih und dem Frohnleichnamsfest keine Bäume ge­

fallet und gebraucht werden.

Nro. 225.
Familiengrüften sollen unversehrt belassen werden.
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1. Juny 1790.

31. Jänner 1792.

16. März 1792. 

26. Oktober 1792. 

5. Dezember 1792.

23. May 1794.

16. November 1794. 

4. Dezember 1794.

23. July 179B.

6. Feber 1796.

26. März 1796.

B. July 1798.

3, August 1798. 

28. May 1799.

30. July 1789.
Nro. 244.

Mühlzwang herrschaftlicher abgestellt.

Nro. 261.
Kindermord zu verhüten, und diesfalls die Strafe zu republicireil,

Nro. 282.
Erstückung kleiner Kinder zu verhüthen, sollen die Eltern solche 

nicht zu sich ins Bett nehmen,

Nro. 287.
Anzeigen anonimische werden verbothen.

Nro. 289.
Dienstbothen, diesen werden die Geldspiele und Gewette verbothen.

Nro. 290.
Sterbglocke soll beim Absterben eines Pfarrers, nicht aber die 

große Glocke geläutet werden.

Nro. 296.
Erstückung in unterirdischen Gemächern, Warnigung dagegen.

Nro. 302.
Giftige Kräuter, deren Abbildung ist auf schickliche Art zu beseitigen.

Nro. 305.
Schießen bei Hochzeiten wird verbothen, nnd Warnigung dagegen 

wegen Feuersgefahr.

Nro. 312.
Diebstahl, hievon soll das Volk durch die Geistlichkeit abgemalmet 

werden.
Nro. 319.

Militairstand, Vorurtheile gegen denselben sind dem Volke zu be­
nehmen.

Nro. 320.
Opferhandel an den Kirchthüren wird verbothen.

Nro. 344.
Tobackrauchen auf den Strassen und in den Ortschaften verbothen.

Nro. 34B,
Lesekabinete werden eingestellt.

Nro. 348.
Dem Unfug des Abdecker- und Schergengesindels ist zu steuern.

D e r heilige Nikasius (18. O ktober) als V ertre lber der Mäuse.
Von H e i n r i c h  M o s e s ,  Neunkirchen.

Als ich am 18. Oktober vergangenen Jahres in das Haus des Bauern Scheibenreif 
in Reith (bei Neunkirchen) Nr. 1 kam, fand ich auf allen Türen und Toren des Wohn- 
und Wirtschaftsgebäudes mit Kreide angeschrieben:

Heute ist der Tag des heiligen Nikasius, da geh’n 
alle Mäuse und Ratten aus meinem Haus hinaus.

Auf mein Befragen erzählte mir die Bäuerin, das habe ihnen der halbblinde Dorf­
insasse Franz Reiterer geraten zu tun, um sich von der Mäuseplage zu befreien.

Daß dieses Mittel selbveiständlich nicht geholfen hat, erfuhr ich bald darauf.
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Brandbriefe.
Von F. J. B r o n n  e r ,  München.

Aus meiner Kinderzeit entsinne ich mich, daß in unser Haus zuweilen sogenannte 
„Abbrändler“ aus benachbarten Ortschaften kamen, Leute, die durch ein Brandunglück 
Schaden erlitten hatten und nun eine milde Gabe heischten. Waren die Leute von weiter 
her, so daß sie den Eltern nicht dem Namen oder Geschlecht nach bekannt zu sein 
pflegten, so ermangelten sie gewöhnlich nicht, einen behördlichen Beglaubigungsschein 
oder eine Sammelerlaubnis vorzuweisen. Man hieß dies Schreiben, welches den Sammlern 
oder Sammlerinnen bestätigte, daß sie tatsächlich abgebrannt seien, den B r a n d b r i e f .  
Als Gaben erhielten die Unglücklichen Flachs, Leinwand, Mehl, Eier, Brot, meist aber 
Geld, So wird es wohl in vielen deutschen Gauen vor vierzig und mehr Jahren der 
Brauch gewesen sein.

Bald lernte ich das Wort aber in einer anderen, gruseligeren Bedeutung kennen. 
Eines Tages nämlich raunten sich alle Nachbarn im Heimatsorte.(Höchstädt a. d. Donau) 
vertraulich ins Ohr, daß bei einem Ânwesensbesitzer, der wegen seiner Prozeß- und 
Streitsucht sehr unbeliebt war, nachts ein Brandbrief gelegt worden sei. Darüber war 
große Angst und Bestürzung im ganzen Städtchen. Die Drohungen wiederholten sich. 
Mehrere Nächte wurden Wachen aufgestellt. Gottlob, war das lumpige Schreiben eine 
bloße Drohung; denn es blieb beim Schreckeneinjagen. In manchen Gegenden kam es 
vor, daß Brandbriefe durch die Post ins Haus geschickt wurden und der Tag angekündigt 
ward, wann es bei den Bedrohten „aufgehen werde“. In einem Orte in der Umgebung 
von München wurden die Brandbriefe sogar als Plakate am Feuerhaus angeschlagen. 
Auf einigen dieser Zettel fand sich unter anderem folgender Vers :

„Wir sind halt unser dreißig, 
im Anzünden sind wir fleißig.
Brennt’s in Feldmoching und ist die Feuerwehr fort, 
so brennt’s sicher auch in Eurem O r t !“

Ein Dorf am Chiemsee wurde durch nachstehenden Brandbrief, der in einer 
Siadeleinfahrt lag, in Schrecken versetzt;

„Am Sonntag Vormittag muß das ganze Eglhart in Brand stehen 
oder schon eher wird’s hellauf gehen.
Uns sind hübsch viel und schauen, wenn’s brennt, jedesmal zua 
und lachen tua wir uns grad gnua.

Gruß G. L,“
Der ruchlose Brauch ist aber keine Errungenschaft der Neuzeit. Ende April 1790, 

etliche Tage bevor das schöne Augustinerkloster zu Lauingen a. d. Donau niederbrannte, 
wurde auf der Gasse in der Nähe des Stiftes ein Brieflein gefunden mit der Adresse 
und dem Inhalt:

„An hem  bater prior Augustiner Laugingen.
An das Convent.

Aus allen den ist sicher glauben und nachricht, das nicht ruhen ist 
bis alles wird dem boden gleich sein und soll es auch wieder fehlschlagen, 
diesesmal gut nacht Augustiner . . .“

Ais Student erfuhr ich später, daß der gruselige Ausdruck auch in die Studenten­
sprache seine Aufnahme gefunden und dort eine Bedeutung gewonnen hat — halb ernst, 
halb scherzhaft. Ich will es zu meiner Schande gleich gestehen, daß auch ich als Student 
dann mehrmals solche Brandbriefe an meine Eltern und an hilfswillige Onkel und gute 
Tanten geschrieben und — abgeschickt habe. Schreiben, worin ich mir seihst zu be­
scheinigen und zu klagen erlaubte, daß ich gänzlich abgebrannt, aller (klingenden) Mittel 
entblößt sei. Welche Eltern studierender Söhne wissen von solchen Schreckbriefen nichts 
zu erzählen!

Heutzutage wird von manchen jeder dringliche, aufrüttelnde Brief in Geldangelegen­
heiten ein Brandbrief genannt. Mögen die Ungeduldigen nicht erleben, daß ihnen Erfüllung 
wird am —- Sankt Nimmerleinstag 1

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I . 15
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D er Beißwurm.
Von W i l h e l m  v. S c h ii 1 e n b u r g, Charlottenburg.

Ende August 1910, erzählte mir der Bergführer Krnhl zu Pertisau am Achensee, als
ich nach der Kreuzottor oder Kupfernatter fragte: „Der Beißwurm kommt vor, wo es öde 
ist und die Murmeltiere Vorkommen, aber ein Murmeltier ist es nicht. Er ist etwa wie 
ein Igel in der Gestalt und Größe, weiß oder auch weiß mit roten Flecken. Wenn man 
vor ihm ist, schießt er vor und beißt. Der Biß ist giftig; die Stelle schwillt an. Auf 
Serpentinen und wo es abwärts geht, wälzt er sich und da ist er dann nicht gefährlich. 
Er gibt auch Laute von sich, eine Art Pfeifen. Hier in den Bergen der Pertisau gibt es 
keine, aber im Krimmeltal in den Hohen Tauern.“ Er zeichnete ihn mit einem Stock auf 
dem Erdboden. Danach sähe das Tier, von oben gesehen, etwa wie ein Igel aus, nur der 
Kopf schärfer abgesetzt. Er sagte mir, daß er aus den Hohen Tauern sei, und wenn ich 
ihn recht verstanden habe oder richtig behalten, daß entweder er selbst oder andere den 
Beißwurm angetroffen und von ihm gebissen worden seien. Bei meiner Abfahrt von 
Pertisau erzählte mir eine ältere Frau, die aus Pertisau war, einen Korb Wäsche hatte 
und nach Buchau hinüberfuhr, auf dem Dampfer: „Der Beißwurm ist wie ein Wurm,
nicht sehr lang, soll zwei Füße haben, ist gefährlich giftig. Wenn es glatt (eben) ist, schießt 
er vor auf den Menschen und heißt, dann kann man ihm schlecht entrinnen. Wenn es 
herunter geht, da fällt, er und kann sich nicht bewegen. E r  kommt nur im Wald vor, in 
den Bergen bei der Pertisau.“ Zwei Männer in der Volkstracht von Jenbach und Um­
gegend, die im Wagen der Zahnradbahn vom Achensee nach Jenbach mit mir hinunter­
fuhren, sagten m ir:  „Es ist ein Wurm, etwa so lang,“ (sie zeigten etwa 30 cm Länge), 
„ist nicht breit, hat keine Beine, sehr giftig, richtet sich auf und springt vor; er kommt 
in den Bergen vor.“

III. Eèfmograpiiiscliß Chronik aus Österreich.

Nachtrag zu den Mitteilungen Uber die Voikskundemuseen im südöstlichen Europa.
Von M. M u r k o ,  Graz.

Im XV. Jahrgang (1909) dieser Zeitschrift, S. 207—210, hat Anton D a c h l  e r  in 
erwünschter Weise auf die Volkskundemuseen im südöstlichen Europa aufmerksam ge­
macht. Ebenso dürfte die Ausfüllung' einiger wesentlichen Lücken in seinen Mitteilungen 
allen volkskundlichen Kreisen willkommen sein.

Wie so oft, liegt auch hier das Gute gar so nahe. Das ganz übersehene A g r a m  
bietet nämlich nichts weniger als drei höchst wertvolle Sammlungen, was bei der hohen 
Blüte der kroatischen Volkskunst auch begreiflich erscheint. Die älteste öffentliche 
Sammlung findet man in dem 1901 eröffneten „ Kr o a t i s c h e n  S c h u l m u s e u m “, das seine 
Entstehung der Opferwilligkeit der besonders schlecht bezahlten kroatischen Lehrerschaft 
verdankt. Um so größere Anerkennung verdient daher die daselbst auch untergebrachte 
Ausstellung weiblicher Handarbeiten. Die nationalen Trachten kann man an lebensgroßen 
Puppen, an vollständigen Kostümen und einer reichhaltigen Auswahl von Mustervorlagen 
studieren, welche Fräulein Klotilde G v e t i s i c, die Leiterin der Landesfachschule für 
weibliche Handarbeiten in Agram und Inspektorin für diesen Unterricht in Kroatien und 
Slawonien, angelegt hat. Außer diesen Ländern sind auch Dalmatien und die mährischen 
Kroaten von Nikolsburg vertreten, einzelne Stickmuster stammen auch aus früheren Jahr­
hunderten. Unter den Holzarbeiten fielen mir Modelle des Hausrates auf, wobei ich nur 
die Terminologie, die alle landschaftlichen Gebiete berücksichtigen sollte, vermißte. Ein 
ausführlicher Katalog (Hrvatski gkolski muzej) ist 1902 erschienen, in deutscher Sprache 
ein kurzer Führer, Sonderabdruck aus der sechsten Veröffentlichung des Städtischen Sehul- 
museums zu Breslau: Max H ü b n e r :  Die ausländischen Schulmuseen, 1906.

Das M u s e u m  d e r  H a n d e l s -  u n d  G e w e r b e k a m m e r  i n  A g r a m  
brachte im slawischen Süden die erste vollständige Ausstellung der volkstümlichen Stick-
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und Webekunst in Kroatien, Slawonien, Dalmatien, Bosnien und der Herzegowina zustande. 
Neben zahlreichen Originalen gibt es in einem derartigen Museum auch verschiedenartige 
moderne Arbeiten nach volkstümlichen Motiven. Vertreten sind auch höchst gelungene 
und sehr alten Mustern folgende Handmalereien au! Zierkurbissen, Holz und Horn. Die 
meisten Gegenstände stammen aus der alten Sammlung des Herrn S. Berger, Chef der 
Exportfirma für kroatische National-Hausindustrie in Agram. Der Spezialkatalog dieser 
Abteilung (Katalog hrvatske narodopisne sbirke trgoVaöko-obrtnog muzeja), der tausend 
Nummern enthält, stammt aus der Feder der auf dem Gebiete der nationalen Textil­
industrie der Kroaten und Serben besonders rührigen Schriftstellerin Jelica B e 1 o v i c- 
B e r n a r d z i k o w s k a ,  die sehr ausgiebig die einheimische Terminologie berücksichtigt 
und sie in den meisten Fällen durch deutsche, französische und italienische Fachausdrücke 
erläutert.

Am zahlreichsten (6024 Nummern, darunter viele mit mehreren Stücken, eine zum 
Beispiel mit 120) ist die Textilsammlung des L a n d e s  in u s e u  ms  f ü r  K u n s t ­
g e w e r b e  i n  A g r a m ,  das erst, im Frühjahr 1909 eröffnet worden is t; seine Objekte 
wurden jedoch schon durch Jahrzehnte von der Regierung, dem Landesmuseum, von 
Felix Lay, dessen Vorlagen für seine Publikationen über die kroatische volkstümliche 
Kunst also hier erhalten sind, vom Verein für Kunst und Gewerbe, vom Archäologischen 
Museum und zuletzt von der Leitung der Kunstgewerbeschule gesammelt, konnten aber 
nicht zur Aufstellung gelangen, weil es an entsprechenden Räumlichkeiten fehlte und die 
Ansichten über die Ausgestaltung eines zu schaffenden Museums vielen Schwankungen 
unterworfen waren. Maßgebend blieben die Bedürfnisse der Anstalt, der es angegliedert 
wurde. Vertreten ist daher in großer Menge die gesamte volkstümliche Textilindustrie 
durch Puppen, Kleidungstücke und allerlei Muster, wobei namentlich auf die ungemein 
mannigfaltige Ornamentik Rücksicht genommen wurde, und zwar nicht bloß die Volks­
kunst der Kroaten und Serben in Kroatien, Dalmatien und Slawonien, sondern auch in 
Südungarn, Bosnien und der Herzegowina, Serbien, Altserbien und sogar Mazedonien, 
außerdem sind Vergleichungsobjekte auch aus dem übrigen Ungarn, aus Böhmen und Krain 
herangezogen. Anderen volkskundlichen Gegenständen, wie Zierkürbissen, Schnitzereien, 
Musikinstrumenten, Modellen von Webestühlen, Haspeln u. s. w., wurde jedoch wenig 
Raum gegönnt, manche von den gesammelten Objekten sollen im Laufe der Zeit sogar 
verloren gegangen sein. Ein Fachkatalog (Katalog tekstilne zbirke zemaljskog umjetnicko- 
obrtnoga muzeja, Zagreb 1907) wurde ebenfalls von Jelica Belovic-Bernardzikowska mit 
großer Sachkenntnis verfaßt, die auch hier der einheimischen Terminologie, namentlich 
der verschiedenen Techniken, besondere Aufmerksamkeit schenkte und die Fachausdrücke 
der westeuropäischen Sprachen berücksichtigte. In der am Schlüsse verzeichneten Literatur 
sind zwölf Schriften von ihr aufgezahlt, darunter auch mehrere illustrierte.

Auf jeden Fall besitzt Agram in reicher Fülle das, was A. Dachler im Ethno­
graphischen Museum in Belgrad vermißte, da er schreibt: „Volkskunst ist nur mäßig ver­
treten, scheint überhaupt wenig geübt worden zu sein.1. Das ist allerdings nicht ganz 
richtig, denn bei der vorigjährigen Hausindustrieausstellung in Prag war auch die 
„serbische F rau“ durch eine vom Museumsleiter Dr. S. T r o j a n o v i c  veranstaltete Auswahl 
reichlich vertreten; doch Dachlers Bemerkung birgt vielleicht einen guten Kern in sich 
und nötigt jedenfalls zur Aufwerfung der Frage nach der geographischen Verbreitung 
gewisser Trachten, Stickerei- und Webereimuster, namentlich ihrer Ornamentik. Mir ist es 
wahrscheinlich, daß die höhere Kunstfertigkeit und speziell der höhere künstlerische Sinn 
in den westlichen, hauptsächlich von der romanischen Kultur beeinflußten Gebieten der 
Kroaten und Serben zu finden sein wird, wobei viele Muster trotzdem aus Byzanz und 
dem Orient überhaupt stammen können. Das Gleiche behauptete ich schon wiederholt 
für die Volkspoesie und die übrige mündliche Literatur und stehe mit dieser Anschauung 
jedenfalls nicht allein da.

Man denkt auch in Agram noch an die Veranstaltung einer ethnographischen 
Ausstellung, deren Objekte dann die Grundlage zu einem ethnographischen, richtiger 
volkskundlichen Museum bilden sollen. Wünschenswert wäre in demselben eine teilweise
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Konzentrierung der bisherigen Sammlungen und eine systematische Ausfüllung der Lücken 
auf den übrigen Gebieten der materiellen Volkskunde, der Sitten und Gebräuche, der 
Landwirtschaft und der primitiven Gewerbe.

Zum südöstlichen Europa gehört auch Bulgarien, das ein „ E t h n o g r a p h i s c h e s  
M u s e u m “ in .S o f ia  besitzt. Die Bulgaren überschütteten uns nach ihrer Befreiung geradezu 
mit Materialien der mündlichen Volksliteratur, doch mit dem Sammeln der Objekte der 
materiellen Kultur hatte lange der verdienstvolle Ethnograph D. Ma r i n  ov kein Glück, und 
selbst das im Jahre 1892 eröffnete Nationalmuseum bekam erst später eine ethnographische 
Abteilung, welche 1906 auf Initiative des damaligen Unterrichtsministers Dr. J. Sissmanov, 
der sich überhaupt große Verdienste um die bulgarische Volkskunde erworben hat, als 
selbständiges ethnographisches Museum ausgestaltet wurde, dessen Leitung dem genannten 
D. Marinov zufiel. Unter seiner Redaktion erscheinen auch I z v ë s t i j a  (Mitteilungen) 
na etnografiöeskija muzej mit Abbildungen seit 1907. Das Museum berücksichtigt in 
17 Abteilungen die ganze Volkskunde und als 18. ist ein „Ethnographischer Garten“ in 
Aussicht genommen.

W asyl D om anyckyj.  (7. März 1877—10. September 1910.) Die rnthenische 
Wissenschaft betrauert wieder den Verlust eines jungen Adepten, der mit seinen zahl­
reichen Arbeiten große Hoffnungen erweckte. Obwohl seit zehn Jahren schwer leidend, 
arbeitete er unermüdlich auf dem Gebiete der ruthenischen Geschichte, Literaturgeschichte 
und Ethnographie und machte sich insbesondere- verdienstlich durch die kritische Ausgabe 
der Werke des bedeutendsten ruthenischen Dichters Taras Sevcenko. Als Ethnograph 
publizierte er unter anderem eine größere Abhandlung über einen der ältesten ukrainischen 
Ethnographen, Zorian Dolega Chodakowski, und bereitete seine Liedersammlung zum 
Druck vor; es gelang ihm jedoch nicht, dieselbe herauszugeben.

Dr. Z. K u z i e 1 a.

Ilf. Literatur der österreichischen Volkskunde.

1. Besprechungen:

2 3 . Dr. Ernst v. Frisch : K u l t u r g e s c h i c h t l i c h e  B i l d e r  v o m Ah er see. 
Ein Beitrag zur salzburgischen Landeskunde. Mit 9 Abbildungen und 1 Karte. Wien und 
Leipzig 1910. Alfred Holder.

Aus den Akten des ehemaligen salzburgischen Pflegegerichtes Hüttenstein-St. Gilgen 
hat der Verfasser für die Zeit vom Ausgang des 16. bis zum Anfang des 19. Jahrhundert.es 
ein an kulturgeschichtlich sehr bemerkenswerten Einzelzügen reiches Bild des Bauernlebens 
in dem abgeschlossenen Gebirgsvvinkel am Abersee zusammengewoben. Die Nachrichten 
beziehen sich zumeist auf wirtschaftliche Verhältnisse und gerichtliche Vorkommnisse, 
wobei Grenzstreitigkeiten eine große Piolle spielen. Das fiskalische Moment in der damaligen 
Gerichtspflege tritt mit abstoßender Deutlichkeit zutage. Im einzelnen erfahren wir von Tortur 
und Strafwerkzeugen, vom Vagantenwesen, von den gebotenen Bauernfeiertagen, den Spielen, 
Raufereien, Schmuggel und andere recht interessante Einzelheiten. Auch das Kapitel von 
der Protestantenaustreibung und den Bauernaufständen, soweit sie auf die Bevölkerung 
am Abersee zurückwirkten, ist höchst bemerkenswert. In wirtschaftlicher Hinsicht werden 
wir über die Jagd und das Forstwesen, die Eisenniederlagen und Erzfunde, dann namentlich 
die Fischerei und Schiffahrt, bezüglich welcher fortwährende Streitigkeiten herrschten, 
besonders ausführlich belehrt. Eine Reihe teilweise auf alte wertvolle Stiche zurückleitender 
Abbildungen schmücken das instruktive und sehr lesenswerte Büchlein, von welchen in 
volkskundlicher Hinsicht die Bilder von Betsäulen, alten Kreuzen und dergleichen hervor­
gehoben seien. p  r Q D r  M_ H a b e r 1 a n d t.
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2 4 .  K. Rhamm : E t h n o g r a p h i s c h e  B e i t r ä g e  z u r  g e r m a n i s c h -  
s l a w i s c h e n  A l t e r t u m s k u n d e .  II. Abteilung: U r  z e i t l i c h e  B a u e r n h ö f e  
i m g e r m a n i s c h -  s l a w i s c h e n  W a l d g e b i e t .  II. Teil, I. Buch : G e r m a n i s c h e  
A l t e r t ü m e r  a u s  d e r  s l a w i s c h -  f i n n i s c h e n  U r h e i m a t .  X und 431 S. Mit 
45 Textabbildungen. Braunschweig 1910.

Das russische Bauernhaus hat bisher im Deutschen keine zusammenhängende Be­
handlung gefunden, da einerseits ausgiebige Einzelbeschreibungen nur in geringer Zahl 
Vorlagen und deutsche Forscher seilen über die nötigen Spraclikenntnisse verfügten. Der 
Riesenumfang des Reiches, die schwere Zugänglichkeit und das Mißtrauen der Regierung 
erschwerten auch für Einheimische das Forschen. Rhamm hat durch Verarbeitung des 
vorhandenen Stoffes eine eingehende Beschreibung des russischen Bauernhauses geliefert, 
wofür ihm Dank und Anerkennung gebühren.

In der nachfolgenden Besprechung soll eine kurze Skizze des Inhaltes mitgeteilt 
werden, woran sich eine Würdigung der uligemein zahlreichen Schlüsse knüpfen wird, 
welche der Verfasser gezogen hat, teils um Lücken in den Quellen zu überbrücken oder 
auch um seine teilweise schon in früheren Werken aufgestellten Ansichten zu begründen. 
Da die meisten Quellen für den Zustand des Bauernhauses, wie der Verfasser selbst 
bekennt, nur wenig über die Mitte des vorigen Jahrhundertes zurückgehen, so muß doch, 
wenn auch der russische Bauer sehr konservativ war, ein ständiger Foitschritt, also Ver­
änderung angenommen werden. Immerhin ist der Sprachforschung und -Auslegung ein 
weites Feld geöffnet, wovon Rhamm reichlich Gebrauch gemacht hat. Er hat außerdem 
so viele Einzelheiten in Leben und Arbeit des russischen Bauers zutage gebracht, 
daß sein Werk auch in dieser Beziehung eine ergiebige Fundgrube bietet, wenn das 
Gebotene auch nicht weit zurückliegt, da die Verhältnisse noch damals so ursprünglich 
waren, daß sie uns weit zurückliegend dünken.

Die Wohnung der besprochenen Zeit (S. 72) war last vollständig gleich mit jener 
der westlichen und eigentlich auch bis auf die Namen mit jener der Balkanslawen, eine 
Wohnstube (istuba) mit der Feuerstätte und ein in der Ausführung etwas minderwertiges 
kaltes Vorhaus (sëni1). So ist aber auch das alte Rauchstubenhaus in den Ostalpen bei 
den Deutschen gewesen und zweifellos einst überall. Es ist dies eben, wie ich bemerkte, 
das Mindesterfordernis für einen geregelten Ackerbau, bloß daß bei sehr einfachen 
Verhältnissen das Vorhaus nur ein Dach auf Säulen ist.2) Vom mittleren Großrußland 
breitete sich das „große“ russische Haus durch Einwanderung und Nachahmung gegen Osten 
und Süden in die mongolischen und tatarischen Gegenden aus. Das gegenwätige Haus in 
Rußland hat in neuerer Zeit wie überall zahlreiche Zubauten erhalten. Hier ist fast stets 
nur vom alten aus zwei Teilen bestehenden Wohnhaus die Rede.

S. 1 — 15. In G r o ß r u ß l a n d  steht das Hans mit dem Giebel gegen die Straße,
hat dort den Eingang in die sëni, das Vorhaus, unterhalb ist ein verschieden hohes 
Geschoß, welches für Lagerräume, Ställe und dergleichen verwendet wird. Es ist ursprüng­
lich ein Pfahlbau, aus dem allmählich ein zweigeschossiges Haus wurde.3) Die weitere
Ausbildung des Hauses geschah durch Anfügung einer Kammer auf der anderen Seite 
des Vorhauses, welche dann wieder zum Wohnraum wurde, dann durch Abteilung der 
istuba und der sëni. Selbstredend mußte dann der Eingang an die Langseite verlegt 
werden. Hinter dem Wohnhaus ist der Hof mit den früher teilweise offenen Ställen (S. 16). 
Die Verbindung beider geschah in dreierlei Arten, darunter auch zu einem Einheitsban.

S. 74, 134, 135. In K le in -  u n d  We i ß r u ß l a n d  herrscht das N i e d e r h a u s  mit 
denselben Grundrißarten, doch ohne Unterbau, nur mit einer hölzernen Bühne in einem 
Teile der istuba. Die Wohngebäude stehen hier dicht aneinander im Zeilendorfe, aber auch 
locker im Häufendorfe.

J) Siehe „Bauernhaus in Österreich-Ungarn“, S. 4 5 ff,, 50—53, 87—90 und Text­
tafel III. — 2) Siehe meine Arbeit „Nordische Bauernhäuser“, „Zeitschr. f. österr. Volksk.“, 
XIV, S. 9. — 3) Ganz ähnlich geschah dies in einigen Überschwemmungsgegenden in 
Kroatien. „Bauernhaus in Österreich-Ungarn“, S, 87, 90.
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Der Verfasser verwahrt sich (S. 75, 76) gegen die ziemlich allgemeine Annahme, 
daß einfache Haustypen auf Urformen zurückführen. Diese Annahme ist aber in verschiedener 
Art durch glaubhafte Nachrichten erwiesen, auch an und für sich sehr wahrscheinlich, 
und Rhamm selbst macht einige Seiten früher und auch sonst zahlreich Gebrauch 
davon. Eine zusammenhängende Geschichte des Bauernhauses wäre sonst auch schwer 
möglich. Selbstredend muß die Verwendung einfacher Formen mit Vorsicht geschehen. 
Ebenso kann auch eine rückläufige Bewegung infolge ungünstiger Umstände nur bei 
unnötigem Wohlleben angenommen werden, nicht aber bei den hier auf das Nötigste ein­
geschränkten Bauern. Bei großer Not wandert der Bauer aus.

Eine sehr wichtige Angelegenheit für den Verfasser wird auf S. 92—97, 171 und 
182 behandelt, der r u s s i s c h e  „ O f e n “, der eigentlich nach unseren Begriffen kein 
Ofen ist. Er soll schon vor der Auswanderung ein Ofen, sogar ein wirklicher Backofen

Innern des Ofens, welches nur von der Küche aus zugänglich ist und wohin' auch der 
Rauch abzieht. Wegen der großen Tiefe sind dafür OEengabel oder Ofenwagen erforderlich, 
die deshalb nicht slawischer Herkunft sein können, weil die Slawen erst seit kurzem nach 
deutschem Beispiele Küchen haben, wozu sie das Lehnwort aus dem Deutschen nahmen. 
Der im Memoratorium de mercedibus Comacinorum (zwischen 712 und 754) erwähnte Ofen 
war ein Badeofen1) und kaum ein „Hinterlader“, wie diese deutschen Öfen. Heizöfen gab 
es in Italien überhaupt nicht. Betreffs der Dürnitz ist die Abstammung auch für Rhamm 
zweifelhaft, Rei Bauern kommt sie nur in Norddeutschland vor, in Süddeutschland finden 
wir sie bloß in Herrenhöfen. Den ersten Teil des obigen Satzes hat Rhamm bereits früher 
behauptet,2) worauf ich, gestützt auf einen Ausspruch des Herrn Hofrates v. Jagic, die 
Unrichtigkeit desselben nachwies.3) Er hat dies nicht widerlegt, sondern hier nur wiederholt 
und zu bekräftigen versucht. Ich bin daher gezwungen, nochmals darauf zurückzukommen, 
da er zahlreiche und wichtige Folgerungen daraus zieht.

J) Berichterstatter in „Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines“, XL, S. 146.
— 2) Probleme bajuvarischer Hausforschung, „Zeitschr. f. österr. Volksk.“, XV S. 46 u. 50.
— 3) Ebendort, S. 144,

F ig . 24, R u s s is c h e r  O fe n .

I S

gewesen sein. Nachdem ein großer Teil 
des Werkes darauf beruht, muß auf die 
Sache näher eingegangen werden. S. 92, 3 
heißt e s :  „Die Feuerstätte der izba ist und 
war stets ein Ofen, der von innen, von 
der Stube selbst geheizt wird, niemals ein 
Herd. Gekocht wird im Innern des Ofens, 
gerade wie in dem alten deutschen Bauern­
hause des Winters im Kachelofen der Stuhe, 
eine Gewohnheit, die samt der Ofengabel 
und dem ehedem im ganzen Osten ver­
breiteten Worte für die Ofenstube (turniz, 
dornze) selbst von den benachbarten Slawen 
entlehnt ist.“ Darauf erwidere ich folgendes: 
Der russische peß, Rauchofen (so muß man 
ihn nennen), S. 92, ist mit dem deutschen 
Kachelofen (der übrigens noch heute in 
vielen Gegenden keine Kacheln hat) nicht 
zu vergleichen, wenn man auch von der 
Stube aus in der „Röhre“ manchmal etwas 
kocht oder wärmt, weil dazu die Heizung 
von der Küche und vom Vorhaus aus ge­
schieht. Das eigentliche Kochen geschieht 
dort, wo wirkliche Heizöfen vorhanden 
sind, in der Küche auf dem offenen Herd 
oder im Winter der Ersparnis halber im
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Nachdem sich auch Rhamm in keiner Weise über die Gestalt seines Ofens“ klar 
auslaßt, habe ich eine Abbildung eines solchen aus dem Jahre 1813 beigefügt (Fig. 2 4 1).

Weiters muß ich den Begriff „Ofen", überhaupt einer Feuerstätte zum Kochen und 
Backen festslellen, und wir linden dabei, daß die Begriffe Herd und Ofen für den gleichen 
Gegenstand oft wechseln. Es wären hier anzuführen : 1. der norwegische Herd aare in 
der Mitte der Stube auf einer niedrigen Steinunterlage mit darüber hängendem Kessel.2) 
Das Gemach heißt aarestuen. 2. Rogoven, eine über dem Fußboden erhöhte Herdplatte 
mit seit- und rückwärts aufgestellten Steinplatten und ebenfalls Hängekessel3) ohne 
weitere Decke, nach unseren Begriffen ein einfacher offener Herd, etwa vom 11. Jahr­
hundert an in Norwegen gebräuchlich. 3. Ebenso nannte man in Skandinavien einen 
Mauerklotz mit Nische zur Unterhaltung des Feuers (Fig. 25 links4), imWesen vollständig 
dem russischen Ofen unter Fig. 24 gleichend, ein Kamin ohne Schlot. Bei allen bis jetzt 
geschilderten Feuerstätten steigt der Rauch im Gemach selbst gegen die Decke oder die 
untere Dachfläche, bei der russischen und dem Rffgoven unter 3 etwas wagreckt abgelenkt.

F ig . 25. N o rw e g is c h e r  R 0 g o v e n  u n d  P e is .

Der weitere Abzug geschieht durch ein verschließbares Loch im Dache, durch die Tiire 
oder ein Loch in der Wand. 4. Der Peis (auch Spis), etwa seit dem 15. Jahrhundert in 
Schweden und Norwegen (Fig. 26, Mitte4) ist eine wesentliche Verbesserung des Rogovens 
unter 3, besonders durch den Schlot über Dach, ist also ein Kamin, wie er noch in vielen 
Ländern besteht. 5. Die Feuerstätte der Huzulen in Ostgalizien, picz (Fig. 26 a , b , c 5), sein- 
ähnlich dem russischen „Ofen“. 6. Der Rauchstubenherd in Kärnten, an den Backofen 
angebaut,6) gleichfalls dem russischen „Ofen“ ähnlich (Fig. 27). 7. Küchenherd in Urgesbach 
bei Gutenstein, überhaupt sehr häufig im gebirgigen Niederösterreich in kleineren Wirt­
schaften (Fig. 2 8 ’), wie der russische „Ofen“, doch durch den Schlot verbessert.

*) Aus dem Werke: Breton M., La Russie, Paris 1.813, 4 Bde. ,11, S. 86. - >) „Sand-
wigske Sämlingen“, S. 10, 11, 13. — 3) Ebendort, S. 36, 37, 40, 44. — 4) Entnommen 
dem Werke „Gamle Norske Hjem“ des Norwegischen Volksmuseums von Harry Fett, 
Christiania 1906, S. 17, Fig. 45. — 6) Kaindl: „Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft“, XXVIII, S. 246, Fig. 180, — 6) Bancalari : „Ausland“ 63, 189Ö, und 
Bünker: „Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft“, XXXII, S. 51, Fig. 28. — 7) Aus 
„Bauernhaus in Österreich-Ungarn“, S. 134, Fig. 33.
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Die Entstehung der Rauchöfen, beziehungsweise Herde, ist ziemlich klar. Das auf- 
steigende Herdfeuer erforderte einen Schutz gegen zur Holzdecke fliegende Funken 
und vor seitlichem Luftzug, was man in den Alpen durch einen unter der Decke ange­
brachten „Feuerhut“,1) in Kärnten und westslawischen Ländern durch eine gemauerte 
Decke auf zwei seitlichen Pfeilern erreichte.2) In Skandinavien behilft man sich wie in 
Punkt 3 und 4 beschrieben ist, in der Bukowina nach Punkt 5, ähnlich wie in Rußland. 
Der russische „Ofen“ ist daher den „Herden“ unter 3, 6 und 7 sehr ähnlich, dem 
letzteren wegen des mangelnden Schlotes nachstehend.

Wir sehen daher, daß eine genaue Begriffs­
feststellung von Herd und Ofen nicht möglich ist, 
daher mit den Wörtern allein noch nichts bewiesen 
werden kann. Das deutsche gemeingermanische Wort 
stammt nach Grimm aus dem Gotischen, wo es ein 
Gefäß zum, Backen, also einen „Backdeckel“, eine 
„Backglocke“ bedeutet, wie sie bei Serben und 
Rumänen noch vor kurzem stark im Gebrauch waren. 
Das Wort dürfte von den Germanen auf den von den 
Römern übernommenen Backofen übertragen worden 
sein und blieb diesem, bis es auf den daraus hervor- 

Kig. 2 6  a. Hiizuiische Feuerstätte. gegangenen Heizofen überging.

F ig .  2 6 $ . H u z u lis c h e  F e u e rs tä t t e n .  F ig .  26 c.

Es ist daher nicht zulässig, wie Rhamm es lut, wegen des Namens Ofen, noch 
dazu in der Übersetzung von dem vieldeutigen pec, auf das bestimmteste zu behaupten, 
daß die russische Feuerstätte wirklich ein Ofen war und seit etwa zweitausend Jahren 
sogar als Backofen bei den Slawen in Verwendung stand. Pec bedeutet im Slawischen 
stets nur die jeweilig im Gebrauch stehende Feuerstätte, also erst in neuerer Zeit auch 
einen Heiz- und Backofen, womit ein großes Alter der oben (S. 227) gegebenen Form nicht 
verneint werden soll. Es ist bekannt, daß in den Kultursprachen bei zahlreichen Wörtern, 
deren hohes Alter nicht geleugnet wird, durch allmähliche Umbildung des Gegenstandes 
der Sinn ein ganz anderer geworden ist, so daß man nicht jedesmal das Alter des gegen­
wärtigen Zustandes in ferne Zeiten zurückversetzen kann. Nach gütiger Mitteilung des 
Herrn Hofrates v. Jagic bedeutet pec, wie schon früher erwähnt, ursprünglich Feuerstätte, 
Grube, vielleicht Feuergrube, Feuerhöhle, und erst nach Ausbildung der Heizung und 
Entlehnung des Backens von den Deutschen auch Ofen und Backofen in unserem Sinne. 
Im Kroatischen sind pek und pekar deutsche Lehnwörter.  Der slawische Stamm pek 
bedeutete eben ursprünglich nur „erhitzen“. Die Entlehnung des Backens nach unserer 
Art muß man bei den ursprünglichen Verhältnissen Rußlands noch vor etwa hundert 
Jahren ziemlich spät einsetzen. Das Brot war früher überhaupt eine Luxusspeise, auch 
in Deutschland noch im späten Mittelalter, wo Plafer- und Gerstenbrei die Hauptnahrung

') Aus „Bauernhaus in Österreich-Ungarn“, S. 123, Fig. 19. — 2) Ebendort, S. 126, 
Fig. 23.
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der Ärmeren war. In der Bukowina ist bei Rumänen das Brotbacken gegenwärtig nicht 
allgemein in Übung und der Backdeckel wird in Bosnien und Serbien noch häufig 
gebraucht. Es ist sicher anzunehmen, daß Brot den Slawen schon vor der Auswanderung 
bekannt war, hat man es doch in den Pfahlbausiedhingen gefunden, doch kann kaum 
bewiesen werden, daß dies in einem Backofen unserer Art bereitet wurde. Mail kann es 
auf der bloßen Erde, auf Stein- oder Tonplatten, sogar in heißer Asche „backen“. Schon 
der allgemeine Kullurzustand der Ostslawen hätte den Verfasser von seinen weitgehenden 
Schlüssen abhalteu sollen, denn gerade er hat sich einmal darüber sehr pessimistisch 
ausgesprochen, indem er sagte: „Das russische und polnische Bauerndorf mutet uns an, 
als wäre es in irgendeiner Vergangenheit durch einen Zufall der Geschichte in das Feld 
hineingeworfen und seitdem in seinem Urd . . . .  stecken geblieben.“ 1)

F ig .  27. R a u c l is tu b e n h e rd  in  K ä r n te n .

S. 306. Es ist bekannt, welch großen Einfluß neben den Ostgoten besonders Skandi­
navien, wahrscheinlich schon in den ersten Jahrhunderten derZeitrechnung, durch den Handel 
mit den Griechen am Schwarzen Meere auf die zwischensitzenden Völker ausgeübt hat. Ein 
noch größerer erfolgte zweifelsohne durch die lange Herrschaft der nordischen Waräger mit 
ihren Adeligen in Rußland, welche zahlreiche Siedler mitbringen mußten und sogar dem Lande 
den germanischen Namen gegeben haben. Nach kurzer Unterbrechung folgte die germanische 
Dynastie der Ruriks. Rhamm läßt zwar den frühen Einfluß in ausgiebigerWeise zu, leugnet 
jedoch bestimmt jenen doch viel wirksameren seit der Warägerzeit auf die Russen (S. 306), 
und zwar weil die altgermanische Wohnung wegen des Getränkeopfers in das Feuer nur 
den Herd besessen haben könne (S. 313), die altslawische aus bekannten Gründen aber 
den Ofen, als ob man beim russischen „Ofen“ mit seinem offenen Feuer nicht auch das 
Getränkeopfer hätte bringen können. Im Zusammenhalt des großen Einflusses der

U „Dorf und Bauernhof im altdeutschen Lande“ 1890, S. 7.
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Nordgermanen und der großen Ähnlichkeit des Rögovens (S. 227) mit dem russischen „Ofen“ 
des Bauers muß man geradezu auf eine unmittelbare Übertragung schließen. Rhamm 
behauptet aber S. 170, daß zwischen der Feuerstätte der russischen Slawen und Germanen 
der s c h ä r f s t e  G e g e n s a t z  besteht, dem widersprochen werden muß. Daß die Russen 
den Kessel nicht hatten, ist eher ein Zeichen der Minderwertigkeit, da er nicht leicht zu 
erlangen war. Noch im 14. Jahrhundert wird in Drontheim ein Rauchofen, also wie in 
Rußland bezeugt.

S. 172, 173. Alle Westslawen kochen auch auf der äußeren vorstehenden Herd­
fläche, warum nicht auch die Russen (Fig. 24). Bei den Balkanslawen kann Rhamm keine 
istuba nachweisen, sie haben dafür die kuca, wenn auch Spuren jener vorhanden sind. 
Dies erkläre ich mir leicht mit der Annahme, daß sie noch die richtige altslawische 
Wohnung haben, weil der skandinavische Einfluß fehlte. Der Name soba, aus derselben 
Quelle wie istuba stammend, ist ihnen durch die Magyaren, die ihn wieder von den 
Deutschen halten, mittels ihrer Landsleute in Siidungarn zugekommen.

F ig .  28. K ü c h e n h e r d  in  U rg e s b a c h  b e i  G u te n s te in , N ie d e rö s te r re ic h .

S. 313 f. behauptet Rhamm, daß der Ofen stets • von außen geheizt wurde, was 
den Ausführungen auf S, 92 widerspricht. Es gilt übrigens der Ausspruch auch nur 
von der Zeit an, als man wirkliche Öfen oder Backöfen im Wohngemache nachweisen 
kann, was zuerst in der Mitte des 13. Jahrhundertes geschehen ist.1) Dagegen blieben die 
höheren Stände in Deutschland lange und alle Westländer bis heute beim Kamin stehen,2) 
welcher von innen geheizt wird. Es gab also Hinterlader in Deutschland vom 13. Jahr­
hundert an, doch nicht Kachelöfen, denn diese erschienen erst im 14. Jahrhundert stärker.

Seit Beginn des 18. Jahrhundertes sind in Rußland, wahrscheinlich durch Peter 
den Großen veranlaßt, die städtischen „russischen Öfen“, nur zum Heizen allein bestimmt, 
im Gebrauche mit einer Anzahl lotrechter Züge den Rauch in einen Schlot abgebend. 
Diese kann man mit Recht so nennen.

S. 314—28 handeln von Badestuben und Badeöfen. Eine besondere Badehütte ist 
wahrscheinlich, auch der Vorderladeofen darin. Um nicht zu breit zu werden, verweise ich 
auf meine diesfälligen Arbeiten.3) Da die Skythen nach Herodot Dampfbäder hatten, ist es 
meiner Ansicht nach wahrscheinlich, daß die Russen und auch die am Schwarzen Meere 
wohnenden Griechen dieselben unmittelbar überkommen haben. Der Name istuba, stufa 
wird vom griechischen vüfoc, Dunst, herstammen. Von dort ans hat die Badestube 
mit dem Worte ihre Verbreitung bis in den Westen und Süden gefunden.

Der Verfasser bringt im Verlaufe seiner Arbeit an vielen Stellen gehaltvolle An­
gaben über Bau- und Wirtschaftseinzelheiten, wovon Wichtigeres erwähnt werden soll. Die 
Hauptscbiafstätte (S. 103, 363, 377), polati, ist eine Bühne über der Eingangslüre, so weit 
als möglich herabreichend. Man schläft aber auch auf einer Bank, in Nebengemächern, 
Kinder und Alte auf dem Ofen. Wie in unseren Bauernhäusern ist auch im russischen die Ecke 
hinter dem Tische religiösen Zwecken gewidmet (S. 123). Oberhalb schwebt eine in Pappe 
ausgeschnittene Taube. Eckkästchen fehlen nicht. Rund in der Stube sind an freien Stellen 
Bänke. Unter der Decke sind Stangen zum Aufhängen oder Aufstellen von Gegenständen

4) Siehe meine Arbeit über Beheizung: „Berichte und Mitteilungen des Altertums- 
Vereines“, XL, S. 155. — 2) Ebendort, S. 154. — 3) Ebendort, S. 148ff. und „Zeitschr. f. 
österr. Volksk.“, X, S. 141.
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(S. 124), was wobl nur dort möglich ist, wo der „Ofen“ schon einen Schlot hat. Die 
Fenster waren ehemals nur kleine offene Löcher, mit Schieber, Haut, Marienglas oder 
Glimmer geschlossen.

S. 137—40. Die istuba des großrussischen Hauses besteht aus Blockwerkswänden, 
die Bäume an den Ecken kreuzend, meist nur an den Lagerflächen etwas abgeglichen, 
bei den Polen unter deutschem Einflüsse vierkantig behauen. Wo das Holz nicht sehr 
leicht zu erlangen ist, nimmt man halbe Stämme (wie auch in der Bukowina. D. B.) oder 
arbeitet im Ständerbau, wo zwischen stärkeren, in der Erde gut befestigten Eck- und Mittel­
säulen schwächere wagrechte Hölzer in Nuten eingeschoben sind. Diese Flächen werden 
beiderseits mit Strohlehm über eingeschlagene Holznägel überzogen und meist geweißt. 
In holzarmen Gegenden macht man zwischen den Ständern.Flechtwerk aus lotrechten 
Stangen und wagrechten Gerten (wie in Ostgalizien, Ungarn, Kroatien und auf dem 
Balkan. D. B.), worüber beiderseits Lehmschlag kommt. Schließlich gibt es auch Stroh­
lehmhäuser. Das Vorhaus (äeni) ist nur selten aus Blockwerk, die Wirtschaftsgebäude 
haben unverputzte Flechtwerkfftllungeu.

S. 283—87. Der Verfasser behauptet, daß die Russen seit alter Zeit Blockwerk­
wände batten (allerdings nicht mit Sicherheit, S. 284 f.), während die Westgermanen 
(gleich den Römern. D. B.) in Fachwerkhäusern wohnten (und noch wohnen. D. B.). Der 
Fachwerkbau ist bei schlechten Werkzeugen und Mangel an Holz naheliegend. In Thüringen 
und anderen Waldgegenden waren noch vor kurzem in höheren Lagen Blockvverkwände 
üblich.1) Wahrscheinlich haben sich die Russen wie andere Stämme in einfachen Ver­
hältnissen mit Flechtwerk beholfen. Das Wort für Verdübelung ist dem Deutschen entlehnt-

S. 241, Nr. 1 verwirft der Verfasser meine Ansicht über den Unterschied bei der 
Herstellung des deutschen und slawischen Dachvorsprunges. Ersteren inachte man mit 
hervorragenden Sparren, letzteren mit den Bundträmen, da hei steilem Dache die Sparren 
die Fenster oder Lichtöffnungen verdecken würden. Der Verfasser übersieht, daß die alten 
deutschen Dächer zu einem großen Teil mit Legschindeln gedeckt, waren, welche bis zu 
einem Siebentel Dachneigung zur Verwendung kamen, auch in Skandinavien sind ziemlich 
flache Dächer, daher das deutsche Vordach in den Verhältnissen begründet ist. Das Stroh­
dach, wenn es nicht sehr gut gemacht ist, bedingt große Dachneigung.

S. 204 ff. werden die technischen Einzelheiten von Dächern, Stroh- und Bretter­
deckung, Giebeln und Walmen und anderes besprochen. Interessant ist das Vorkommen 
von ausgeschnittenen Pferdeköpfen in den Gouvernements Jaroslaw und Nowgorod (S. 279). 
Der Verfasser weist auf den germanischen Einfluß der dort einflußreichen Hansa hin.

S. 294. Was die Giebellauben betrifft, bin ich der Ansicht, daß die russische sëni, das 
Vorhaus, einst offen war, wie dies an alten ostpreußischen Häusern zu sehen ist. 2) Ebenso 
ist dies in Skandinavien gewesen.3) Erst allmählich düifte die sëni ganz geschlossen worden 
sein. Rhamm sagt selbst, daß sie stets minderwertig im Baue war. Ebenso bekennt er, 
daß seine Zeugnisse für alte Bauten nicht weit zurückgehen (S. 301). Die deutschen 
Giebellauben im östlichen Preußen können damit nicht verglichen werden, da außerdem 
ein vollständiges Vorhaus vorhanden ist. Sie sind offenbar eine Nachahmung der vom 
Deutschen Ritterorden eingeführten städtischen Lauben, wie wir sie in Marienburg, Marien­
werder und anderen Orten sehen können. Daß dies eine Nachahmung der polnischen 
Häuser sein kann, ist nicht denkbar. — Bei den Lauben der Nösner Sachsen in 
Siebenbürgen, die der Wohnstube an der Gassenseite vorgesetzt sind und einen unmittel­
baren Eingang von dort in die Stube gestatten, machte man sie aus Bequemlichkeit und 
zum trockenen Sitz an der Gasse. Der eigentliche Eingang ist wie sonst überall im Hofe 
in das Vorhaus, beziehungsweise die Küche. 4) Daß die offenen Giebellauben vom Nieder­
rhein stammen sollen (S. 294), kann ich nicht begreifen.

S. 333—36 handeln von Nebengemächern.

*) II. Lutsch: „Bauernhaus in Thüringen.“ Berlin 1899. — 2) Henning: „Das
deutsche Haus“ 1882, S. 82. — 3) Berichterstatter: „Zeitschr. f. österr. Volksk.“, XIV, S. 9. —
4) Verfasser: „Bauernhaus in Österreich-Ungarn“, S, 44 ff.
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Zum Schlüsse wird jedermann zugebeq, daß der Verfasser in Aufbringung und 
Verarbeitung von Quellen, in der Aufstellung von Beziehungen der russischen Verhältnisse 
zu einem großen Teil von Europa eine riesige Arbeit vollbracht hat. Wenn etwas aus­
zusetzen wäre, so ist es, daß er, seiner Gewohnheit folgend, in der Ausbeutung des Stoffes 
hie und da etwas zu weit gegangen ist und zur Stützung seiner Lieblingsansichten die 
Folgerungen nicht immer ganz unparteiisch gezogen hat. Für das Studium des russischen 
Bauernhauses ist sein neuestes Werk unentbehrlich, da die Feststellung bisher nur wenig 
bekannter Zustände schon an und für sich äußerst wertvoll ist.

A n t o n  D a c h  l e r .

SB. Dr. C. Zibrt.  V e s e l é  c h v i l e  v 2 i ? o t ë  i i d u  c e s k é h o .  V. Obüinky, 
Praha 1910. (Lustige Zeiten im tschechischen Volksleben. V. Heft der Sammlung. S c h n i t t ­
z e i t .  Mit 29 Illustrationen. Prag 1910.)

Ein eigener Brauch ist das „Verkünden“ oder „hläsâni“. Zwei Schnitterinnen stehen 
von der Arbeit auf, verdecken sich das Gesicht mit einem Ährenbüschel und „verkündigen“ 
nun mit kurzen Liedchen (meist Vierzeilern) Lob oder Tadel einer anwesenden oder sich 
nähernden Person. Gesungen wird dabei nach alten Melodien, wobei aber der letzte Ton 
länger ausgehalten wird. Das „Einschnüren“ auf dem Felde Angekommener ist auch im 
Deutschen üblich. Der dabei von den Tschechen gesagte Spruch ist seinem Sinne und 
mehreren Wendungen nach verwandt mit dem, den die deutschen Maurer beim Ein­
schnüren gebrauchen.

Ebenso beißt in verschiedenen Gegenden Deutschböhmens und Deutschlands die 
letzte Garbe der „Alte“. So ergeben sieh noch mannigfache Vergleichspunkte. Wir Volks­
kundler stehen schon lange nicht mehr auf dem Standpunkte zum Beispiel Zeilhammers, 
der in einem Buche über den Böhmerwald aus seinem engen volkskundlichen Gesichts­
kreise heraus unter anderem schrieb, daß die Deutschen von den Tschechen die Sitte der 
Maibäume angenommen hätten; andere behaupten dasselbe bezüglich der Johannisfeuer. 
Es wird durch die Arbeiten Zlbrts den Volksforschern die Beantwortung der Frage er­
leichtert werden, welche von ihren Gebräuchen die Tschechen von alters her mit ihren 
slawischen und deutschen Nachbarstämmen gemeinsam haben und was hiervon Eigenart 
ist, wie es das obige „Vermelden.“ („hlâsâni“) zu sein scheint.

Saure Woehen, frohe Feste! Zibrt behandelt in seiner Schriftenfolge nur die fest­
liche, die heitere Seite des Volkslebens. Es wird Aufgabe weiterer Arbeiten sein'müssen, 
auch die Werktagsarbeit der sauren Wochen, die agrar-historische und arbeitskundliche 
Seite dieser frohen Zeiten darzustellen, eine Aufgabe, die gewiß schwieriger ist, aber für 
die volkskundliche und sprachliche Richtung viel Gewinn verspricht. Gerade diesem 
Kapitel „Schnitt- und Erntefest“ müßte eine Darstellung der Arbeitsgeräte, der Arbeitsweise, 
der verschiedenen Arten der Aufstellung der Mandeln, der Art der Herrichtung und Be­
ladung des Erntewagens, der Einrichtung der Scheune u. s. w. entsprechen. Vivant sequentes!

Der VI. Band der Reihe führt den T ite l;

2 6 .  Dr. C. Z i b r t .  D e n  s e  k r â t . 1 ,  n o c s e d l o u z i . . .  (Die Zeit der langen 
Nächte.) Prag 1910. 76 S. mit 87 Abbild. K  1’40.

Das Buch behandelt den Zeitraum von Martini bis gegen Weihnachten. In diesen 
fällt der Schluß des bäuerlichen Wirtschaftsjahres zu Martini, das Fest, der Musiker zu 
Gäcilia, die schicksalkündende Andreasnacht, der Umzug der „Barborky“, die Umgänge 
des Nikolaus und der Luzia. Ein weites Stoffgebiet gelangt wieder zur Darstellung. Ich 
möchte nur auf die zahlreichen Abbildungen von Gebäckformen verweisen und auf die 
interessante Darstellung der Vorgänge in den alten agrarischen Gemeinschaften am 
Schlüsse des Wirtschaftsjahres. J o s e f  B l a u .

27.  Dr. C. Z i b r t .  S t a r o ë e s t  f  r u k o h l e d  a n o v o c e s k y  r u k o z p y t .  
Praha, Otto, 1910. (Alttschechische Handguckerei und neutschechische Handforschung.)

Dieser Band von 224 Seiten erschien als 819. —821. Folge der „Weltbücherei“ 
und verbreitet sieh über die Chiromantie des Altertums und des Mittelalters überhaupt,
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vermittelt die Kenntnis älterer Literatur über diesen Zweig des heute so modernen Aber­
glaubens, beschreibt das Handwahrsagen der Zigeuner und übergebt dann zur neuzeit­
lichen Belebung der alten Traditionen und abergläubischen Meinungen von diesem Wahr­
sagen aus den Linien der Hand.

Das Buch bringt einen Abdruck der im Museum des Königreich Böhmen auf­
bewahrten Originalhandschrift über die Hand- u n d 'Fingerlimen aus dem Jahre 1845 von 
dem Priester Franz Hekl, dem die beigegebenen 12 Tafeln entnommen sind. Der Verfasser 
verweist schließlich auf eine Dissertation Prof. Purkynës, in welcher die ersten Grundsätze 
der heutigen Daktyloskopie aufgestellt worden sein sollen. J o s e f  B l a u .

2 8 . Dr. Ivan Franko. Studi'i nad ukralnskymy narodni'my prinjamy. (Studien über 
die ukrainischen Volkslieder. Von Dr. Ivan Franko.) Mitteilungen der Sevcenko-Gesellschaft 
in Lemberg, 1910, Bd. 94, S. 40—57, Bd. 95, S. 3 0 - 5 3 .

Der Vej-fasser setzt seine Studien über die ukrainischen Volkslieder fort und bringt 
neue Abschnitte XXVII—XXXI. Bis jetzt wurden von ihm beinahe ausschließlich die 
historischen Lieder besprochen und durch neue Varianten e rgänz t ; jetzt kommt wahr­
scheinlich die Reihe auf die älteren Volkslieder gemischten Inhaltes. So befaßt er sich im 
Abschnitt XXVII mit den seltenen Kirchenliedern zu Ehren der Kiewer Gottesmutter und 
teilt ein Lied aus einer Sammlung- des 18. Jahrhundertes und eine inhaltlich ähnliche 
Legende mit, die in der alten Übersetzung aus dem griechischen „Gtenie na kreëcenie 
Hospodne“ vorkommt. Die Zusammenstellungen des Verfassers sind sehr interessant, 
gehören jedoch kaum in die Serie der Volkslieder. Abschnitt XXVIII bringt eine Parallele 
zum Gedichte über die Schlacht bei Ghotim im Jahre 1739. Das mitgeteilte Lied, aufge­
zeichnet in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundertes, konnte jedoch kein Vorbild sein 
für das besprochene Thema. Im XXIX, Abschnitte bespricht Franko ein seltenes politisches 
Lied aus der Konföderiertenzeit, welches auf den ersten Blick, insbesondere durch die 
Erwähnung von Warszawa, auf die Zeit des Aufstandes im Jahre 1831 hindeuten kann, 
es bezieht sich aber auf das Jahr 1764 und auf die Belagerung der galizischen Stadt 
Stanislau. Das bezeugt eine handschriftliche Version aus dem Ende des 17. Jahrhundertes 
(Petruäevyd-Museum im Nationalhaus Nr. 194): „Pësn svëcka o Ljachaeh iz Moskaljamy“. 
Es sei hier bemerkt, daß auch dieses Lied (ebenso wie das Lied über die Schlacht bei 
Ghotim) ein künstliches, nicht volkstümliches Produkt ist. Das im XXX. Abschnitt be­
handelte Lied „Bandurka“ trägt das erotische Gepräge und ist, wie dies Hnatjuk im 
VIII. Bande der Autbropophyteia nachgewiesen, auch im Westen bekannt. Der Verfasser 
bringt eine Variante der Drohobyczer Studenten aus den Jahren 1868 bis 1875 und zwei 
handschriftliche Versionen: eine ruthenische aus dem Anfang des 18. Jahrhundertes
(in der handschriftlichen Sammlung des Svidzinskyj, Bibliothek des ruthenischen National­
hauses, Petruëevyc-Museum, Nr. 102) und eine in der polnischen Transkription aus dem 
Ende desselben Jahrhundertes. Volkstümlich war auch dieses Lied sicher nicht und dürfte 
in den polnischen Hofkreisen entstanden sein. Im XXXI. Abschnitt, bespricht Franko die 
vielverbreiteten Volkslieder über die Gelse. Der Verfasser konstatiert bei den Ruthenen 
zwei Versionen, von denen eine über den Tod der unglücklichen Gelse wahrscheinlich 
am ruthenischen Territorium entstand und möglicherweise von da zu den Polen und 
Tschechen überging, während die andere über die Liebschaften der Gelse mit der Fliege 
deutscher Herkunft ist und durch polnische Vermittlung zu den Ruthenen gelangte. Der 
Verfasser bringt bei dieser Gelegenheit einige neue Varianten aus den alten Handschriften 
und Zeitungen zum Abdruck. Dr. Z e n o  K u z i e I a.

2 9 . M. Voznjak. Studil nad halycko-ukralnskymy hramatykamy XIX. v. (Studien
über die galizisch-ukrainischen Grammatiken des 19. Jahrhundertes.) Mitteilungen der 
Sevcenko-Gesellschaft in Lemberg, 1909/10, Bd. 89, S. 111—45; 90, S. 33—118; 91, 
S. 1 2 6 - 5 0 ;  93, S. 90—131; 94, S. 107—91; 96, S. 8 3 -1 0 6 .

Seit einigen Jahren hat man sich bei den Ruthenen intensiver mit, den Studien
über die Anfänge der galizisch-ukrainischen Wiedergeburt in der ersten Hälfte des



234 Literatur der österreichischen Volkskunde.

19. Jahrhundertes abgegeben und aus den einheimischen (Nationalhaus, Ossolineum u. s. w.) 
und ausländischen Bibliotheken und Archiven ein großes und umfangreiches Material zu 
tage gebracht, welches unsere Kenntnis über diese wichtige und in jeder Hinsicht wenig 
bekannte Periode bedeutend bereichert und insbesondere ganz neue Tatsachen und 
Personen vor unsere Augen gestellt hat. Makowej, Sozanskyj, Studynskyj, Svjeneickyj, 
Teräakovec und Voznjak haben in Lemberg, Przemysl, Wien und Petersburg viele bis 
jetzt unbekannte Werke, Dokumente und Briefe entdeckt und zeigten nicht zum erstenmal, 
daß keine wichtige Erscheinung im Lehen der Völker ohne Vorbereitung kommen kann. 
Der Publizierung der berühmten „Kusalka Dnistrovaja“ und den Bemühungen der 
sogenannten „ruthenisehen DreiheiL“ sind viele Proben vorangegangen: die ganz dunkle 
Zeitepoche bekommt jetzt eine, obwohl noch nicht ausreichende Beleuchtung. Man sieht 
unter anderem, daß sich zu diesen Zeiten viele Männer gefunden haben, denen die 
Zukunft des ruthenisehen Volkes und der ruthenisehen Sprache am Herzen lag. Es gab 
viele mehr oder weniger wissenschaftlich vorgebildete Männer, die sich mit der Verfassung 
einer unumgänglich notwendigen Grammatik der ruthenisehen Sprache beschäftigt haben 
und keine Mühe scheuten, um die traurigen Verhältnisse zu überwinden, und vor allem, 
um die zahlreichen Gegner (zum Beispiel Zensoren) von der Unschädlichkeit und der 
Berechtigung der neuen Richtung zu überzeugen.

Der Verfasser nimmt gerade diese Epoche zum Gegenstand seiner eingehenden 
Studien und schildert uns auf Grund des neuen Materials die redlichen Bemühungen einer 
Reihe von Männern, die der Wiedergeburt des Volkes durch die Herausgabe einer guten 
Grammatik behilflich sein wollten. Der Verfasser bespricht alle bis jetzt bekannten oder 
von ihm neuerforschten Grammatiken (von Levickyj, Worobkevyc, Malyckyj, Slugockyj, 
H. Paslavskyj, J, Holovackyj, J. Lozynskyj, Wahilevyc u. s. w.) und charakterisiert aus­
führlich die ersten, oft widersprechenden Schritte der ruthenisehen Aufklärungsapostel.

Z. K.
3 0 . Dr. A. Svjeneickyj. Pochoronne holosinje i cerkovno-rellgijna poezija. (Die 

Leichenklagen und die kirchlich-religiöse Dichtung.) Mitteilungen der Sevcenko-Gesellschaft 
in Lemberg, 1910, Bd. 93, S. 32—63 ; 94, S. 5—39.

A. Svjeneickyj beschäftigt sich insbesondere mit der Feststellung der Motive in der 
ruthenisehen Volksdichtung und bespricht ihre Beziehungen zur kirchlich - religiösen 
Leichenklagendichtung. In der Einleitung befaßt er sich mit dem Ursprung und der Ge­
schichte der Leichenklage und behandelt ausführlich ihren Inhalt in der geschichtlichen 
Entwicklung. Von den Resultaten des Verfassers ist hervorzuheben, daß die Kirchen- und 
Volksleichenklagen in gewissem Zusammenhang stehen und sich gegenseitig beeinflußt 
haben. Die Kirchenleichensagen haben vom Volk die poetische Seite übernommen und 
schenkten ihm dafür die christliche Weltanschauung, Die Zusammenstellung von Motiven 
zeigt so viele Übereinstimmungen, daß hier an Entlehnungen schwerlich zu denken ist.

Z. K.
31. Jaroslav Hordynékyj. Slovo pro zburennje pekla po Starunskomu rukopysu 

XVIII. v. (Legende von der Zerstörung der Hölle nach der Starunja-Handschrifl aus dem
18. Jahrh.) Mitteilungen der Sevcenko-Gesellschaft in Lemberg. 1910, Bd. 97, S. 156—74.

Zu den vier bis jetzt bekannten Handschriften der Legende von der Zerstörung 
der Hölle (worüber eine Abhandlung des Dr. J. Franko in den Mitteilungen der Sevcenko- 
Gesellschaft 1908, Bd. 81, S. 5—50) gesellt sich jetzt eine fünfte, gefunden bei einem 
politischen Bauer Wasyl Lazoriv im Dorfe Starurija des Bezirks Bohorodcany. Die neue 
Handschrift ist zwar ohne Anfang und hie und da mit Lücken, gibt jedoch einige Er­
klärungen der unaufgeklärten Textstellen und liefert ein weiteres Zeugnis von der 
Popularität der Legende. Z. K u z i e l a .

3 2 .  Volodymyr Hnatjuk. Ljegenda pro try 2inoci vdaci. (Prycynok do istori'i 
vandrivky folklornych motyviv. Legende über die drei Frauennaturen. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Wanderung von Folkloremotiven.) Mitteilungen der Sevcenko-G ese l lschaf t  
in Lemberg. 1910, Bd. 97, S. 74—85.
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Nach einer methodologischen Einleitung über die Beurteilung, ob ein Thema selbst­
ständig oder international ist, erörtert Hnatjuk die Wege, auf welchen verschiedene Er­
zählungen zu den Ruthenen gelangt sind und führt zwei Varianten einer ungarisch- 
ruthenischen Legende: „Über die drei Frauennaturen“ an, welche wahrscheinlich in
Indien entstanden ist und in ähnlicher Form auch be'i den Arabern (Ausland 1883, S. 195) 
und Südslawen (Antliropophyteia VII, 1910, S. 436—38) vorkommt. Der Inhalt der 
Legende und insbesondere das Thema von der Umwandlung der Tiere in die Menschen 
sprechen tatsächlich für die indische Herkunft der Erzählung, obwohl uns bis jetzt eine 
ähnliche indische Variante nicht bekannt ist. K u z i e l a .

3 3 . Rizdvjani j velykodnY virsi-oracii azi zbirnyka kincj XV II poc. XVI11 v. 
pod. M. Voznjak. (W e i h n a c h t s -  u n d  O s t e r n s c h u l d i c h t u n g e n  u n d  v e r s i -  
f i z i e r t e R e d e n .  Aus einer Sammlung Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhundertes 
von M. V o z n j a k . )  Mitteilungen der Sevcenko-Gesellschaft in Lemberg, 1910, Bd. 94,
S. 11 9 -4 6 .

Der Verfasser beschreibt eine interessante Sammlung, welche in der Bibliothek 
des ruthenischen Nationalhauses in Lemberg aufbewahrt wird und zueist in der Hand­
schriftenbeschreibung von Dr. J. Svjencickyj : Cerkovno- i russko-slavjanskija rukopisi 
publiënoj bihlioteki Narodnago Doma vo Lvovë (Izvëstija Otd. russk. jazyka i slov. Imp. 
Akad. Nauk, 1904, III) unter der Nr. 172 erwähnt wurde. Die Sammlung hatte schon 
früher die Aufmerksamkeit einiger Forscher auf sich gelenkt und wurde von Prof. Peretz 
in der Abhandlung: K istorii polskago i russkago narodnago. teatra (Izvëstija 0 .  r. j., 
1907, XII, kn. 4, S. 63—86) und beinahe gleichzeitig von Dr. Ivan Franko im XVIII, Bde. 
des Sbornik Charkovskago isloriko-Dlolog, obsëeslva 1908 wissenschaftlich verwertet. Von 
besonderem Werte sind dort zwei bis jetzt unbekannte Intermedien „Seena pjataja albo 
ischoüdenie pjatoe“ und „Intermedium Zid iz rusynom“, von denen das erste von Peretz, 
das andere von Peretz und Franko herausgegeben wurde. Der Verfasser ergänzte die 
beiden Texte mit einigen Verbesserungen und Lesarten. Ferner enthalt die Sammlung 
zahlreiche ruthenische Predigten sowie charakteristische „Orationes“ (unter anderen auch 
während der Hochzeit). Großen Wert haben endlich die Weihnaclrts- und Osternschul­
dichtungen, die im 17. und 18. Jahrhundert sehr populär waren und sich in vielen Hand­
schriften erhalten haben. Der Verfasser bringt sie hier in wortgetreuer Abschrift zum 
Abdruck und verspricht gelegentlich auch andere ungedruckte Abteilungen zu veröffent­
lichen. Das publizierte Material (28 Gedichte) ist auch kulturhistorisch wichtig.

D r. Z. K u z i e 1 a.

3 4 . Fadir Kors. Do istorii ukralnskoho osmyskladovoho viiSa. (Zur Geschichte 
des ukrainischen achtsilbigen Verses von Theodor Korë.) Mitteilungen der Sevcenko- 
Gesellschaft, 1910, Bd. 96, S. 33—40.

Der Verfasser gibt einige Beispiele, wie der achtsilbige Vers bei den Ruthenen im 
Laufe der Zeit eine mehrsilbige oder sogar prosaische Form angenommen hat. Beispiels­
weise zeigt Theodor Korüs in der vorliegenden Abhandlung, daß eine prosaische Novelle 
aus Ungarn (veröffentlicht in der Ethnographischen Sammlung der Sevcenko-Gesellschaft, 
XXV, S. 193 u. d. T. „Der ungehorsame Sohn“) aus dem achtsilbigen Vers entslanden ist 
und rekonstruiert überzeugend, ohne viel zu ändern, die ursprüngliche Form. Ferner be­
spricht er das allbekannte Lied über Sahajdacnyj und bemüht sich zu beweisen, wie sich 
aus einem achtsilbigen Vers unter dem Einfluß der Melodie und der poetischen Analogie 
neue, breitere und kompliziertere Formen herausgebildet haben.

Dr. Z. K u z i e l a .
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V. M itteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische
V olkskunde.

a) Verein.

1. Subventionen und Spenden.
Die hohe k. k. uiederösterreichische Statthalterei überwies wie alljährlich K  200, 

I-Ierr Dr. R. T r e b i t s c h  in Wien IC 100, Herr Konrad M a u t n e r  (zur Deckung von 
Klischeekosten) IC 105, das k. k. Polizeipräsidium IC 30, die k. k, Reichshauplstadt Wien 
K 1200 (für 1910). Das Präsidium bringt hiermit den wärmsten Dank für diese gütigen 
Zuwendungen zum Ausdruck.

2 . Mitgliederbewegung.
Verstorben sind die Mitglieder: Hofrat Fr. Bartsch, Otto Müller; ausgetreten sechs 

Mitglieder ; neu eingetreten sind :
Abt Fr. S. Bafina, Briinn. Oberdirektor Karl Mattus.
Graf Heinrich Clam-Martinitz, Smecna. Großgrundbesiter Otto Mettal, Zdechowitz.
Hofrat J. Goll, Prag. Graf Leo Pininski, Lemberg.
Graf Ag. Goluchowski, Wien. Dr. 11. Trebitsch, Wien.
Fabriksbesitzer Franz Kfi2ik, Karolinental. Graf Ernst Sylva-Tarouca, Prag.
Prinz Heinrich Liechtenstein, Wien. Sandor Wolf, Eisenstadt.
Großmeister Franz Marat, Prag.

b) Museum.

1. Verm ehrung der Sammlungen.
(S c h lu ß .)

E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m h n g .  

a) A n k a u f :
33. Hausrat, Keramik etc., 9 Nummern.
34. Keramik, Holzarbeiten, Möbel, 9 Nummern.
35. Holzgerät, Trachtenstücke, 10 Nummern.
36. Vexierspiele, Salzburg, 13 Nummern.
37. Keramik, Holzarbeiten, Spitzen, Tirol, 83 Nummern.
38. Schnitzfigürchen, Kärnten, 12 Nummern.
39. Hausrat, Stickereien, Keramik, Mähren, 19 Nummern.
40. Teller, bemalt, Egerland.
41. Bettzeug, im Muster gewebt, Schlesien.
42. Keramik, Holzschnitzwerk, Messingschmuck, von den Polen um Zakopane und 

den Huzulen, 46 Nummern.
43. Keramik und Hausrat, Istrien, 12 Nummern.
44. Trachtenstücke, Schmuckstücke, Dalmatien, 20 Nummern.
45. Stickereien aus Bulgarien, 36 Nummern.
46. Zwei rumänische Krüge, Siebenbürgen.

5) G e s c h e n k e :
20. „Froasboanl“ (Gehörknöchelchen des Hausschweines). Von Herrn J. Iiopper 

in Allenz.
21. Truhentisch, Truhe, Geschirrem, rumänisch, Bukowina. Von Herrn k. k. Fach- 

schuldirektor Elias WeslomsM in Kimpolung.
22. „Unruh“ aus Schleswig-Holstein. Von Dr. B udo lf Trebitsch in Wien.
23. Sechs volkstümliche Keramiken, England. Von Miss A. S. Levetus in Wien.
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P h o t o g r a p h i e n  u n d  A b b i 1 d u 11 g e n.
P. Der Zuwachs an Photographien betrug 16, an Abbildungen 18 Stuck.

B i b l i o t h e k .
Die Bibliothek erfuhr seit dem letzten Ausweis eine Vermehrung von 34 Nummern 

darunter Geschenke von B r. Bugen Frischauf, Prof. K arl Beuschel, Br. W. Feßler 
Br. J. Peisleer, Br. B. Trehitsch, K. A drian, B . M lynek, B. Eder, Br. Ambrosia»i 

' und anderen.
2. Museumsarbeiten.

Der voranslehend ausgewiesene Einlauf wurde von Volontär cand. phil. Artur 
Iiaberlandt ordnungsmäßig gebucht, zum Teil — durch Auswechslung mit bisher aus­
gestellt gewesenen Objekten — zur Aufstellung gebracht, zum großen Teil aber weg­
gepackt. Die Sammlungen wurden zu wissenschaftlichen, künstlerischen und kunst­
gewerblichen Zwecken benützt von den Malern L. P r i n t z ,  R. G ey ling ,  R. Te s c h n e r ,  
Frau N. B r u c k - A u f f e n b e r g ,  Miss A. S. L e v e t u s, Dr. R. T r e b i t . s c  b, Fräulein 
A. S a n d e r ,  Prof. 0. S t r n a d t ,  K. M a u t n e r ,  Oberlehrer J. B l a u ,  Architekt 
H. F i s c h 1, H. Mo s e s ,  Notar Dr. E. F r i s c h a u f ,  Konservator A. H a u s o t t e r ,  
zahlreichen Schülern der k. k. Kunstgewerbeschule und anderen.

Für die Illustrationen des Textbandes zu dem großen Museumswerk : „Österreichische 
Volkskunst“ (Verlag der Hofkunstanstalt J. Löwy in Wien) wurde eine Anzahl photo­
graphischer Aufnahmen von Museumsobjekten gemacht. Am 17. und 24. November 1910 
hielt der Museumsdirektor über Einladung des k. k. Österreichischen Museums für 
Kunst und Industrie unter Vorführung zahlreicher Lichtbilder zwei Vorträge über 
„Österreichische Volkskunst“, denen ein überaus zahlreiches Auditorium, darunter 
Exzellenz Graf J. W i 1 c z e k, Exzellenz Dr. W. E x n e r ,  die Sektionschefs Dr. Adolf

■ M ü l l e r  und Milosch Ritter v. F e s c h ,  Rektor E. H e l l m e r ,  W. Freiherr v. W e c k ­
b e c k e r ,  Hofrat R. v. F o e r s t e r - S t r e f f l e u r  und viele andere beiwohnten. Die 
Leitung des Niederösterreichischen Landesmuseums in Wien erbat und erhielt meln-fach 
Ratschläge in verwaltungstechnischer Hinsicht für die bevorstehende Eröffnung dieses 
Museums.

Schluß der Redaktion: IB. Jänner 1911.

Z e itsc h rif t  für ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V I.
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Abersee, 224.
Alle Bäume setzen (Spiel), 137.
Altarslein im Vinstgau, 118, 197. 
Ansingelied in Deutschböhmen, 174. 
Anwendknoten, 46.
Apfelküchel, 93.
Armenversorgung, 34.
Armeseelentafeln, 9.
Angensteine, 45.
Ausnehmerhaus der Heanzen, 29. 
Ausstellung, rutbenischc, in Stryj, 51.
— islrianische, in Gapodistria, 198.

Backglocke, 228.
Badestuben, 230.
Badelagbrei, 84.
Bärentreiben, 175.
Batzenkuchen, 85.
Bauernhaus, russisches, 325,
Beindreschen (Spiel), 131.
Beißvvurm, 222.
Bemalung auf Bildstöcken, 13.
Bierbräuche bei den Tschechen, 124. 
Bildstöcke im Ultentale, 1, 12.
Böser Blick, 201.
Brandbriefe, 221.
Brecheln, 129.
Brotbrücken, 90.
Brotopfer an Flußgeister, 89.
Brückenbauen (Spiel), 138.
Brunnenflietzel, 91.
Bubenschenkel (Gebildbrot), 91.

Ch risti Geburt-Spiel in Niederösterreich, 205.

Dachschindelerzeugung bei den Walachei], 
187.

Der dumme Jordan (Spiel), 139.
Die Klostermönche (Spiel), 133.
Die Rockenweiber (Lied), 50. 
Dreikönigslied, 208.
Drischlegspiele in Salzburg, 129.

Eisenkuchen, 94.
Erbsenbrei, 89.
Ethnographische Materialien, 56, 
Ethnographisches Museum in Sofia, 224.

Faloltenspielen in Salzburg, 140. 
Familiennamen, deutsche, 121.
Fasching bei den Heanzen, 36. 
Faschingsbräuche der Tschechen, 123. 
Faschingszeit, 176.
Fassaner Maler, 6.
Fensterin, 33.
Flachs- und Spinngeräte der Walachen, 184. 
Flohwildschütz, 49.
Fremdwörter (lat. rom.), 121. 
Freskomalereien im Ultental, 5. 
Frühlingsspiel, 176,

Garten der Heanzen, 31.
Gebildbrote der Sommersonnwendzeit, 81. 
Gefäße der walachischen Hirten, 109. 
Gemeindehirt, 44.
Geschlechtsleben des ukrainischen Bauern­

volkes, 55.
Gespensterglauben der Heanzen, 38. 
Gichtbrief, 44.
Giebellauben, 231.
Gregorilieder in Böhmen, 176.
Gregoritag, 43.

Habtage, 192.
Hafnerei im Egerlande, 197.
Handguckerei der Tschechen, 232. 
Handwerkspottlieder, 46.
Haubenaufsetzen, 179.
Haus der Heanzen, 28.
Hausbauen (Spiel), 138.
Hausgeräte der Heanzen", 32.
Hausschmuck im Ultental, 1, 4. 
Hausskulpturen im Ultental, 7.
Haus wände am Heanzenhaus, 30.
Heanzen, 28.
Heidentempel in Tirol, 117.
Heidenweg in Tirol, 117.
Heiligegeisttaube, 120.
Heiliger Stein in Tirol, 116.
Heilwesen bei den Heanzen, 38.
Heize im Heanzenhaus, 30.
Herdeinrichtung im Heanzenhaus, 31. 
Herzgsperr, 45.
Hexenglauben bei den Heanzen, 38. 
Hochzeilansingen, 179.
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Hochzeit bei den Bojken, 57.
Hochzeit -bei den Heanzen, 37. 
Hochzeitschauen (Spiel), 132. 
Holzknechtspiele in Salzburg, 129.

Innviertler, 96.

Joliannesbrot,  90.
Johannesküchel, 92.
Johannesspiele in Böhmen, 178. 
Johannestag, 83, 86.
Jugendspiele in Kärnten, 188. 
Jungbrunnen in Tirol, 116.
Juni im Volksglauben, 81.

Kaiser Karl-Spiel in Salzburg, 39. 
Kapuzinertanz (Spiel), 133. 
Karsamstagfeuer bei den Heanzen, 37. 
Kinderversorgung bei den Heanzen, 34. 
Knochenopfer, 91.
Königsreiten bei den Tschechen, 124. 
Kräuterküchel, 93.
Kreuze im Ultental, 111.
Kreuze mit Giebeldach, 7.
Kreuze mit Kastenschutz, 8.
Kreuzbrote, 87.
Kroatische Bauformen, 119.
Küche im Heanzenhaus, 31.
Kuhkälbern (Spiel), 137.
Kuhländchen, 53.
Kunsttopographie, österreichische, 52.

Landesmuseum in Agram, 223.
Landler, 96.
Landsleutlieder, 47.
Landwirtschaft bei den Heanzen. 31. 
Lange Nächte, 232.
Lauber heug’n (Spiel), 137.
Laufener Schiffer, 201.
Legenden, 234.
Leichenklagen, 234.
Leinverarbeitung bei den Heanzen, 32. 
Leuchtspäne bei den Walachen, 185. 
Leuchtvorrichtungen am Heanzenhaus, 30. 
Lebensweise der Heanzen, 32.
Lieben und nicht haben, 191.

Mahlen (Spiel), 131.
Mahlzeiten bei den Heanzen, 34.
Maibaum, 37.
Markknöpfe, 45.
Marliiiigerten, 44.
Martinilieder, 123.
Martinitag, 43.
Martinitag bei den Heanzen, 36.

Martinilrunk, 44.
Mehlspeisen der Heanzen, 35. 
Milchwirtschaft auf den walachischen Salasen, 

104.
Museum filr österreichische Volkskunde, 65, 

127, 203, 236.

Namenstagansingen in Böhmen, 178. 
Neujahrslieder im Egerland, 174. 
Neunkräutersegen, 93.
Nikolausspiel in Böhmen, 183,
Nikolausspiel bei den Heanzen, 36.

Orgelstimmen (Spiel), 135.
Ortsneckereien, 96.
Ostergerte bei den Tschechen, 123.

Pfingstreiten im Böhmerwalde, 124.

Rüderkuchen, 84.
Rauchküche in Steiermark, 195.
Rauchofen, 227.
Romreisen (Spiel), 134.
Rübezahlsage, 122.
Russischer Ofen, 226.

Sagen, 120.
— des bayrisch-böhmischen Waldes, 126.
— aus dem Untervvallis, 53.
Schafhandeln (Spiel), 132.
Schafhirten, walachische, lOS.
Schlesischer Dialekt, 121.
Schmuck der Heanzen, 36.
Schnappmesser der Walachen, 112. 
Schnitterlied, 48.
Schnittzeit bei den Tschechen, 232. 
Schnitzküchel, 93.
Schustern (Spiel), 141.
Schüttkasten der Heanzen, 31.
Schutz vor bösen Einflüssen, 37. 
Schwankliteratur der Tschechen, 54. 
Sommer- und Winterspiel, 175.
Spinnstuben der Tschechen, 55. 
Spitzenklöppeln, 160.
— in Böhmen, 166.
— in Mähren, 165.
—• in der ungarischen Slowakei, 161.
— in Schlesien, 166.
Spitzen der Tscheclioslawen, 160. 
Spoltschnadahüpfel, 100.
Speisen der Heanzen, 34.
Sprüche auf Armeseelenlafeln, 10.
Stadel bei den Heanzen, 31.
Sterbebräuche bei den Heanzen, 37. 
Stierschlagen (Spiel), 135.
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Stollenreiten, 95.
Stübel bei den Heanzen, 29. 
Sympathiemittel, 45.

Tafelbilder im Ultental, 13.
Tänze der Heanzen, 33.
Tau, 120.
Technik des Klöppelns, 169.
Tischordnung bei den Heanzen, 35. 
Todaustreiben, 177.
Todaustragen bei den Tschechen, 123. 
Totenrasttafeln, 9.
Tracht der Ausseer, 145.
Tracht der Heanzen, 36.
Trachtenfest in Schladming, 199. 
Trinkerordnungen in Böhmen, 124.

Unruh, 120.
Unterwachs, 46.

Valvasor v., 52.
Vampirglauben bei den Rumänen, 209. 
Veitstag, 82.
Verein für österreichische Volkskunde, 61, 

126, 202, 236.
Verbote, 217.

Volkskunde im Egerlande, 202.
— im österreichischen Alpengebiet, 119. 
Volkskundemuseen in Südosteuropa, 222. 
Volkskunst der Dalmatiner, 120.
— der Slowaken, 201.
— der Tschechen, 57.
Volkskunst in Tirol, 199.
Volkslieder aus Gößl, 2G0.
Volkslieder in der Ukraine, 233.
Vorlaube am Heanzenhaus, 29.

Wasserfeier am Johannestag, 88. 
Wegkapellen im Ultental, 11.
Wegkreuze in Tirol, 3.
Weihnachtslieder in Böhmen, 181. 
Weihnachtsspiele in Böhmen, 182. 
Weihnachtsschuldichtungen in Galizien, 235. 
Wetterkreuze in Tirol, 4.
Wildsteiner Krüge, 197.
Wolfgangskult, 119.
Wunderweib (Spiel), 141.

Zahnreißen (Spiel), 135.
Zäune, 120.
Zunftordnung der Töpfer im Egerlande, 198.


